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Für Jaime Levine, 
ohne deren große Sachkenntnis 
und grenzenlose Begeisterung 
diese Arbeit nicht so viel Spaß gemacht hätte.





PROLOG

BANGALORE, INDIEN

 



Die Nacht senkte sich herab wie ein riesiger Schwarm Insekten, die mit dem Sonnenuntergang zum Leben erwachten. Der Lärm war genauso fürchterlich wie der Gestank von ungewaschenen Körpern, menschlichen Exkrementen, faulendem Essen und verwesenden Leichen. Der Müll von Bangalore war wie eine Flutwelle, die sich durch nichts eindämmen ließ.

Leonid Danilowitsch Arkadin saß in einem abgedunkelten Zimmer, in dem es nach heiß gelaufenen elektronischen Geräten, abgestandenem Rauch und Dosa-Pfannkuchen roch. Er zündete sich mit seinem Chromfeuerzeug eine Zigarette an und sah auf das Gerippe von Phase 3 hinunter, einem Teil der ständig expandierenden Electronic City, die aus den Slums von Bangalore emporwuchs. Viele große Computer- und Hightech-Firmen hatten sich hier angesiedelt oder die Entwicklung von Software an indische Firmen in Bangalore ausgelagert, sodass die Stadt heute das Zentrum der indischen Softwareindustrie war.

Gold aus Beton, dachte Arkadin staunend. Er hatte einiges über die Geschichte der Alchemie gelesen, die
ihn wegen ihres Anspruchs der Verwandlung immer schon fasziniert hatte. Zu dieser frühen Abendstunde – früh allerdings nur für das IT-Personal, dessen Büros die Gebäude ausfüllten – war es auf den Gängen so ruhig wie in New York City um drei Uhr nachts. Die Leute hier richteten sich nach den Arbeitszeiten in den Vereinigten Staaten, sodass sie wie Geister an ihren Konsolen saßen.

Nach dem Fiasko im Iran, wo er Maslow gründlich die Tour vermasselt hatte, war er hierhergekommen, weit weg von denen, die er eigentlich jagen wollte, die aber mittlerweile ihn jagten: Dimitri Iljitsch Maslow und Jason Bourne.

Von seinen Büros hatte er einen perfekten Überblick über die quadratische Baustelle, eine Grube, in der das Fundament für einen weiteren Büroturm gelegt wurde. Normalerweise war die Baustelle von grellen Scheinwerfern beleuchtet, damit die ganze Nacht durchgearbeitet werden konnte, doch die Arbeiten waren vor zwei Wochen unerwartet zum Stillstand gekommen und noch nicht wiederaufgenommen worden. Seither waren Bettler, Huren und Jugendbanden hier eingezogen, die jedem, der vorbeikam, Geld abzuknöpfen versuchten.

Hin und wieder hörte er draußen auf dem Gang einen seiner Männer wie auf Samtpfoten vorbeihuschen, doch hier in diesem Büro war er allein mit Hassan, einem stämmigen Software-Zauberer, der immer ein wenig nach elektronischen Bauteilen und Kreuzkümmel roch. Arkadin hatte seine eigenen Männer mitgebracht, alles treue Muslime, was insofern ein Problem war, als die einheimischen Hindus Muslime hassten. Er hatte überlegt, ob er nicht eine Söldnertruppe aus Sikhs zusammenstellen
sollte, doch er hätte ihnen nie so vertrauen können wie seinen Leuten.

Hassan hatte sich als außerordentlich wertvoll erwiesen. Er hatte als Programmierer für Nikolaj Jewsen gearbeitet, den toten und unbeweinten Waffenhändler, dessen Geschäft sich Arkadin unter den Nagel gerissen hatte, bevor Dimitri Maslow es an sich bringen konnte. Hassan hatte alle wichtigen Daten von Jewsens Großrechner kopiert, bevor er sie löschte – die Listen mit den Kunden, den Zulieferern und den Kontakten. Anhand dieser Liste übernahm Arkadin nun nach und nach Jewsens Geschäft und verdiente Unsummen damit, Kriegsgerät an alle möglichen Warlords, Diktatoren und Terrororganisationen auf der ganzen Welt zu liefern.

Hassan saß über seinen Computer gebeugt und arbeitete mit einer verschlüsselten Software, über die er mit dem Server verbunden war, den Arkadin an einem sicheren Ort installiert hatte. Er war ein Mann, der ganz für die Arbeit lebte. In den Wochen, seit Hassan zu ihm übergelaufen war und Jewsen in Khartum gestorben war, hatte Arkadin noch nicht ein Mal gesehen, dass er die Büroräume verlassen hätte. Nach einer kleinen Mahlzeit schlief er von eins bis halb vier, dann ging es zurück an den Computer.

Arkadins Aufmerksamkeit richtete sich nur teilweise auf Hassan. Auf einem Sideboard stand ein Laptop mit mehreren Hot-Swap-Schächten – einer davon mit der Festplatte des Laptops, den einer seiner Männer von Gustavo Moreno gestohlen hatte, bevor der kolumbianische Drogenbaron in seinem mexikanischen Hauptquartier erschossen wurde. Arkadin wandte sich dem Computer zu und spürte, wie sein Gesicht in ein
gespenstisches blaues Licht getaucht wurde, das so hart war wie Marmor, wie die schwielige Faust seines Vaters.

Er drückte seine Zigarette aus und scrollte durch die Dateien, die er schon so oft durchgegangen war. Er hatte eine ganze Schar von Computerexperten auf seiner Gehaltsliste, aber er hatte keinem von ihnen – nicht einmal Hassan – erlaubt, sich diese Festplatte anzusehen. Was ihn vor allem interessierte, war diese eine mysteriöse Datei, deren Verschlüsselung er noch immer nicht hatte knacken können, obwohl er sie über vierundzwanzig Stunden mit seiner Entschlüsselungssoftware bearbeitet hatte.

Morenos Laptop, den er an einem sicheren Ort versteckt hatte, war genauso mysteriös wie diese rätselhafte Datei. Er hatte an der Seite einen Schlitz, wie ihn Arkadin in dieser Form und Größe noch nie gesehen hatte und der offenbar speziell eingebaut worden war – die Frage war nur, wofür.

Was zum Teufel war überhaupt in dieser Datei? Und woher hatte ein Drogenbaron eine Verschlüsselung, die nicht zu knacken war? Jedenfalls nicht vom Hacker-Markt in Cali oder Mexiko City, das stand fest.

Obwohl er tief in Gedanken versunken war, hob Arkadin plötzlich den Kopf, so als hätte er das Geräusch mehr gewittert als gehört, und trat zurück in die Dunkelheit des Raumes. »Hassan«, fragte er, »was ist denn das für ein Licht dort unten auf der Baustelle?«

Hassan blickte auf. »Welches meinen Sie? Da sind so viele Lagerfeuer …«

»Da.« Arkadin zeigte hin. »Nein, weiter vorne, steh auf, dann siehst du es deutlich.«


In dem Moment, als Hassan aufstand und sich vorbeugte, zertrümmerte ein Kugelhagel aus halbautomatischen Gewehren die Fenster, und die Glassplitter prasselten auf Hassan, den Schreibtisch und den Teppich nieder. Im nächsten Augenblick lag Hassan am Boden und rang nach Luft, während ihm das Blut aus dem Mund lief.

Arkadin nahm die Festplatte aus dem Laptop, bevor der nächste Kugelhagel durch die zertrümmerten Fenster hereinbrach. Er duckte sich unter den Schreibtisch, nahm eine Skorpion-Maschinenpistole zur Hand und zerschoss den Computer, an dem Hassan gearbeitet hatte. Mittlerweile kam das stakkatoartige Gewehrfeuer auch aus den umliegenden Büroräumen. Dazwischen hörte man Stimmen, die Befehle riefen, und die Schreie von Verletzten und Sterbenden. Von seinen Männern konnte er keine Hilfe erwarten, so viel stand fest. Doch er erkannte die Sprache, in der die lakonischen Kommandos gegeben wurden – es war Russisch. Genauer gesagt, Moskauer Russisch.

Arkadin glaubte Hassan sprechen zu hören, zumindest gab er irgendwelche Laute von sich – doch was immer er sagte, ging im Lärm des Gewehrfeuers unter. Die Angreifer waren also Russen, deshalb bestand für Arkadin kein Zweifel daran, dass sie es auf Jewsens unbezahlbare Informationen abgesehen hatten. Der Angriff kam zangenartig aus dem Inneren des Gebäudes und von draußen, und er hatte nur wenige Sekunden, um zu handeln. Er stand auf und eilte zu Hassan hinüber, der ihn aus blutunterlaufenen Augen anstarrte.

»Hilf … mir«, stieß Hassan mit heiserer Stimme hervor.


»Sicher, mein Freund«, sagte Arkadin freundlich, »sicher.«

Mit etwas Glück würden seine Feinde Hassan für ihn halten, was ihm wertvolle Zeit verschaffen würde. Aber das ging nur, wenn Hassan still war. Arkadin steckte die Festplatte ein und drückte seinen Schuh auf Hassans Kehle, bis sich der Mann krümmte und seine Augen fast aus dem Kopf quollen. Mit eingedrücktem Kehlkopf konnte er keinen Laut mehr von sich geben. Hinter sich hörte Arkadin ein aufgeregtes Stimmengewirr draußen am Gang. Seine Männer würden ihn mit ihrem Leben verteidigen, das wusste er, aber in diesem Fall waren sie überrumpelt worden und wahrscheinlich auch zahlenmäßig unterlegen. Ihm blieben nur wenige Sekunden, um zu entkommen.

Wie in allen modernen Bürogebäuden ließen sich die großen Fenster nicht öffnen, möglicherweise als Vorsichtsmaßnahme gegen Selbstmordversuche, wie sie trotzdem immer wieder vorkamen. Arkadin riss ein Seitenfenster auf und stieg in die gar nicht so stille Nacht hinaus. Sechs Stockwerke unter ihm lag die Baugrube, aus der sich das neue Gebäude erheben würde. Zwischen den armseligen Hütten aus Karton und den Lagerfeuern standen riesige Erdbewegungsmaschinen, wie Drachen mit langen Hälsen, die im Halbdunkel schlummerten.

Das glatte postmoderne Gebäude hatte keine horizontalen Fenstersimse, aber zwischen den Fenstern verliefen dekorative senkrechte Vorsprünge aus Beton und Stahl. Arkadin schwang sich hinaus, als auch schon die ersten Kugeln in die Bürotür einschlugen – seine Männer hatten ihren tapferen Kampf gegen die Eindringlinge verloren.


Draußen stiegen die Gerüche von Butterfett, Dosa-Pfannkuchen, Betelsaft und menschlichen Ausscheidungen zu ihm herauf, als er an der Säule aus Beton und Stahl hinabkletterte. Nach wenigen Augenblicken bemerkte er Scheinwerferlicht unter sich; offenbar war ihnen klar geworden, dass sie ihn oben im Büro nicht erwischt hatten, und jetzt begannen sie ihn hier draußen zu suchen. Ihm war bewusst, wie wehrlos er hier an der Fassade war, und so hielt er auf der Höhe des dritten Stockwerks inne. Die Fenster waren hier kleiner und gleichmäßiger verteilt, weil sich in dieser Etage die Klimaanlage sowie die Wasser- und Stromversorgungssysteme befanden. Er trat mit der Schuhspitze gegen das Fenster unter ihm, doch es war zwecklos – das Glas gab nicht nach. Er kletterte weiter hinunter und trat gegen eine Metallplatte unter dem Fenster. Sie verbeulte sich, und eine Ecke bog sich auf, doch sie löste sich nicht ganz, also stieg er noch tiefer, bis er seine Finger in den Spalt zwischen dem Metall und der Mauer schieben konnte. Mit einem Ruck zog er die Platte heraus. Vor ihm lag ein rechteckiges Loch, das gerade breit genug für ihn zu sein schien. Er hielt sich mit beiden Händen an der Säule fest, schwang die Füße in den Hohlraum und schob sich tiefer hinein. Erst als er bis zur Hüfte in dem Loch war, ließ er die Säule los.

Sein Oberkörper baumelte noch draußen an der Mauer, und er sah, wie die Suchscheinwerfer an der Fassade zu ihm heraufkrochen. Im nächsten Augenblick wurde er von ihrem grellen Licht geblendet. Er hörte aufgeregte Stimmen, kehlige Rufe auf Russisch, bevor er seine ganze Kraft zusammennahm und sich ganz in den Hohlraum in der Mauer schob. Vom explosionsartigen
Krachen der Gewehre begleitet, drang er tiefer in die Dunkelheit ein.

Er lag still da, um erst einmal zu Atem zu kommen. Dann arbeitete er sich tiefer hinein, Stück für Stück, immer zuerst mit der einen Schulter, dann mit der anderen – bis er irgendwann nicht mehr weiterkam. Er versuchte zu erkennen, warum das so war, doch er sah nichts als einen grauen Fleck in der pechschwarzen Dunkelheit, und ihm wurde klar, dass er auf kein Hindernis gestoßen war, sondern dass der Gang einfach nur enger wurde. Er versuchte es noch einmal, bis seine Schultern ganz stecken blieben – also ließ er es sein, entspannte sich, so gut es ging, und dachte über Möglichkeiten nach, wie er sich befreien konnte.

Wie immer in kritischen Situationen zwang er sich, langsam und tief zu atmen. Er stellte sich vor, sein Körper hätte keine Knochen und wäre beliebig formbar, bis sein Verstand es zu glauben begann. Er zog die Schultern nach vorne an die Brust, wie er es einmal bei einem Schlangenmenschen im Moskauer Zirkus gesehen hatte. Dann fing er langsam an, sich abzudrücken. Zuerst passierte gar nichts; dann, als er sich noch weiter zusammenzog, begann er sich zentimeterweise vorwärts zu bewegen, bis er die Engstelle passiert hatte. Wenig später stieß er mit den Füßen gegen ein Gitter. Er zog die Beine an, soweit das überhaupt möglich war. Dann streckte er sie abrupt durch und stieß mit solcher Wucht gegen das Gitter, dass es heraussprang. Mit dem Schwung der Bewegung landete er in einer Art Wandschrank, in dem es nach heißem Metall und Fett stank.

Nach kurzer Begutachtung war ihm klar, dass es der Schaltschrank des Aufzugs war. Auf der anderen Seite
gelangte er in den Aufzugschacht. Er hörte die Stimmen der russischen Eindringlinge. Die Fahrstuhlkabine fuhr bereits zu ihm herab; die Männer draußen mussten dem Trupp im Gebäude mitgeteilt haben, dass er wieder drinnen war.

Er blickte sich um und sah eine senkrechte Leiter, die direkt gegenüber an der Wand befestigt war. Doch bevor er etwas unternehmen konnte, ging die Luke im Dach der Fahrstuhlkabine auf, und einer der Männer steckte den Kopf heraus. Er sah Arkadin und riss seine Maschinenpistole hoch.

Arkadin duckte sich, als die ersten Kugeln in die Wand einschlugen – an der Stelle, wo eben noch sein Kopf gewesen war. Tief geduckt zielte er aus der Hüfte und traf den Russen mit mehreren Kugeln im Gesicht. Die Kabine war nun auf seiner Höhe, und er war mit einem Satz auf dem Dach. Kaum war er gelandet, brach ein Kugelhagel aus der offenen Luke hervor – doch er blieb nicht stehen, sondern sprang zu der Leiter an der Wand hinüber. Rasch kletterte er abwärts, während hinter ihm die Aufzugkabine hinunterglitt. Etwa zwei Meter unter ihm blieb sie stehen.

Er spannte sich an und schwang seinen Oberkörper herum. In dem Moment, als sich in der offenen Luke etwas bewegte, feuerte er dreimal kurz hintereinander auf das Dach. Dann kletterte er weiter an der Leiter hinunter, zwei oder drei Sprossen auf einmal nehmend, damit er kein leicht zu treffendes Ziel abgab.

Die Reaktion der Angreifer ließ nicht lange auf sich warten; die Kugeln schlugen gegen die Metallsprossen, während er wie eine Spinne hinabkletterte. Dann hörte das Feuer abrupt auf; er riskierte einen Blick nach oben
und sah, dass einer der überlebenden Russen aus der Luke gestiegen war und ihm über die Leiter nach unten folgte.

Arkadin hielt kurz inne, um die Pistole hochzureißen, doch bevor er abdrücken konnte, ließ sich der Mann auf ihn herunterfallen. Er packte Arkadin und riss ihm fast die Arme aus den Schultergelenken. Arkadin wurde vom Gewicht des Mannes hin und her geschüttelt, was der Angreifer ausnutzte, um ihm die Pistole aus der Hand zu schlagen. Sie fiel polternd den Schacht hinunter, während sich der Aufzug wieder in Bewegung setzte.

Der Russe drückte eine Hand an Arkadins Kehle, während er mit der anderen ein Ka-Bar-Messer aus der Scheide zog. Er drückte Arkadins Kinn nach oben, um seine Kehle zu entblößen. Die tödliche Klinge zischte durch die Luft, und Arkadin riss reflexartig ein Knie hoch. Der Russe krümmte sich wie ein Bogen und wurde von der Fahrstuhlkabine erfasst, die soeben vorbeiglitt.

Arkadin wurde gegen die Kabine gezogen, als der andere mitgerissen wurde. Einen Moment lang hing er mit dem Kopf nach unten an der Leiter; was ihn rettete, war, dass seine Füße an einer Sprosse eingehakt waren. Er ließ sich schwingen, während er sich orientierte, dann hielt er sich mit seinen kräftigen Händen an der Leiter fest, zog seine Füße aus der Sprosse und schwang sich hinunter, sodass er wieder aufrecht war. Die Belastung in den Schultern war enorm, doch diesmal war er vorbereitet und hielt sich ohne Schwierigkeit fest. Seine Füße fanden eine Sprosse, und er begann wieder abwärts zu klettern.


Der Aufzug unter ihm fuhr weiter, doch niemand steckte mehr den Kopf aus der Luke. Arkadin sprang aufs Dach der Kabine und lugte vorsichtig hinein. Er sah nur zwei Tote, sonst niemanden. Er sprang in die Kabine, nahm einem der Toten die Waffe ab und drückte die Taste für den Keller.

 



Der Keller des Büroturms war eine einzige große Tiefgarage, von Neonlicht beleuchtet. Sie war jedoch nicht stark ausgelastet, weil sich die meisten Leute, die hier arbeiteten, kein Auto leisten konnten. Sie fuhren mit dem Taxi zur Arbeit und nach Hause.

Außer seinem eigenen BMW sah er nur zwei glänzende Mercedes, einen Toyota Qualis und einen Honda City. Arkadin überprüfte die Fahrzeuge; sie waren alle leer. Er ging an seinem eigenen Wagen vorbei, brach den Toyota auf und machte sich kurz an der Elektronik zu schaffen, bis es ihm gelang, die Wegfahrsperre zu überlisten. Er setzte sich ans Lenkrad, ließ den Motor an und fuhr über den Betonboden und die Rampe zur Straße hinauf.

An der Rückseite des Gebäudes holperte der Wagen schließlich auf die schlecht asphaltierte Straße hinaus. Direkt vor ihm lag die Baustelle. Es brannten so viele kleine Feuer zwischen dem Bauschutt und den gigantischen Maschinen, dass man das Gefühl hatte, der ganze Platz könnte jeden Moment in Flammen aufgehen.

Links und rechts von sich hörte er das durchdringende Brummen von schweren Motorrädern; zwei Russen brausten mit ihren Maschinen von beiden Seiten auf ihn zu. Offensichtlich hatten sie schon auf ihn gewartet, damit sie ihm den Weg abschneiden konnten,
egal in welche Richtung er fuhr. Arkadin trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und fuhr geradeaus, über die Straße und durch den dünnen Zaun, der das Baugelände begrenzte.

Die Nase des Toyota ging abrupt nach unten, als der Wagen in die Baugrube hinabtauchte. Arkadin wurde auf dem Sitz durchgerüttelt, als das Fahrzeug am Boden landete und mit quietschenden Reifen weiterfuhr. Hinter ihm kamen bereits die beiden Motorräder herangeflogen und nahmen die Verfolgung auf.

Arkadin fuhr direkt auf eines der Feuer zu, und die Obdachlosen, die davor hockten, sprangen auf, um sich in Sicherheit zu bringen. Er schoss durch die Flammen hindurch und riss den Wagen nach links, um durch die kleine Lücke zwischen zwei riesigen Maschinen durchzuschlüpfen. Dann schwenkte er nach rechts, direkt auf ein anderes Feuer zu, und auf die verlorenen Seelen, die davor kauerten.

Er warf einen Blick in den Außenspiegel und sah, dass ihm eines der Motorräder immer noch auf den Fersen war. Hatte er den zweiten Verfolger abgeschüttelt? Er brauste auf das Feuer zu und wartete bis zum letzten Augenblick, dann trat er abrupt auf die Bremse. Während die Leute in alle Richtungen liefen, krachte der Motorradfahrer, vom Feuer geblendet, in den Toyota. Der Russe stürzte von der Maschine auf das Autodach und dann auf den Boden.

Arkadin war schon aus dem Wagen gesprungen. Er hörte den Fahrer stöhnen, als er aufzustehen versuchte, und trat ihm hart gegen den Kopf. Als er wieder einsteigen wollte, krachten Schüsse gegen die Stoßstange neben ihm. Er duckte sich; das Sturmgewehr, das er dem
Toten im Aufzug abgenommen hatte, lag außer Reichweite auf dem Beifahrersitz. Er versuchte die Fahrertür zu erreichen, doch es kamen immer wieder Gewehrschüsse, die ihm den Weg versperrten.

Schließlich legte er sich auf den Boden und kroch unter dem Auto hindurch, als die Luft erneut vom Krachen eines Schusses erzitterte. Er kam auf der anderen Seite hervor, riss die hintere Wagentür auf und hätte beinahe eine Kugel in den Kopf bekommen. Rasch tauchte er unter das Auto zurück und begriff nach wenigen Sekunden, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als das Auto zurückzulassen. Ihm war klar, dass sein Gegner genau das erreichen wollte.

Er schloss kurz die Augen und versuchte anhand der Richtung, aus der die Kugeln kamen, abzuschätzen, wo der russische Motorradfahrer sein musste. Dann drehte er sich um neunzig Grad und zog sich an der vorderen Stoßstange unter dem Auto hervor.

Der Russe feuerte erneut und zertrümmerte die Windschutzscheibe, doch die Kunststoffschicht hielt das Sicherheitsglas in einem spinnennetzartigen Muster zusammen. Durch die vielen Sprünge war die Scheibe praktisch undurchsichtig, sodass ihn sein Verfolger nicht mehr sehen konnte, als er die Flucht ergriff. Arkadin sah die Gesichter der Obdachlosen und Ausgestoßenen vorbeihuschen, als er in wildem Zickzack zwischen ihnen hindurchlief. Dann übertönte das satte Brummen des Motorrads die Stimmen, die in Hindi und Urdu aufgeregt miteinander sprachen. Diese von Gott verlassenen Leute bewegten sich wie das Meer und teilten sich, um ihm den Weg frei zu machen, und der Russe folgte der Bewegung der Masse.


Nicht weit entfernt sah er eine Stützkonstruktion aus Stahlträgern in Betonfundamenten, und er rannte darauf zu. Das Motorrad brach aus der Menschenmenge hervor und raste auf ihn zu, doch er war bereits in dem Labyrinth verschwunden.

Der Russe fuhr etwas langsamer heran. Zu seiner Linken stand ein provisorischer Wellblechzaun, der in der feuchten indischen Luft bereits zu rosten begann, also wandte er sich nach rechts und fuhr um die Stahlträger herum. Er blickte in den dunklen Abgrund hinunter, in dem die massiven Betonfundamente wie riesige Zähne steckten. Sein AK-47-Gewehr hatte er feuerbereit.

Er hatte die Grube halb umrundet, als Arkadin, der auf einem Träger lag wie ein Leopard auf der Lauer, sich auf ihn stürzte. Der Fahrer wurde zurückgerissen und drehte reflexartig am Gasgriff, sodass das Motorrad einen Satz nach vorne machte und sich unter Arkadins Gewicht aufbäumte. Die Maschine beschleunigte und warf die beiden Männer ab, die gegen die Stahlträger geschleudert wurden. Der Russe prallte mit dem Kopf gegen einen Träger und verlor das Gewehr aus den Händen. Arkadin wollte sich auf ihn stürzen, als er bemerkte, dass ein Metallsplitter hinten in seinem Oberschenkel steckte und sich bis zum Knochen hineingebohrt hatte. Mit einem heftigen Ruck, der ihm den Atem nahm, zog er den Splitter aus seinem Bein. Der Angreifer warf sich auf ihn, während Arkadin immer noch benommen war vor Schmerz. Er steckte einen Schlag nach dem anderen ein, gegen den Kopf, in die Rippen und gegen das Brustbein, bis er schließlich den Metallsplitter hochriss und ihn dem Russen ins Herz bohrte.


Der Mann riss überrascht den Mund auf, und seine Augen sahen Arkadin verständnislos an, dann verdrehten sie sich, und er sank auf den blutgetränkten Boden. Arkadin drehte sich um und wankte zu der Rampe, die zur Straße hinauf führte, doch er fühlte sich wie gelähmt. Seine Beine waren steif und reagierten kaum auf die Befehle seines Gehirns, das sich anfühlte wie in Watte gehüllt. Er fröstelte, das Atmen fiel ihm schwer, und nach ein paar Schritten sank er zu Boden.

Überall um ihn herum brannten Feuer, die ganze Stadt schien in Flammen zu stehen, der Nachthimmel war blutrot und pulsierte im Rhythmus seines pochenden Herzens. Er sah die Augen der Menschen, die er in seinem Leben getötet hatte, rot wie die Augen einer Ratte, und sie kamen auf ihn zu. Ich will nicht zu euch in die Dunkelheit, dachte er, als er spürte, dass er in die Bewusstlosigkeit sank.

 



Vielleicht war es dieser Gedanke, der ihm in seiner Schwäche half, der ihn tief durchatmen und das Wasser annehmen ließ, das ihm seltsamerweise die Leute reichten, die sich um ihn herum scharten. Er erkannte nun, dass es nicht die Toten aus seiner Vergangenheit waren, sondern Lebende, die er nie zuvor gesehen hatte. Sie mochten noch so zerlumpt und ohne jede Hoffnung sein, doch einen Außenseiter erkannten sie sofort, und sie begegneten ihm uneigennützig und hilfsbereit. Statt sich auf ihn zu stürzen, hatten sie ihn bei sich aufgenommen. Sind nicht diejenigen, die am Boden sind, viel eher bereit, das wenige, das sie haben, zu teilen, als die Millionäre in ihren gut gesicherten Häusern auf der anderen Seite der Stadt? Das war es, was Arkadin durch
den Kopf ging, als er das Wasser entgegennahm und ihnen dafür ein Bündel Rupien gab. Wenig später fühlte er sich stark genug, das Krankenhaus anzurufen. Dann riss er sich den Ärmel seines Hemdes herunter und wickelte ihn um sein Bein, um die Blutung im Oberschenkel zu stillen. Er sah eine Schar Jungen, die entweder von zu Hause weggelaufen waren oder deren Eltern in einem der vielen religiös motivierten Gewaltausbrüche ums Leben gekommen waren. Sie sahen ihn an, als wäre er der Held aus irgendeinem Computerspiel und nicht ein realer Mensch. Sie hatten Angst vor ihm, doch sie fühlten sich gleichzeitig zu ihm hingezogen. Er winkte ihnen zu, und sie setzten sich in Bewegung, so als wäre jeder Einzelne ein Bein eines riesigen Insekts. Sie hatten das Motorrad des Russen in ihrer Mitte, als wollten sie es schützen.

»Ich nehme euch das Motorrad nicht weg«, sagte er auf Hindi. »Helft mir auf die Straße hinaus.«

Er hörte das Heulen einer Sirene, als er mit der Unterstützung der Jungen aus der Grube hinkte und von Sanitätern empfangen wurde, die ihn in den Krankenwagen legten. Einer überprüfte seinen Puls, während sich der andere die Wunde ansah.

Zehn Minuten später wurde er auf einer Rollbahre in die Notaufnahme geschoben und auf ein Bett gelegt. Als er wie aus einem hohen Fieber erwachte, sah er Leute um sich herum kommen und gehen. Er bekam eine Betäubungsspritze, dann kam ein Chirurg herein und wusch sich die Hände mit einem Desinfektionsgel aus einem Spender. Der Arzt streifte Handschuhe über und begann die Wunde zu reinigen, zu desinfizieren und schließlich zu nähen.


Währenddessen hatte Arkadin Gelegenheit, über den Angriff nachzudenken. Er wusste, dass Dimitri Iljitsch Maslow dahintersteckte. Maslow war das Oberhaupt der Kazanskaja, einer mächtigen Moskauer Mafiaorganisation. Arkadin hatte selbst einst für Maslow gearbeitet. Dass er ihm nun das illegale Waffengeschäft weggeschnappt hatte, traf Maslow umso härter, als der Kreml der Mafia den Kampf angesagt hatte. Nach und nach wurde den Mafiaclans die Machtbasis entzogen, die sie sich seit den Zeiten von Glasnost aufgebaut hatten. Doch Maslow hatte bewiesen, dass er sich von den anderen Mafiabossen abhob, die ihre Macht einbüßten oder schon im Gefängnis saßen. Maslow machte auch in diesen schwierigen Zeiten gute Geschäfte, weil er über den nötigen politischen Einfluss verfügte, um sich die Behörden vom Leib zu halten. Es war lebensgefährlich, ihn zum Feind zu haben.

Ja, dachte Arkadin, während der Chirurg den Faden abschnitt, diesen Angriff hat Maslow angeordnet, aber geplant hat er ihn nicht. Maslow hatte alle Hände voll damit zu tun, sich der politischen Feinde zu erwehren, die ihm auf den Pelz rückten; außerdem war es lange her, dass er seine Operationen selbst angeführt hatte. Wem aber, fragte sich Arkadin, hatte er diese Aufgabe übertragen?

Im nächsten Augenblick bekam er wie durch eine göttliche Fügung die Antwort auf seine Frage, denn im Hintergrund der Notaufnahme stand – unbemerkt oder unbeachtet vom Krankenhauspersonal und den stöhnenden Patienten – Wjatscheslaw Germanowitsch Oserow, Maslows neuer Stellvertreter. Er und Oserow hatten eine gemeinsame Vergangenheit, die bis in die Zeit zurückreichte, als Arkadin noch in seiner Heimatstadt
Nischni Tagil gelebt hatte; die beiden Männer hassten sich von ganzem Herzen. Ihre letzte Begegnung im Hochland von Aserbaidschan war ihm noch sehr lebhaft in Erinnerung; Arkadin hatte dort eine Kampftruppe für Maslow ausgebildet, während er insgeheim seine eigenen Ziele verfolgte. Er hatte Oserow niedergeschlagen, und das nicht zum ersten Mal; schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er den Mann halb totgeprügelt, nachdem Oserow eine Serie von blutigen Verbrechen in Arkadins Heimatstadt begangen hatte. Natürlich war Oserow der ideale Mann für diese Operation, und es bestand kein Zweifel, dass er, Arkadin, im Zuge der Operation sterben sollte, egal ob Maslow das angeordnet hatte oder nicht.

Oserow stand mit verschränkten Armen im Halbdunkel und blickte scheinbar teilnahmslos vor sich hin, während er in Wahrheit Arkadin nicht aus den Augen ließ, so wie ein Habicht seine Beute im Auge behält. Sein Gesicht war voller Narben – die sichtbaren Spuren von Morden und blutigen Kämpfen, in denen er nur knapp dem Tod entronnen war. Seine dünnen Lippen waren zu einem hasserfüllten, höhnischen Lächeln verzogen.

Arkadin war durch seine Hose behindert; sie hatten sie ihm bis zu den Fußknöcheln heruntergezogen, sich aber nicht die Mühe gemacht, sie ganz auszuziehen. Er spürte keine Schmerzen im Oberschenkel, doch er wusste nicht, inwieweit ihn die Betäubung beim Laufen behindern würde.

»Das wär’s dann«, sagte der Chirurg. »Achten Sie darauf, dass die Wunde mindestens eine Woche trocken bleibt. Ich verschreibe Ihnen ein Antibiotikum und ein Schmerzmittel. Sie bekommen die Medikamente gleich
hier in der Apotheke. Sie haben noch einmal Glück gehabt  – die Wunde hat einen glatten, sauberen Rand, und Sie sind hergekommen, bevor sie sich infizieren konnte.« Der Chirurg lachte und fügte hinzu: »Aber bitte in der nächsten Zeit keine Marathons.«

Eine Schwester legte ihm einen Verband an, den sie mit Klebeband fixierte.

»Sie werden noch ungefähr eine Stunde nichts spüren«, sagte sie. »Bis dahin sollten Sie beide Medikamente einnehmen.«

Oserow trat von der Wand weg. Er sah Arkadin immer noch nicht direkt an, doch er hatte seine rechte Hand in der Hosentasche vergraben. Arkadin hatte keine Ahnung, was für eine Waffe er bei sich trug, aber er würde nicht warten, bis er es erfuhr.

Er bat die Schwester, ihm zu helfen, die Hose anzuziehen. Als er den Gürtel zuschnallte und sich aufsetzte, wandte sich die Schwester zum Gehen. Oserow spannte sich sichtlich an. Als Arkadin vom Bett aufstand, flüsterte er der Schwester ins Ohr: »Ich bin Polizist. Der Mann da drüben wurde von Verbrechern geschickt, um mich zu töten.« Als sich die Augen der Schwester weiteten, fügte er hinzu: »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage, dann wird alles gut gehen.«

Arkadin achtete darauf, dass die Frau zwischen ihm und Oserow war, und wandte sich nach rechts. Oserow folgte ihm.

»So gehen Sie vom Ausgang weg«, flüsterte ihm die Krankenschwester zu.

Arkadin ging weiter zu der Säule mit dem Spender, wo sich der Chirurg die Hände desinfiziert hatte. Er spürte, dass die Schwester immer nervöser wurde.


»Bitte«, flüsterte sie, »lassen Sie mich den Sicherheitsdienst rufen.«

Sie standen bei der Säule. »Gut«, sagte er und gab ihr einen so kräftigen Stoß, dass sie gegen einen Notfallwagen und gegen eine andere Schwester und einen Arzt taumelte. Während Oserow, ein scharfes Stilett in der Hand, in der allgemeinen Verwirrung auf ihn zukam, tauchte ein Sicherheitsmann auf. Arkadin packte den Spender mit dem Desinfektionsmittel und riss ihn aus der Halterung. Er knallte ihn dem Sicherheitsmann gegen den Kopf, und der Mann ging sofort zu Boden. Arkadin klemmte sich den Spender unter den Arm, sprang über den bewusstlosen Wächter und eilte auf den Gang hinaus.

Oserow blieb ihm auf den Fersen und kam rasch näher. Arkadin bemerkte, dass er unbewusst langsamer geworden war, wohl aus Sorge, dass die Wunde wieder aufreißen könnte. Er schüttelte den Kopf über sich selbst, drängte sich an zwei erschrockenen Assistenzärztinnen vorbei und rannte los. Der Gang vor ihm war leer, er kramte in der Hosentasche nach seinem Feuerzeug und knipste es an. Dann pumpte er etwas Desinfektionsmittel aus dem Spender. Er hörte Oserows Schuhe hinter sich auf den Boden knallen und konnte fast spüren, wie der Mann schneller atmete.

In einer fließenden Bewegung drehte er sich um, zündete das leicht entflammbare Desinfektionsmittel an und warf den Spender seinem Verfolger entgegen. Dann drehte er sich um und rannte los, doch die Explosion erwischte ihn trotzdem und schleuderte ihn weiter durch den Gang.

Der Feuermelder gab Alarm und heulte über dem
Gewirr von aufgeregten Stimmen, Schreien und schnellen Schritten. Er lief weiter, doch als er um eine Ecke bog, verlangsamte er seine Schritte. Zwei Sicherheitsmänner und ein paar ältere Ärzte, die ihm entgegenkamen, rannten ihn beinahe um. Warmes Blut rann an seinem Bein hinunter. Alles, was er sah, war kristallklar, messerscharf, schillernd und voller Leben. Er hielt einer Frau im Rollstuhl, die ihr Baby im Arm hielt, die Tür auf. Sie bedankte sich, und er lachte so schallend, dass sie auch lachen musste. In diesem Augenblick kam ein Trupp Polizisten mit grimmigen Gesichtern von der Straße herüber. Sie stürmten durch die Tür, die er aufhielt, und an ihm vorbei.
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»Ja«, sagte Suparwita, »das ist der Ring, den Holly Marie Moreau von ihrem Vater bekommen hat.«

»Dieser Ring?« Jason Bourne hielt ihn hoch – es war ein einfacher Goldring mit einer Gravur an der Innenseite. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Du kannst dich an vieles aus deiner Vergangenheit nicht erinnern«, sagte Suparwita, »auch nicht an Holly Marie Moreau.«

Bourne und Suparwita saßen mit überkreuzten Beinen auf dem Fußboden im Haus des balinesischen Schamanen tief im Dschungel von Karangasem im Südosten von Bali. Bourne war auf die Insel zurückgekehrt, um Noah Perlis zu finden, jenen Angehörigen einer privaten Sicherheitsfirma, der Holly vor Jahren ermordet hatte. Er hatte Perlis den Ring abgenommen, nachdem er ihn nur wenige Kilometer von hier getötet hatte.

»Holly Maries Eltern kamen aus Marokko hierher, als sie fünf war«, erzählte Suparwita. »Sie sahen aus, als wären sie auf der Flucht.«

»Wovor sind sie denn geflüchtet?«

»Das ist schwer zu sagen. Wenn die Geschichten, die ich gehört habe, stimmen, dann wurden sie aus religiösen Gründen verfolgt.« Suparwita war ein Mangku, ein
Priester, Schamane und einiges mehr, was sich in westlichen Begriffen nicht ausdrücken ließ. »Sie haben Schutz gesucht.«

»Schutz?«, fragte Bourne stirnrunzelnd. »Wovor?«

Suparwita war ein gut aussehender Mann von unbestimmtem Alter. Seine Haut hatte einen haselnussbraunen Farbton, sein Lächeln war breit und strahlend. Er war für einen Balinesen groß und kräftig gebaut und strahlte eine Art übernatürliche Macht aus, die Bourne faszinierte. Sein Haus war von einem üppigen Garten und hohen Mauern umgeben und lag im tiefen Schatten, sodass es drinnen auch jetzt um die Mittagszeit angenehm kühl war. Der Fußboden war aus gestampftem Lehm und mit einem Sisalteppich bedeckt. Hier und dort standen Töpfe mit irgendwelchen Kräutern, Schüsseln mit fremdartigen Wurzeln und getrocknete Blumen, die fächerförmig gepresst waren. Die Schatten in den Winkeln waren ständig in Bewegung, wie fließendes Wasser.

»Vor Hollys Onkel«, sagte Suparwita. »Von ihm haben sie den Ring genommen.«

»Hat er gewusst, dass sie ihn gestohlen haben?«

»Er dachte, er hätte ihn verloren.« Suparwita legte den Kopf auf die Seite. »Da sind Männer draußen.«

Bourne nickte. »Um die kümmern wir uns gleich.«

»Bist du nicht besorgt, dass sie hereinplatzen könnten, mit gezogenen Waffen?«

»Sie werden nichts tun, bis ich rauskomme; sie wollen mich, nicht dich.« Bourne strich mit dem Zeigefinger über den Ring. »Erzähl weiter.«

Suparwita neigte den Kopf. »Sie haben sich vor Hollys Onkel versteckt. Er hatte geschworen, Holly zum Familiensitz im Atlasgebirge zurückzubringen.«


»Sie sind Berber. Natürlich, Moreau ist ja mit den Wörtern ›Maure‹ und ›Mohr‹ verwandt«, sinnierte Bourne. »Warum wollte Hollys Onkel sie nach Marokko zurückholen?«

Suparwita sah Bourne lange an. »Ich glaube, du hast es einmal gewusst«, sagte er schließlich.

»Noah Perlis hatte den Ring als Letzter, also muss er Holly ermordet haben, um ihn zu bekommen. Warum hat er ihn gewollt? Wie kann ein einfacher Ehering so wichtig sein?«

»Das«, sagte Suparwita, »ist ein Teil der Geschichte, die du herausfinden wolltest.«

»Das ist schon einige Zeit her. Jetzt wüsste ich nicht mehr, wo ich anfangen soll.«

»Perlis hatte Wohnungen in vielen Städten, aber sein Hauptwohnsitz war in London. Und dort war auch Holly oft, bevor sie nach Bali zurückkehrte. Perlis muss ihr hierher gefolgt sein, um sie zu töten und ihr den Ring abzunehmen.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte Bourne.

Suparwita sah ihn mit seinem strahlenden Lächeln an. In diesem Moment sah er aus wie der Geist, der von Aladin gerufen wurde. »Ich weiß es«, erklärte er, »weil du es mir erzählt hast.«

 



Soraya Moore sah, kaum dass sie die CI-Zentrale in Washington betreten hatte, die Unterschiede zwischen der alten Central Intelligence unter der gestorbenen Veronica Hart und der neuen CI unter M. Errol Danziger. Das Erste, was ihr auffiel, war, dass die Sicherheitsvorkehrungen dermaßen verstärkt worden waren, dass man das Gefühl hatte, in eine mittelalterliche Festung einzudringen,
wenn man die verschiedenen Checkpoints passierte. Das Zweite war, dass sie keinen einzigen Angehörigen des Sicherheitsteams kannte. Jedes Gesicht hatte diesen harten, starren Blick, den man nur bei den US-Streitkräften bekommt. Sie war im Grunde nicht einmal überrascht. Schließlich war Danziger, bevor er zum DCI, zum Direktor der Central Intelligence, ernannt wurde, Abteilungsleiter für Funkaufklärung bei der NSA, der National Security Agency, gewesen. Er hatte eine lange Laufbahn bei den Streitkräften und dann im Verteidigungsministerium hinter sich. Außerdem stand er im Ruf, ein beinharter Hund zu sein. Was sie jedoch überraschte und auch erschreckte, war das Tempo, in dem der neue DCI seine eigenen Leute in der CI platzierte.

Seit den Zeiten ihres Vorläufers aus dem Zweiten Weltkrieg, des Office of Strategic Services, war die Agency stets unabhängig gewesen. Nie gab es irgendeinen Einfluss durch das Pentagon oder seinen Geheimdienst, die NSA. Nun aber hatte Verteidigungsminister Bud Halliday sein Ziel erreicht, die CI in seinen Machtbereich einzugliedern und mit der NSA zu verschmelzen  – denn er war es, der dem neuen Direktor M. Errol Danziger vorgab, was er zu tun hatte.

Soraya, die ihrerseits Leiterin von Typhon war, einer vorwiegend mit Muslimen besetzten CI-Sonderabteilung zur Terrorbekämpfung, überlegte nun, welche Änderungen Danziger in den Wochen, die sie in Kairo verbracht hatte, vorgenommen haben mochte. Sie war froh, dass Typhon weitgehend unabhängig operierte. Sie war direkt dem DCI unterstellt, ohne irgendeinem der Abteilungsleiter Rechenschaft über ihre Aktivitäten geben zu müssen. Sie war zur Hälfte Araberin und kannte ihre
Leute gut, weil sie sie zum größten Teil selbst ausgesucht hatte. Sie würden mit ihr durch die Hölle gehen, wenn es sein musste. Aber was war mit den Freunden und Kollegen innerhalb der CI selbst? Würden sie bleiben oder gehen?

Sie stieg im Stockwerk, in dem der DCI sein Büro hatte, aus dem Aufzug und trat in den Flur, der in ein gespenstisches grünes Licht getaucht war, das durch kugel- und bombensichere Fenster hereinströmte. Direkt vor sich sah sie einen Schreibtisch, hinter dem ein dünner junger Mann mit stahlharten Augen und Bürstenschnitt saß und einen Stapel Papiere durchsah. Auf dem Namensschild auf seinem Schreibtisch stand: LT. R. SIMMONS READE.

»Guten Tag, ich bin Soraya Moore«, sagte sie. »Ich habe einen Termin beim DCI.«

Lieutenant R. Simmons Reade blickte auf und sah sie mit einem neutralen Blick an, der jedoch etwas leicht Spöttisches zu haben schien. Er trug einen blauen Anzug, ein gestärktes weißes Hemd und eine Krawatte mit rot-blauen Regimentsstreifen. Ohne auf seinem Computer nachzusehen, sagte er: »Sie hatten einen Termin bei Director Danziger. Das war vor fünfzehn Tagen.«

»Ja, ich weiß«, sagte sie. »Ich war im Einsatz und musste noch ein paar Dinge klären, nach der Operation in Nordiran, die …«

In dem grünlichen Licht wirkte Reades Gesicht länger und kantiger und irgendwie gefährlich, fast wie eine Waffe. »Sie haben einen ausdrücklichen Befehl von Director Danziger missachtet.«

»Der neue DCI war noch so kurz im Amt«, rechtfertigte sie sich. »Er konnte unmöglich wissen, dass …«


»Und doch weiß Director Danziger alles über Sie, was er wissen muss, Ms. Moore.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«, erwiderte Soraya ungehalten. »Außerdem … Director Moore, wenn ich bitten darf.«

»Sie sind nicht auf dem neuesten Stand, Ms. Moore«, gab Reade in nüchternem Ton zurück. »Sie sind nicht mehr in der CI.«

»Was? Sie machen Witze. Ich kann doch nicht …« Soraya hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. »Ich will sofort den DCI sprechen!«

Reades Gesicht wurde noch härter. »Sie sind mit sofortiger Wirkung Ihrer Befugnisse enthoben. Bitte geben Sie Ihren Dienstausweis, Ihre Firmenkreditkarten und Ihr Mobiltelefon ab.«

Soraya beugte sich vor, die Fäuste auf den glatten Schreibtisch gestützt. »Wer zum Teufel sind Sie, dass Sie mir sagen, was ich tun soll?«

»Ich bin die Stimme von Director Danziger.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort.«

»Ihre Karten sind gesperrt. Es gibt für Sie nur einen Weg: hinaus.«

Sie richtete sich wieder auf. »Sagen Sie dem DCI, ich bin in meinem Büro, wenn er irgendwann Zeit hat, mit mir zu reden.«

R. Simmons Reade griff neben seinen Schreibtisch hinunter, hob einen kleinen offenen Karton auf und hielt ihn ihr hin. Soraya sah hinein und hielt den Atem an. Da drinnen lagen, fein säuberlich geschichtet, alle persönlichen Dinge, die sie in ihrem Büro gehabt hatte.


 



»Ich kann nur das wiederholen, was du selbst mir gesagt hast.« Suparwita stand auf, und Bourne ebenso.

»Dann war ich also damals schon beunruhigt wegen Noah Perlis.« Es war keine Frage, und der balinesische Schamane fasste es auch nicht so auf. »Aber warum? Und was hatte er mit Holly Marie Moreau zu tun?«

»Wie immer es gewesen sein mag«, antwortete Suparwita, »es sieht jedenfalls so aus, als wären sie sich in London begegnet.«

»Und was ist mit der seltsamen Inschrift an der Innenseite des Rings?«

»Du hast sie mir schon einmal gezeigt, weil du hofftest, ich könnte dir helfen. Aber ich habe keine Ahnung, was sie bedeutet.«

»Es ist irgendeine alte Sprache«, sagte Bourne, während er sich immer noch das Hirn zermarterte, um irgendetwas aus seinem eingeschränkten Erinnerungsvermögen hervorzuholen.

Suparwita machte einen Schritt auf ihn zu. »Du musst wissen«, sagte er fast im Flüsterton und doch mit durchdringender Stimme, »du bist im Dezember zur Welt gekommen, das ist Sivas Monat.« Er sprach den Namen des Gottes Shiva so aus, wie alle Balinesen es taten. »Außerdem wurdest du an Sivas Tag geboren – dem letzten Tag des Monats, der gleichzeitig Ende und Anfang ist. Verstehst du, was ich meine? Es ist dir bestimmt, zu sterben und wiedergeboren zu werden.«

»Das ist mir schon vor ein paar Monaten passiert, als Arkadin auf mich geschossen hat.«

Suparwita nickte ernst. »Hätte ich dir nicht vorher einen Tee der Auferstehungslilie zu trinken gegeben,
dann wärst du wahrscheinlich an den Verletzungen gestorben.«

»Du hast mich gerettet«, stimmte Bourne zu. »Warum?«

Suparwita sah ihn wieder mit seinem strahlenden Lächeln an. »Wir sind miteinander verbunden, du und ich.« Er zuckte mit den Schultern. »Wer kann schon sagen, wie oder warum?«

Bourne wusste, dass draußen vor dem Haus ein Problem auf ihn wartete, dem er sich widmen musste. »Es sind zwei Männer draußen. Ich habe mich vergewissert, bevor ich hereinkam.«

»Und doch hast du sie hierher geführt?«

Jetzt war es an Bourne zu lächeln. »Das gehört alles zum Plan, mein Freund«, sagte er mit leiser Stimme.

Suparwita hob eine Hand. »Bevor du deinen Plan ausführst, gibt es noch etwas, das du wissen musst.«

Er schwieg eine Weile, sodass Bourne sich schon fragte, was er auf dem Herzen haben mochte. Er kannte den Schamanen gut genug, um zu wissen, wann er etwas Ernstes zu sagen hatte. Diesen Gesichtsausdruck hatte er auch an ihm gesehen, als Suparwita ihm vor einigen Monaten hier in diesem Raum den Tee der Auferstehungslilie zu trinken gegeben hatte.

»Hör zu«, sagte der Schamane ungewöhnlich ernst. »Bevor ein Jahr vergangen ist, wirst du sterben – du musst sterben, um die zu retten, die du liebst und die dir etwas bedeuten.«

Trotz der mentalen Disziplin, die er sich antrainiert hatte, spürte Bourne, wie ein kalter Hauch durch ihn hindurchging. Es war eine Sache, sich immer wieder in Gefahr zu begeben und den Tod zu überlisten, oft nur
um Haaresbreite – aber etwas ganz anderes war es, wenn einem klipp und klar gesagt wurde, dass man nicht einmal mehr ein Jahr zu leben hatte. Sicher, er hätte darüber lachen können – schließlich kam er aus der westlichen Welt, und es gab so viele Glaubensrichtungen, dass man vieles davon ganz einfach nicht ernst nehmen musste. Und dennoch – wenn er in Suparwitas Augen sah, dann erkannte er die Wahrheit darin. Wie schon früher hatte Suparwita mit seinen außerordentlichen Fähigkeiten die Zukunft vorhergesagt, oder zumindest Bournes Zukunft. Wir sind miteinander verbunden, du und ich. Er hatte Bourne zuvor das Leben gerettet, es wäre dumm gewesen, jetzt an ihm zu zweifeln.

»Weißt du auch, wie, oder wann?«

Suparwita schüttelte den Kopf. »So funktioniert es nicht. Meine kurzen Blicke in die Zukunft sind wie Wachträume, in denen ich die Vorzeichen sehe, aber keine Bilder, keine Details, nichts Deutliches.«

»Du hast mir einmal gesagt, dass Siva auf mich aufpassen würde.«

»Das stimmt.« Das Lächeln kehrte in Suparwitas Gesicht zurück, und er führte Bourne in ein anderes Zimmer, das dunkel war und vom Duft der Frangipani-Räucherstäbchen erfüllt. »Und die nächsten Stunden werden wieder einmal beweisen, wie er dir hilft.«


 



Valerie Zapolsky, Rory Dolls Assistentin, überbrachte DCI M. Errol Danziger die Nachricht persönlich, weil, wie sie sagte, ihr Chef die Mitteilung nicht dem Computersystem anvertrauen wollte, auch wenn das System der CI gegen Hacker besonders gut abgesichert war.


»Warum ist Doll nicht selbst gekommen?«, fragte Danziger stirnrunzelnd, ohne aufzublicken.

»Der Leiter der Operationsabteilung ist anderweitig beschäftigt«, antwortete die kleine dunkelhaarige Frau. »Vorübergehend.«

Verärgert, weil Doll seine Assistentin geschickt hatte, warf Danziger einen Blick auf den Bericht, den sie mitgebracht hatte. »Jason Bourne lebt? Was zum Teufel …!« Er sprang auf, als würde er auf einem elektrischen Stuhl sitzen. Während er den Bericht überflog, der nur sehr kurz war und keine nennenswerten Details enthielt, rötete sich sein Gesicht zusehends. Sein Kopf zitterte richtig.

Dann machte Valerie den schweren Fehler, hilfsbereit sein zu wollen. »Director, kann ich irgendetwas tun?«, fragte sie.

»Tun, tun?« Er blickte auf, als würde er aus einer tiefen Benommenheit auftauchen. »Sicher können Sie was tun: Sagen Sie mir sofort, dass das ein schlechter Witz von Rory Doll ist. Wenn nämlich nicht, dann sind Sie auf der Stelle gefeuert.«

»Das wäre alles, Val«, sagte Rory Doll, der hinter ihr in der Tür erschien. »Gehen Sie ins Büro zurück«, fügte er nicht ohne schlechtes Gewissen hinzu, weil er sie ins Feuer geschickt hatte.

»Verdammt«, sagte Danziger. »Ich schwöre Ihnen, ich werde sie feuern.«

Doll schlenderte ins Büro und blieb vor Danzigers Schreibtisch stehen. »Wenn Sie das tun, dann haben Sie Stu Gold am Hals.«

»Gold? Wer zum Teufel ist Stu Gold, und was geht mich der Typ an?«


»Er ist der Anwalt der CI.«

»Dann feuere ich ihn auch.«

»Unmöglich, Sir. Seine Firma hat einen hieb- und stichfesten Vertrag mit der CI.«

Die Hand des DCI durchschnitt die Luft mit einer energischen Geste. »Glauben Sie, ich finde keinen Grund, um sie völlig rechtmäßig zu feuern?« Er schnippte mit den Fingern. »Wie heißt sie doch gleich?«

»Zapolsky. Valerie A. Zapolsky.«

»Genau – was ist das für ein Name, ein russischer? Ich will, dass sie auf Herz und Nieren überprüft wird, bis hin zur Marke des Zehennagellacks, den sie benutzt, verstanden?«

Doll nickte diplomatisch, doch seine blauen Augen funkelten. »Absolut, Sir.«

»Und gnade Ihnen Gott, wenn an dem Bericht hier auch nur eine Kleinigkeit nicht stimmt.«

Seit Peter Marks die CI verlassen hatte, war der DCI ausgesprochen schlecht gelaunt. Es war noch kein neuer Leiter der Operationsabteilung ernannt worden. Marks war Dolls Chef gewesen, und Doll wusste, dass er gute Chancen hatte, Marks’ Posten einzunehmen, wenn er seine Loyalität gegenüber Danziger unter Beweis stellen konnte. Er knirschte mit den Zähnen in stillem Zorn und wechselte das Thema. »Wir müssen über diese neue Information reden.«

»Das ist kein Foto aus irgendeiner Akte? Das Ganze ist nicht vielleicht ein Scherz?«

»Ich wünschte, es wäre so«, antwortete Doll kopfschüttelnd. »Nein, Sir. Jason Bourne wurde am Flughafen Denpasar fotografiert, auf Bali, Indonesien …«

»Verdammt, Doll, ich weiß, wo Bali liegt.«


»Ich wollte nur genau sein, Sir, wie Sie es uns am ersten Tag nahegelegt haben.«

Der DCI kochte zwar immer noch innerlich, sagte aber nichts. Er hielt den Bericht mit dem körnigen Schwarz-Weiß-Foto von Bourne in seiner Faust – seiner eisernen Faust, wie er sich ausdrückte.

»Wie Sie an der Datumseinblendung in der rechten unteren Ecke sehen können, wurde das Foto vor drei Tagen aufgenommen, um vierzehn Uhr neunundzwanzig Ortszeit. Unsere Abteilung für Funkaufklärung hat so lange gebraucht, um sicherzustellen, dass kein Fehler und keine Fälschung vorliegt.«

Danziger atmete tief ein. »Er war tot – Bourne galt als tot. Ich bin davon ausgegangen, dass wir ihn ein für alle Mal los sind.« Er zerknüllte das Foto und warf es in den Reißwolf. »Dann ist er also immer noch dort – so viel werden Sie ja wohl wissen, oder?«

»Ja, Sir.« Doll nickte. »Im Moment ist er auf Bali.«

»Wird er überwacht?«

»Rund um die Uhr. Er kann keinen Schritt tun, ohne dass wir’s mitbekommen.«

Danziger überlegte einen Augenblick. »Wer ist unser Mann fürs Grobe in Indonesien?«, fragte er schließlich.

Doll war auf diese Frage vorbereitet. »Coven. Aber Sir, wenn ich darauf hinweisen darf – in ihrem letzten schriftlichen Bericht aus Kairo hat Soraya Moore betont, dass Bourne großen Anteil daran hatte, dass die Katastrophe im Nordiran abgewendet werden konnte, die Black River fast verursacht hätte.«

»Wir wissen ja, dass Bourne über die gefährliche Fähigkeit verfügt, Frauen zu beeinflussen. Moore gehört
sicher auch dazu, darum wurde sie auch gefeuert.« Der DCI nickte. »Aktivieren Sie Coven, Mr. Doll.«

»Wird gemacht, Sir, aber er wird einige Zeit brauchen, um …«

»Haben wir jemanden näher dran?«, wandte Danziger ungeduldig ein.

Doll sah in seinen Unterlagen nach. »Wir haben ein Einsatzteam in Jakarta. Ich kann dafür sorgen, dass die Jungs in einer Stunde in einem Militärhubschrauber sitzen.«

»Tun Sie das, und schicken Sie Coven als Reserve hinterher«, befahl der DCI. »Der Befehl lautet, dass sie Bourne heimbringen sollen. Ich möchte ihn einer eingehenden … äh … Befragung unterziehen. Ich will alles wissen, seine ganzen Geheimnisse, wie er es anstellt, uns immer wieder zu entkommen, wie er ein ums andere Mal dem Tod entwischt.« Danzigers Augen funkelten boshaft. »Wenn wir mit ihm fertig sind, jagen wir ihm eine Kugel in den Kopf und sagen, dass es die Russen waren.«





ZWEI

Die lange Nacht von Bangalore ging dem Ende zu. Überall roch es nach dreckigen Abwässern, Krankheiten und menschlichem Schweiß. Man spürte regelrecht die allgegenwärtige Gewalt, die mühsam unterdrückte Wut, die vereitelten Wünsche und die Verzweiflung, und das blasse Licht der Morgendämmerung vermochte der Stadt auch keine Farbe zu verleihen.

Arkadin fand eine Arztpraxis, verschaffte sich Zutritt und nahm sich, was er brauchte: Nähfaden, Jodtinktur, sterile Wundauflagen, Verbandszeug und Antibiotika. Er streifte durch die nächtlichen Straßen und wusste, dass er die Blutung an seinem Oberschenkel irgendwie stillen musste. Die Wunde war nicht lebensbedrohend, aber tief, und er wollte nicht noch mehr Blut verlieren. Vor allem aber brauchte er einen Platz, wo er sich verstecken konnte. Oserow saß ihm im Nacken, und Arkadin verfluchte sich selbst dafür, dass er sich von seinem Feind auf dem falschen Fuß hatte erwischen lassen. Ihm war klar, dass der nächste Schritt entscheidend war; wenn er jetzt etwas Falsches tat, dann würde er das wahrscheinlich mit dem Leben bezahlen.

Da Maslow ihn nun einmal aufgespürt hatte, war klar, dass er seinen Kontaktpersonen hier in der Stadt nicht
länger vertrauen konnte. Damit blieb ihm nur noch ein Ausweg: der Ort, an dem er die absolute Kontrolle hatte. Unterwegs wählte er eine verschlüsselte Nummer, über die er mit seinen Vertrauensleuten verbunden wurde  – Stepan, Luka, Pawel, Alik und auch Ismael Bey, der als sein Strohmann die Östliche Bruderschaft leitete, während Arkadin selbst im Hintergrund die alleinige Macht in den Händen hielt.

»Wir werden von Maslow und Oserow angegriffen, von der ganzen Kazanskaja«, teilte er jedem von ihnen ohne Umschweife mit. »Ab sofort befinden wir uns im Kriegszustand.«

Er hatte sie gut ausgebildet, sie stellten keine überflüssigen Fragen, sondern nahmen einfach nur den Befehl zur Kenntnis. Dann begannen sie sofort mit den Vorbereitungen, die Arkadin schon vor Monaten geplant hatte. Jeder seiner Hauptmänner hatte seine ganz bestimmte Aufgabe, jeder trug seinen Teil zu einer Operation bei, die sich buchstäblich über den ganzen Erdball erstreckte. Maslow wollte den Krieg, also würde er ihn bekommen, und das nicht nur an einer einzigen Front.

Arkadin schüttelte den Kopf und lachte grimmig. Dieser Augenblick hatte schon länger in der Luft gelegen, so unvermeidlich wie der nächste Atemzug. Jetzt, wo es endlich so weit war, fühlte er sich fast erleichtert. Er brauchte nicht mehr mit knirschenden Zähnen zu lächeln und Freundschaft zu heucheln, wo es nichts als erbitterte Feindschaft gab.

Du bist ein toter Mann, Dimitri Iljitsch Maslow, dachte Arkadin. Du weißt es nur noch nicht.

Ein Hauch von Pink hatte den Himmel verfärbt, und er war fast bei Chaaya angekommen. Zeit, den heiklen
Anruf zu machen. Er tippte eine elfstellige Nummer ein. »Antidrogenbehörde«, meldete sich ein Beamter auf Russisch. Der mittlerweile berüchtigte FSB-2 unter seinem Direktor Viktor Tscherkesow war heute die mächtigste und gefürchtetste russische Behörde und übertraf sogar den Inlandsgeheimdienst FSB, den Nachfolger des KGB.

»Oberst Karpow, bitte«, verlangte Arkadin.

»Es ist vier Uhr nachts. Oberst Karpow ist nicht zu sprechen«, sagte der Beamte mit einer Stimme, die Arkadin an einen Untoten in einem Film von George Romero erinnerte.

»Ich auch nicht«, erwiderte Arkadin sarkastisch, »aber ich nehme mir trotzdem die Zeit, um mit ihm zu sprechen.«

»Und wer sind Sie?«, fragte die emotionslose Stimme.

»Mein Name ist Arkadin, Leonid Danilowitsch Arkadin. Und jetzt holen Sie Ihren Chef.«

Der Beamte hielt kurz den Atem an. »Bleiben Sie dran«, sagte er schließlich.

»Sechzig Sekunden«, erwiderte Arkadin und sah auf seine Uhr, »keine Sekunde länger.«

Achtundfünfzig Sekunden später klickte es einige Male, ehe sich eine tiefe, schroffe Stimme meldete. »Oberst Karpow hier.«

»Boris Iljitsch, wir sind uns in den vergangenen Jahren schon oft beinahe begegnet.«

»Ich wollte, ich könnte das beinahe streichen. Woher weiß ich, dass ich mit Leonid Danilowitsch Arkadin spreche?«

»Sie sind doch immer noch hinter Dimitri Maslow her, nicht wahr?«


Karpow schwieg, und so fuhr Arkadin fort: »Oberst, wer sonst könnte Ihnen die Kazanskaja auf dem Silbertablett servieren?«

Karpow lachte schroff. »Der richtige Arkadin würde sich nie gegen seinen Mentor wenden. Wer immer Sie sind – Sie verschwenden meine Zeit. Gute Nacht.«

Arkadin nannte ihm eine Adresse in einem Industrieviertel in Moskau.

Karpow schwieg einige Augenblicke, doch Arkadin hörte das scharfe Geräusch seines Atems. Alles hing von diesem Gespräch ab; Karpow musste ihm unbedingt glauben, dass er wirklich Leonid Danilowitsch Arkadin war und die Wahrheit sagte.

»Was soll ich mit dieser Adresse?«, fragte der Oberst nach einer Weile.

»Dort ist ein Lagerhaus. Von außen sieht es genauso aus wie die hundert anderen, die links und rechts davon stehen. Innen übrigens auch.«

»Sie langweilen mich, Gospodin – wer immer Sie sind.«

»Durch die dritte Tür auf der linken Seite kommen Sie in eine Toilette. Gehen Sie am Pissoir vorbei zur letzten Kabine rechts. Da ist keine Toilette drin, sondern eine Tür in der Rückwand.«

Karpow zögerte einen Moment. »Und dann?«, fragte er.

»Gehen Sie schwer bewaffnet rein«, antwortete Arkadin.

»Sie meinen, ich soll mit einem Trupp …«

»Nein! Sie müssen allein gehen. Außerdem dürfen Sie niemandem sagen, wo Sie hingehen. Sagen Sie, dass Sie zum Zahnarzt müssen oder dass Sie kurz weggehen, um
eine kleine Nummer zu schieben – was immer Ihre Genossen Ihnen am ehesten glauben.«

Es folgte wieder eine Pause, die etwas Bedrohliches hatte. »Wer ist der Maulwurf in meinem Büro?«

»Ach, kommen Sie, Boris Iljitsch, jetzt seien Sie nicht so undankbar. Sie wollen mir doch nicht den Spaß verderben, nachdem ich Ihnen gerade ein so schönes Geschenk gemacht habe.« Arkadin wartete einen Augenblick; der Oberst hatte angebissen, deshalb beschloss er, noch etwas nachzulegen. »Aber ich würde an Ihrer Stelle nicht von einem Maulwurf in der Einzahl reden – Maulwürfe ist eher zutreffend.«

»Was …? Also, jetzt hören Sie mir mal zu …!«

»Sie machen sich besser auf den Weg, Oberst, sonst werden Sie Ihre Zielpersonen nicht mehr antreffen«, sagte er lachend. »Hier ist meine Nummer – ich weiß, dass Sie sie nicht auf dem Display haben. Rufen Sie mich an, wenn Sie zurück sind, dann reden wir über die Namen, die Sie interessieren, und über vieles mehr.«

Er trennte die Verbindung, bevor Karpow noch etwas sagen konnte.

 



Der Arbeitstag war schon fast zu Ende, als Delia Trane an ihrem Schreibtisch saß und ein dreidimensionales Computermodell einer teuflisch raffinierten Bombe betrachtete. Sie suchte einen Weg, sie zu entschärfen, bevor sie gezündet wurde. Es würde einen Signalton geben, wenn sie einen Fehler machte – wenn sie den falschen virtuellen Draht kappte. Das Programm, das die virtuelle Bombe geschaffen hatte, war von ihr selbst, doch das bedeutete nicht, dass es ihr leichtfiel, einen Weg zu finden, sie zu entschärfen.


Delia war eine unauffällig aussehende Frau Mitte dreißig mit blassen Augen, kurz geschnittenem Haar und einer goldbraunen Haut – ein Erbe ihrer kolumbianischen Mutter. Trotz ihrer relativ jungen Jahre und ihres oft aufbrausenden Temperaments war sie eine angesehene Sprengstoffexpertin beim ATF, der amerikanischen Sicherheitsbehörde für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoff. Sie war außerdem Soraya Moores beste Freundin, und wenn einer der Sicherheitsleute aus der Eingangshalle ihr mitteilte, dass Soraya da war, dann ließ sie sie sofort nach oben kommen, egal wie beschäftigt sie gerade war.

Die beiden Frauen hatten sich über die Arbeit kennengelernt und schnell erkannt, wie viel sie gemeinsam hatten. Mit der Zeit entstand eine enge Freundschaft, wie sie innerhalb der hermetisch abgeschlossenen Welt der Regierungsbehörden im Beltway sehr selten war. Da sie sich bei einem von Sorayas geheimen Einsätzen getroffen hatten, gab es auch keine Notwendigkeit, einander zu verheimlichen, womit sie sich beruflich beschäftigten, was schon viele Beziehungen in Washington D.C. zerstört hatte. Keine der beiden konnte sich ein Leben ohne ihre heiklen beruflichen Aufgaben vorstellen. Ihre Arbeit bot ihnen außerdem die Gelegenheit, sich in einem Umfeld zu beweisen, in dem es immer noch jede Menge Vorurteile gegenüber dem weiblichen Geschlecht gab. Zusammen nahmen sie es, Amazonen gleich, Tag für Tag mit dem männlichen Establishment von Washington auf.

Delia wandte sich wieder ihrem Modell zu, das für sie wie eine ganze Welt im Miniaturformat war. Binnen Sekunden war sie völlig in ihr Problem versunken, und
so fragte sie sich keinen Moment lang, was ihre Freundin zu dieser Tageszeit hier machte. Als ein Schatten auf ihre Arbeit fiel, blickte sie zu Soraya auf und sah sofort, dass etwas nicht stimmte.

»Um Himmels willen, setz dich, bevor du umfällst«, sagte sie und zog einen Stuhl herüber. »Was ist denn passiert? Ist jemand gestorben?«

»Nur mein Job.«

Delia sah sie verdutzt an. »Ich versteh nicht…«

»Sie haben mich gefeuert – vor die Tür gesetzt – entlassen«, erklärte Soraya grimmig.

»Was zum Teufel ist denn passiert?«

»Ich bin Ägypterin, Muslimin, eine Frau. Mehr Gründe braucht unser neuer DCI nicht.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich kenne einen guten Anwalt, der …«

»Vergiss es.«

Delia runzelte die Stirn. »Du lässt ihnen das doch nicht durchgehen. Ich meine, das ist Diskriminierung, Raya.«

Soraya winkte ab. »Ich werde nicht die nächsten zwei Jahre damit zubringen, mich mit der CI und Secretary Halliday herumzustreiten.«

Delia lehnte sich zurück. »Es geht so hoch hinauf?«

»Wie konnten sie mir das antun?«, sagte Soraya.

Delia stand auf, ging um den Tisch herum und umarmte ihre Freundin. »Ich weiß, es ist, wie wenn man von einem Geliebten verlassen wird, jemand, den man zu kennen glaubte, aber der einen in Wirklichkeit nur benutzt hat und, was noch schlimmer ist, der einen die ganze Zeit betrogen hat.«

»Jetzt weiß ich, wie sich Jason gefühlt haben muss«,
sagte Soraya niedergeschlagen. »Wie oft hat er für die CI die Kastanien aus dem Feuer geholt! Und was hat er dafür bekommen? Gejagt haben sie ihn wie einen Hund.«

»Dann würd ich sagen, sei froh, dass du die CI los bist!« Delia küsste ihre Freundin auf die Stirn. »Zeit für einen Neuanfang.«

Soraya sah sie an. »Meinst du? Und was genau soll ich anfangen? Diese Schattenwelt ist alles, was ich kenne, alles, was ich will. Und Danziger ist so sauer, weil ich nicht zurückgekommen bin, obwohl er es angeordnet hat, dass er mich für den ganzen Geheimdienstbereich auf die schwarze Liste gesetzt hat. Es gibt keine Behörde, die mir noch einen Job gibt.«

Delia sah sie nachdenklich an. »Ich sage dir was – ich muss schnell ein paar Dinge erledigen, einen Anruf machen, dann gehen wir auf ein paar Drinks und ein Abendessen raus. Und danach habe ich noch etwas Besonderes für dich, wo wir hingehen werden. Na, wie klingt das?«

»Besser als nach Hause zu gehen, mir tonnenweise Eiscreme reinzustopfen und in den Fernseher zu glotzen.«

Delia lachte und wedelte mit dem Finger. »So gefällst du mir, Mädchen. Mach dir keine Sorgen – wir werden so viel Spaß haben heute Abend, dass du ganz vergisst, dass du mal traurig warst.«

Soraya sah sie mit einem schmerzlichen Lächeln an. »Hilft das auch gegen Verbitterung?«

»Ganz bestimmt, verlass dich drauf.«

 



Bourne eilte aus Suparwitas Haus, ohne nach links und rechts zu schauen. Für die Männer, die ihn beobachteten,
sah er wie jemand aus, der etwas Dringendes zu erledigen hatte. Er nahm an, dass sie ihm zu seinem nächsten Ziel folgen wollten.

Während er durch den Wald lief, hörte er ihre schnellen Schritte hinter sich. Er wollte, dass sie möglichst nah herankamen und sich aus der Deckung wagten. Sein Leben war nicht in Gefahr, jedenfalls solange sie ihn nicht verhört hatten. Sie wollten herausfinden, was er über den Ring wusste. Zweifellos dachten sie, dass sie sich unauffällig verhielten, aber auf Bali blieb nichts geheim. Bourne hatte gehört, dass sie in Manggis nach ihm und dem Ring gefragt hatten. Als er erfuhr, dass sie Russen waren, hatte er kaum noch Zweifel, dass sie für Leonid Arkadin arbeiteten. Er hatte seinen Feind, der vor ihm das Treadstone-Ausbildungsprogramm zur perfekten Kampfmaschine absolviert hatte, zuletzt auf dem Schlachtfeld im Norden des Iran getroffen.

Und jetzt lockte er Arkadins Leute immer tiefer in den grünen Dschungel von Bali. Er wandte sich abrupt nach rechts und gelangte zu einem riesigen Beringin-Baum, im Westen als Banyanbaum bekannt, der auf Bali als heiliger Dorfbaum verehrt wird. Er kletterte schnell im Labyrinth der Äste hinauf, bis er hoch genug war, um einen Überblick über die Umgebung zu haben. Die Vögel riefen einander manches zu, und die Insekten summten. Hier und dort drangen Sonnenstrahlen durch das vielschichtige Blätterdach und färbten den weichen Waldboden schokoladebraun.

Nach wenigen Augenblicken sah er einen der Russen durch das dichte Unterholz schleichen. In der linken Armbeuge hielt er ein AK-47-Gewehr, den Zeigefinger der rechten Hand am Abzug, jederzeit bereit, einen
Kugelhagel loszulassen, sobald sich etwas regte. Er kam langsam auf Bournes Beringin-Baum zu. Immer wieder blickte er suchend in die Baumkronen hinauf.

Bourne kletterte leise ein Stück weiter und suchte sich einen passenden Platz auf einem Ast. Er wartete, bis sein Verfolger direkt unter ihm war, ehe er wie ein Sonnenstrahl zur Erde fiel. Mit den Fersen traf er den Mann an der Schulter, die sofort aus dem Gelenk sprang, und warf ihn zu Boden. Bourne rollte sich über die Schulter ab und sprang auf, bevor sein Verfolger wieder zu Atem kam. Der Mann bewies jedoch, dass er nicht ganz unerfahren war; er ließ sein Bein hochschnellen und traf Bourne am Brustbein.

Einen Moment lang hatte Bourne ein Gefühl, als würde die Zeit stillstehen, so als würde der Urwald um sie herum den Atem anhalten. Während der Russe die Zähne zusammenbiss und auf die Beine zu kommen versuchte, schlug Bourne mit der Handkante zu und brach ihm die Knochen in der ausgekugelten Schulter. Der Russe stöhnte vor Schmerz, doch gleichzeitig schmetterte er seinem Gegner den Gewehrkolben in die Seite.

Auf sein AK-47 gestützt, rappelte er sich hoch und stolperte zu den Büschen hinüber, in denen Bourne lag. Er richtete seine Waffe auf ihn, doch Bourne traf ihn mit einem blitzschnellen Tritt gegen das Knie. Im Fallen drückte der Mann ab, doch die Kugeln gingen in die Baumkronen hinauf, und im nächsten Augenblick regneten Blätter und Zweige auf sie herab. Der Russe holte erneut mit dem Gewehr aus, doch Bourne war schon bei ihm und brach ihm mit einem kräftigen Handkantenschlag das Schlüsselbein. Mit der anderen Hand traf er ihn mit solcher Wucht im Gesicht, dass er ihm das Nasenbein
ins Gehirn rammte. Als der Mann tot zu Boden ging, riss ihm Bourne das Sturmgewehr aus den Händen. Er sah die Tätowierung an seinem Hals – eine Schlange, die sich um einen Dolch wand. Dieses Tattoo hatte sich der Mann mit Sicherheit im Gefängnis machen lassen, was wiederum bewies, dass er für die Mafia arbeitete.

Bourne befreite sich aus den Lianen, in denen er sich verfangen hatte, als er eine kehlige Stimme hinter sich hörte.

»Lass die Waffe fallen«, sagte der Mann in typischem Moskauer Russisch.

Bourne drehte sich langsam um und sah sich seinem zweiten Verfolger gegenüber.

»Fallen lassen, hab ich gesagt«, knurrte der Russe. Er war ebenfalls mit einem AK-47 bewaffnet, das er auf Bournes Bauch richtete.

»Was willst du?«, sagte Bourne.

»Du weißt genau, was ich will«, erwiderte der Russe. »Und jetzt lass die Waffe fallen und gib ihn mir.«

»Was soll ich dir geben? Sag mir einfach, was du willst, dann gebe ich es dir.«

»Ich will den Ring. Aber zuerst lässt du das Gewehr meines Partners fallen.« Er zeigte mit dem Lauf seiner Waffe kurz zu der Stelle, wo der andere lag. »Komm schon, du Scheißkerl. Sonst schieße ich dir zuerst ein Bein weg, dann das andere, und wenn das immer noch nicht reicht … nun, du weißt ja, was das für Schmerzen sind, wenn man eine Kugel in den Bauch bekommt und langsam verblutet.«

»Das mit deinem Partner, das tut mir leid«, sagte Bourne, während er das AK-47 fallen ließ.


Es war ein reiner Reflex – der Russe konnte nicht anders, als kurz zu seinem toten Kameraden hinüberzublicken. Gleichzeitig senkte sich sein Blick kurz, als Bourne das Gewehr fallen ließ. In diesem Augenblick schleuderte Bourne die Liane, von der er sich gerade befreit hatte, nach vorne – sie schlang sich dem Russen um den Hals, und Bourne zog ihn mit einem kräftigen Ruck zu sich und rammte ihm die Faust in den Solarplexus. Der Russe krümmte sich, und Bourne hämmerte ihm beide Fäuste in den Nacken.

Der Mann ging zu Boden, und Bourne hockte sich zu ihm und drehte ihn auf den Rücken. Immer noch benommen, rang der Russe nach Luft, und Bourne schlug ihm mehrmals mit der Hand ins Gesicht, um ihn ganz zu sich zu bringen. Dann drückte er ihm mit seinem ganzen Gewicht ein Knie gegen das Brustbein.

Der Mann starrte ihn mit weit aufgerissenen blauen Augen an. Sein Gesicht war unnatürlich gerötet, und Blut lief ihm aus dem Mundwinkel.

»Warum hat dich Leonid geschickt?«, fragte Bourne auf Russisch.

Der Mann blinzelte. »Wer?«

»Stell dich nicht dumm.« Bourne drückte noch fester zu, und der Mann stöhnte vor Schmerz. »Du weißt genau, wen ich meine. Leonid Arkadin.«

Einen Moment lang starrte ihn der Russe schweigend an. Dann begann er trotz seiner misslichen Lage zu lachen. »Das glaubst du?« Er lachte, dass ihm die Tränen kamen. »Dass ich für diesen Scheißkerl arbeite?«

Die Antwort des Russen kam zu spontan, zu unerwartet, um gelogen zu sein. Außerdem – warum sollte
er lügen? Bourne überlegte einen Augenblick. »Wenn es nicht Arkadin ist«, sagte er schließlich, »wer dann?«

»Ich gehörte zur Kazanskaja.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören; auch das wirkte absolut echt.

»Dann hat dich also Maslow geschickt.« Vor nicht allzu langer Zeit hatte Bourne den Chef der Kazanskaja unter nicht sehr erfreulichen Umständen kennengelernt.

»Genau genommen«, sagte der Russe, »arbeite ich für Wjatscheslaw Germanowitsch Oserow.«

»Oserow?« Bourne hatte den Namen noch nie gehört. »Wer ist das?«

»Der Operationschef. Wjatscheslaw Germanowitsch plant alle Aktionen der Kazanskaja, während sich Maslow darum kümmert, uns die Regierung vom Leib zu halten.«

»Okay, dann arbeitest du also für diesen Oserow. Was war so lustig daran, dass ich gesagt habe, Arkadin hätte dich geschickt?«

Die Augen des Russen sprühten Funken. »Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest. Oserow und Arkadin hassen sich wie die Pest.«

»Warum?«

»Das ist eine ganz alte Feindschaft.« Er spuckte Blut. »Befragung beendet?«

»Warum sind sie Feinde?«

Der Russe grinste ihn mit blutigen Zähnen an. »Verdammt, steig endlich von meiner Brust runter.«

»Aber sicher«, sagte Bourne, stand auf, schnappte sich das Gewehr des Russen und knallte ihm den Kolben gegen die Schläfe.





DREI

»Ich hätte es wissen müssen«, sagte Soraya.

Delia sah sie mit einem verschmitzten Lächeln an. »Was meinst du?«

»Dass mich eine unverbesserliche Pokerspielerin wie du zur besten Pokerrunde im ganzen Viertel schleppt.«

Delia lachte, während Reese Williams sie über den Flur führte, dessen Wände mit Gemälden und Fotos von afrikanischen Wildtieren geschmückt waren, hauptsächlich Elefanten.

»Ich habe schon von diesem Haus gehört«, sagte Soraya zu Reese Williams, »aber es ist das erste Mal, dass Delia mich mitnimmt.«

»Sie werden es nicht bereuen«, gab Reese Williams zurück, »das verspreche ich Ihnen.«

Sie befanden sich in einem Sandsteinhaus in der Nähe des Dupont Circle. Reese Williams war die starke rechte Hand von Polizeipräsident Lester Burrows; sie war in vielem für ihn unverzichtbar, nicht zuletzt aufgrund ihrer guten Verbindungen in die höheren Kreise der Washingtoner Politik.

Williams öffnete die Doppeltür zur Bibliothek, die zur Spielhölle umfunktioniert worden war, mit einem grünen Spieltisch, bequemen Stühlen für sechs Personen
und aromatischem Zigarrenrauch in der Luft. Als sie eintraten, war nichts zu hören als das Klicken der Chips und die schnellen Geräusche von Spielkarten, die gemischt und an die vier Männer ausgeteilt wurden, die um den Tisch saßen.

Außer Burrows erkannte Soraya zwei Senatoren, einen jüngeren und einen älteren, einen einflussreichen Lobbyisten und – ihre Augen öffneten sich weit – war das nicht …?

»Peter?«, sagte sie ungläubig.

Peter Marks blickte von seinen Chips auf. »Du meine Güte. Soraya.« Er stand sofort auf. »Ich bin raus«, sagte er, ging um den grünen Filztisch herum und umarmte sie. »Delia, möchtest du für mich einspringen?«, fragte er.

»Aber gern.« Sie wandte sich ihrer Freundin zu. »Peter ist Stammgast hier, und ich hab ihn vom Büro angerufen. Ich dachte mir, es täte dir vielleicht ganz gut, einen alten Kumpel zu treffen.«

Soraya lächelte und küsste Delia auf die Wange. »Danke.«

Delia nickte und ließ sie allein. Sie setzte sich an den Spieltisch, nahm ihren üblichen Stapel Chips aus der Bank und unterschrieb einen Schuldschein über den Betrag.

»Wie geht’s dir?«, fragte Marks.

»Was glaubst du denn, wie’s mir geht?«, erwiderte sie bitter.

»Ich hab von meinen Kumpels in der CI gehört, was Danziger mit dir gemacht hat.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht behaupten, dass es mich überrascht.«

»Wie meinst du das?«


Marks führte sie über den Flur in einen ruhigen Winkel des leeren Wohnzimmers, wo sie völlig ungestört waren. Durch die Verandatür sah man auf eine schattige Allee hinaus. Die Wände waren in einem warmen orangeroten Farbton gehalten und mit Fotos von Reese Williams geschmückt, auf denen sie mitten unter den Angehörigen eines afrikanischen Stammes zu sehen war. Einige Bilder zeigten sie zusammen mit einem älteren Mann, vielleicht ihrem Vater. Um den Kamin standen bequeme Lehnstühle und Sofas. Ein niedriger blank polierter Holztisch und ein Sideboard, auf dem zwei Tabletts mit allerlei alkoholischen Getränken und Kristallgläsern standen, vervollständigten das gediegene Bild. Dieses prächtige Haus konnte man sich kaum mit einem normalen Gehalt im öffentlichen Dienst leisten. Reese schien aus überaus wohlhabenden Verhältnissen zu stammen.

Sie setzten sich auf ein bequemes Sofa, einander halb zugewandt.

»Danziger sucht ständig nach Vorwänden, um die ganze Führungsriege der CI auszuwechseln«, meinte Marks. »Er will seine Leute – das heißt, Secretary Hallidays Leute – in den wichtigen Positionen haben, aber er weiß auch, dass er vorsichtig vorgehen muss, damit es nicht so aussieht, als würde er die alte Garde in einem Handstreich rausschmeißen, auch wenn genau das sein Plan ist. Darum bin ich ausgestiegen, als ich hörte, dass er kommt.«

»Ich war in Kairo, ich habe nicht gewusst, dass du weggegangen bist. Wo bist du denn gelandet?«

»In der Privatwirtschaft.« Marks zögerte einen Augenblick. »Hör zu, Soraya, ich weiß, du kannst ein Geheimnis
für dich behalten, darum verrate ich dir jetzt etwas.« Er blickte zur Tür zurück, obwohl er sie geschlossen hatte.

»Und?«

Marks beugte sich näher zu ihr. »Ich bin zu Treadstone gegangen.«

Einen Moment lang war nichts als schockierte Stille im Raum, und das Tick-Tack der alten Schiffsuhr auf dem marmornen Kaminsims. Schließlich lachte Soraya kurz auf. »Also, Treadstone ist doch längst tot und begraben.«

»Das alte Treadstone, ja«, sagte er. »Aber Frederick Willard hat einen Neuanfang gestartet.«

Willards Name verscheuchte das Lächeln aus Sorayas Gesicht. Sie wusste, dass die CI Willard als Schläfer in die NSA eingeschleust hatte und dass er die kriminellen Verhörmethoden des früheren NSA-Direktors ans Licht gebracht hatte. So gesehen klang das, was Peter Marks sagte, durchaus plausibel.

Sie schüttelte beunruhigt den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Treadstone hat sich über alle Regeln hinweggesetzt, sogar die der CI. Das Programm wurde aus guten Gründen beendet. Wie kannst du bei einer solchen Sache mitmachen?«

»Ganz einfach. Willard hasst Halliday genauso wie ich – und wie du. Er hat mir versprochen, dass er Treadstone dafür einsetzen wird, Halliday politisch unschädlich zu machen. Darum möchte ich gern, dass du auch dabei bist.«

Sie war schockiert. »Was? Ich soll bei Treadstone mitmachen?« Als er nickte, kniff sie argwöhnisch die Augen zusammen. »Moment mal. Du hast gewusst,
dass er mich feuert, sobald ich in die Zentrale zurückkomme.«

»Das hat jeder gewusst, Soraya, außer dir.«

»Mein Gott.« Sie sprang auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie strich mit den Fingerspitzen über die Bücher auf den Regalen, über die Bronzeelefanten und die schweren Vorhänge, ohne dass sie sich dessen bewusst war. Peter war klug genug, zu schweigen. Schließlich drehte sie sich zu ihm um. »Nenn mir einen einzigen guten Grund, warum ich bei euch mitmachen sollte – und bitte nicht das, was sowieso auf der Hand liegt.«

»Okay, dann lassen wir einmal die Tatsache beiseite, dass du einen Job brauchst. Aber überlege einfach mal in Ruhe. Wenn Willard sein Versprechen hält, wenn Halliday wirklich weg ist – was glaubst du, wie lang sich Danziger dann noch in der CI hält?« Er stand von seinem Platz auf. »Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich hätte schon gern die alte CI zurück, die der Alte über Jahrzehnte geleitet hat und auf die ich stolz sein kann.«

»Du meinst die CI, die Jason immer wieder benutzt hat, wenn ihr nichts anderes einfiel und es ihren Zwecken dienlich war.«

Er tat ihren sarkastischen Einwand lachend ab. »Ist das nicht etwas, was Geheimdienste besonders gut können?« Er kam auf sie zu. »Komm schon, willst du nicht auch die alte CI wiederhaben?«

»Ich will Typhon wieder leiten.«

»Ja, ich verstehe, du hast Angst, dass Danziger die Typhon-Netzwerke zerstört, die du so mühsam aufgebaut hast.«

»Um die Wahrheit zu sagen, die Zukunft von Typhon
ist so ziemlich das Einzige, woran ich denke, seit ich heute Nachmittag die Zentrale verlassen habe.«

»Dann komm zu uns.«

»Was ist, wenn Willard scheitert?«

»Das wird er nicht«, erwiderte Marks.

»Nichts im Leben ist sicher, Peter, das solltest du doch am besten wissen.«

»Okay, da hast du schon recht. Gut, also, wenn er scheitert, dann scheitern wir alle. Aber wir können uns wenigstens sagen, dass wir alles versucht haben, Halliday und seine wild gewordene NSA aufzuhalten.«

Soraya seufzte und schritt über den Teppich auf Marks zu. »Woher zum Teufel hat Willard das Geld, um Treadstone wieder aufzubauen?«

Ihr wurde bewusst, dass sie, indem sie diese Frage stellte, sein Angebot praktisch angenommen hatte. Und während sie überlegte, was das bedeutete, wäre ihr beinahe der gequälte Ausdruck auf Peters Gesicht entgangen. »Es wird mir nicht gefallen, stimmt’s?«, fragte sie.

»Mir hat es auch nicht gefallen, aber …« Er zuckte die Achseln. »Sagt dir der Name Oliver Liss etwas?«

»Einer der Direktoren von Black River?« Sie starrte ihn mit großen Augen an – dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Das ist ein Scherz, nicht wahr? Jason und ich haben doch alles getan, um Black River das Handwerk zu legen. Ich habe gedacht, die drei stünden unter Anklage?«

»Ja, Liss’ Partner schon, aber er hat rechtzeitig alle Verbindungen zu den anderen gekappt – ein paar Monate bevor alles aufflog. Niemand konnte ihm nachweisen, dass er mit den illegalen Dingen zu tun hatte.«

»Aber er hat davon gewusst?«


Peter zuckte die Achseln. »Wer weiß, vielleicht hat er sich wirklich rechtzeitig zurückgezogen.«

Sie sah ihn durchdringend an. »Das glaubst du genauso wenig wie ich.«

Marks nickte.

»Du hast recht – die Sache gefällt mir überhaupt nicht. Und was sagt uns das über die moralischen Prinzipien von Willard?«

Marks atmete tief ein und langsam wieder aus. »Halliday arbeitet mit derart schmutzigen Tricks, dass mir alles recht ist, was ihn zur Strecke bringt.«

»Und da ist sogar ein Pakt mit dem Teufel gerechtfertigt?«

»Vielleicht braucht es einen Teufel, um einen anderen Teufel zu besiegen.«

»Egal ob es stimmt, was du sagst, oder nicht – wir lassen uns da auf ein sehr riskantes Spiel ein, Peter.«

Marks lächelte. »Was glaubst du, warum ich möchte, dass du mit an Bord kommst? Irgendwann wird der Moment kommen, wo ich jemanden brauche, der mich aus der Scheiße rauszieht, bevor’s zu spät ist. Und dafür kann ich mir niemand Besseren vorstellen als dich.«

 



Moira Trevor stand mit ihrer Lady-Hawk-Pistole im Oberschenkelhalfter in einem der leeren Büros ihrer Firma namens Heartland Risk Management, die nach wenigen Monaten des Bestehens schon wieder vor dem Ende stand. Es hätte einfach keinen Sinn gehabt weiterzumachen, weil sie nicht mehr wusste, welchem ihrer Mitarbeiter sie noch trauen konnte. Heute war nichts mehr hier als Staub, nicht einmal Erinnerungen, die sie mitnehmen konnte.


Sie wandte sich zum Gehen und sah einen Mann in der offenen Tür stehen. Er trug einen teuren dreiteiligen Anzug und blank polierte englische Schuhe mit Lochverzierungen. Obwohl es draußen wolkenlos war, hatte er einen ordentlich zusammengerollten Regenschirm bei sich.

»Ms. Trevor, nehme ich an?«

Sie sah ihn überrascht an. Er hatte Haare wie Stahlborsten, schwarze Augen und einen Akzent, den sie nicht genau zuordnen konnte. In der Hand hielt er eine einfache braune Papiertüte, die sie argwöhnisch betrachtete. »Und Sie sind?«

»Binns.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Lionel Binns.«

»Lionel? Das ist nicht Ihr Ernst – kein Mensch heißt heutzutage noch Lionel.«

Er sah sie an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Darf ich eintreten, Ms. Trevor?«

»Aus welchem Grund, wenn ich fragen darf?«

»Ich bin hier, um Ihnen ein Angebot zu machen.«

Sie zögerte einen Augenblick, dann nickte sie. Er trat fast ohne sichtbare Bewegung über die Schwelle.

»Du meine Güte«, sagte er, sich umblickend. »Wie sieht’s denn hier aus?«

»Desolation Row.«

Binns sah sie mit einem flüchtigen Lächeln an. »Ich bin auch ein Fan des frühen Dylan.«

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Binns?«

Sie spannte sich an, als er die braune Papiertüte hochhob und öffnete.

Er nahm zwei Pappbecher heraus. »Ich habe uns Kardamomtee mitgebracht«, sagte er.


Der erste Anhaltspunkt. »Wie nett«, sagte Moira und nahm ihren Tee entgegen. Sie nahm den Plastikdeckel ab und warf einen Blick hinein. Der Tee war blass von der Milch. Sie nahm einen Schluck. Und sehr süß. »Danke.«

»Ms. Trevor, ich bin Anwalt. Mein Klient würde Sie gern engagieren.«

Sie blickte sich in dem trostlosen Büroraum um. »Ich könnte Arbeit gebrauchen.«

»Mein Klient möchte, dass Sie einen Laptop finden, der ihm gestohlen wurde.«

Moira, die gerade den Becher an die Lippen führte, hielt mitten in der Bewegung inne. Ihre kaffeebraunen Augen musterten Binns aufmerksam. Sie hatte das ausdrucksvolle Gesicht einer starken Persönlichkeit.

»Sie müssen mich mit einem Privatdetektiv verwechseln. Davon gibt es jede Menge hier in der Stadt, und jeder von ihnen würde gern …«

»Mein Klient will Sie, Ms. Trevor. Nur Sie.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Da ist er aber bei mir an der falschen Adresse. Tut mir leid. Das ist nicht mein Gebiet.«

»Oh, ich glaube doch.« Da war nichts Dunkles oder Bedrohliches in Binns’ Gesicht. »Korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage. Sie haben überaus erfolgreich für Black River gearbeitet. Nach Ihrer Kündigung gründeten Sie Ihre eigene Sicherheitsfirma, indem Sie die besten Leute von Ihrem früheren Arbeitgeber abwarben. Sie gaben nicht nach, als Black River Sie einzuschüchtern versuchte – nein, Sie haben sich gewehrt und hatten wesentlichen Anteil daran, dass die kriminellen Machenschaften der Firma ans Licht kamen. Ihr
ehemaliger Chef Noah Perlis ist tot, Black River wurde aufgelöst und zwei der Gründer stehen unter Anklage. Das ist doch so weit richtig, nicht wahr?«

Moira staunte, sagte aber nichts.

»Für meinen Klienten«, fuhr er fort, »sind Sie die ideale Kandidatin, um seinen gestohlenen Laptop zu finden.«

»Und wo ist Ihr Klient zu Hause?«

Binns sah sie lächelnd an. »Haben Sie Interesse? Das Honorar wäre übrigens recht stattlich.«

»Geld interessiert mich nicht.«

»Obwohl Sie Arbeit gebrauchen könnten?« Binns legte den Kopf auf die Seite. »Aber ich wollte auch gar nicht vom Geld reden, obwohl das Honorar zur Gänze im Voraus bezahlt wird. Nein, Ms. Trevor, ich wollte von etwas reden, das für Sie viel wertvoller ist.« Er sah sich in dem leeren Büroraum um. »Ich spreche von dem Grund, warum Sie hier ausziehen.«

Moira erstarrte, ihr Herz begann schneller zu schlagen. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Sie haben einen Verräter in Ihrer Firma«, fügte Binns ohne zu zögern hinzu. »Jemand, der auf der Gehaltsliste der NSA steht.«

Moira runzelte misstrauisch die Stirn. »Wer ist Ihr Klient, Mr. Binns?«

»Ich bin nicht befugt, seine Identität preiszugeben.«

»Dann dürfen Sie mir wohl auch nicht sagen, woher er so viel über mich weiß?«

Binns breitete die Hände aus.

Sie nickte. »Gut. Ich finde meinen verdammten Verräter selber.«

Ihre Antwort zauberte ein verschlagenes Lächeln auf
Binns’ Gesicht. »Mein Klient hat mir gesagt, dass Sie so reagieren würden. Ich habe es nicht geglaubt, jetzt schulde ich ihm tausend Dollar.«

»Ich bin sicher, das können Sie auf irgendein Honorar draufschlagen.«

»Wenn Sie mich ein bisschen besser kennen, werden Sie sehen, dass das nicht meine Art ist.«

»Sie sind ein bisschen zu optimistisch«, entgegnete Moira.

Er nickte. »Das mag sein.« Er ging zur Tür zurück und hob eine Hand. »Wenn Sie mich begleiten würden …« Sie machte keine Anstalten, ihm zu folgen, und so fügte er hinzu: »Ich bitte Sie um diesen einen Gefallen. Es kostet Sie nur fünfzehn Minuten Ihrer Zeit, und was haben Sie denn schon zu verpassen?«

Moira fiel nichts ein, absolut nichts, und so ging sie mit ihm hinaus.

 



Chaaya wohnte in einem Penthouse in einem kleinen Hochhausviertel von Bangalore, einer geschlossenen Wohnanlage, die Tag und Nacht bewacht wurde. Es war natürlich eine Frage der Perspektive, dachte Arkadin, ob die Sicherheitsmaßnahmen die Gefahren der Stadt aussperrten oder die Bewohner in ihrer Festung einsperrten.

Chaaya öffnete mit verschlafenen Augen die Tür, als er klopfte. Sie machte ihm immer auf, egal zu welcher Tageszeit er auftauchte. Es blieb ihr auch kaum etwas anderes übrig. Sie kam aus einer reichen Familie und lebte hier im Luxus, doch das alles würde sich in Luft auflösen, wenn ihr Geheimnis herauskäme. Sie war eine Hindu, und der Mann, den sie liebte, war Muslim, eine
Todsünde in den Augen ihres Vaters und ihrer drei Brüder, wenn sie je davon erfahren hätten. Arkadin hatte ihren Geliebten nie gesehen, doch er hatte dafür gesorgt, dass ihr Geheimnis gewahrt blieb; Chaaya verdankte ihm alles und verhielt sich dementsprechend.

Sie trug einen durchscheinenden Morgenmantel über ihrer üppigen Figur, als sie ihn mit der sinnlichen Anmut einer Bollywood-Schauspielerin in die Wohnung führte. Durch ihre aufrechte Haltung wirkte sie größer, als sie war. Wenn sie irgendwo hereinkam, drehten sich die Leute nach ihr um, sowohl Männer als auch Frauen. Ob sie Arkadin mochte oder was sie von ihm hielt, war ihm ziemlich egal. Sie hatte Angst vor ihm, und das war alles, was für ihn zählte.

Es war heller hier oben über den Dächern, was den falschen Eindruck vermittelte, dass es schon Tag war. Aber diese Wohnung, die irgendwie ihrer beider Leben widerspiegelte, war voller falscher Eindrücke.

Sie sah das Blut an seinem Bein und führte ihn in ihr geräumiges Badezimmer mit seinen vielen Spiegeln und dem kostbaren Marmor. Während er seine Hose auszog, drehte sie das heiße Wasser auf. Sie kümmerte sich vorsichtig, aber mit sicherer Hand um seine Wunde, und er fragte sie, ob sie das schon einmal gemacht habe.

»Früher einmal, aber das ist lange her«, antwortete sie rätselhaft.

Das war der Grund, warum er hierhergekommen war, in diesem Augenblick, wo es so wichtig war, jemanden zu haben, dem man trauen konnte. Er und Chaaya erkannten etwas im anderen, etwas von sich selbst, etwas Dunkles und Zerrissenes. Sie waren beide Außenseiter, die sich nicht wirklich zu Hause fühlten in der Welt, in
der die meisten anderen lebten. Sie hielten sich lieber am Rand auf, in den Schattenbereichen verborgen, die den anderen Angst machten. Diese eine Tatsache war es, was sie zu Gleichgesinnten machte.

Während sie ihn wusch und dann seine Wunde neu nähte, überlegte er, wie er weiter vorgehen sollte. Er musste aus Indien weg, daran bestand kein Zweifel. Wohin würde dieser Scheißkerl Oserow denken, dass er gehen würde? Nach Campione d’Italia in der Schweiz, wo die Östliche Bruderschaft eine Villa besaß, oder vielleicht in die Zentrale in München. Die Liste von Oserows Möglichkeiten war aber beschränkt; selbst Maslow konnte seine Killertrupps nicht auf einen bloßen Verdacht hin in die ganze Welt schicken. Es war noch nie seine Art gewesen, Leute oder Ressourcen zu vergeuden  – mit ein Grund, warum er immer noch an der Spitze der mächtigsten russischen Mafiaorganisation stand, obwohl der Kreml immer rigoroser gegen das organisierte Verbrechen vorging.

Arkadin wusste, dass er sich an einen Ort zurückziehen musste, der absolut sicher war. Einen Ort, an den weder Oserow noch Maslow auch nur denken würden. Und er durfte es niemandem in seiner Organisation sagen  – zumindest nicht, solange er nicht wusste, von wem Oserow erfahren hatte, dass er sein Hauptquartier vorübergehend hier in Bangalore aufgeschlagen hatte.

Er musste also einen Weg finden, wie er die Stadt und das Land verlassen konnte. Aber zuerst musste er Gustavo Morenos Laptop aus seinem Versteck holen.

Als Chaaya fertig war, gingen sie ins Wohnzimmer hinüber. »Bitte, hol das Geschenk, das ich dir gegeben habe.«


Chaaya legte den Kopf auf die Seite und sah ihn mit einem leisen Lächeln an. »Heißt das, dass ich es endlich aufmachen darf? Ich sterbe schon vor Neugier.«

»Bring es her.«

Sie eilte aus dem Zimmer und kam wenige Augenblicke später mit einer großen silberfarbenen Schachtel zurück, die mit einem violetten Band verschnürt war. Sie setzte sich ihm gegenüber, gespannt und erwartungsvoll, das Paket auf ihrem Schoß. »Darf ich es jetzt aufmachen?«

Arkadin betrachtete das Paket. »Du hast es schon aufgemacht.«

Ein ängstlicher Blick huschte über ihr Gesicht, wie eine Möwe über den Hafen zieht. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln. »Oh, Leonid, ich konnte mich einfach nicht beherrschen, und es ist ein so schönes Kleid – ich habe noch nie eine Seide gesehen, die sich so anfühlt. Das Kleid muss ein Vermögen gekostet haben.«

Arkadin streckte die Hände aus. »Die Schachtel.«

»Leonid …« Doch sie tat, was er verlangte. »Ich habe es auch nicht herausgenommen – nur berührt.«

Als er das Band öffnete, sah er, dass sie das Paket sehr sorgfältig wieder verschnürt hatte. Er nahm den Deckel ab und legte ihn beiseite.

»Es gefällt mir so sehr – ich hätte jeden umgebracht, der dem Paket nahe kommt.«

Genau darauf hatte er auch gezählt. Als er ihr das Paket gegeben und gesagt hatte, dass sie es noch nicht öffnen dürfe, war ihm der begehrliche Blick nicht entgangen, mit dem sie es angesehen hatte. Er hatte gleich gewusst, dass sie nicht so standhaft sein würde, seine Anweisung zu befolgen. Gleichzeitig hatte er sich
darauf verlassen, dass sie das Paket sicher aufbewahren würde. So war Chaaya nun einmal.

Das Kleid, das tatsächlich außerordentlich teuer war, lag fein säuberlich gefaltet in der Schachtel. Er nahm den Laptop heraus, den er sorgfältig in dem zusammengefalteten Kleid verborgen hatte, und gab ihr das Kleid.

Er ging sofort daran, die Schrauben an der Unterseite des Laptops zu lösen, um die Festplatte wieder einzulegen, und achtete kaum auf die entzückten Schreie, die sie ausstieß, während sie sich tausendmal bedankte.

 



DCI M. Errol Danziger nahm seine Mahlzeiten sehr oft an seinem Schreibtisch ein, während er die Berichte seiner Abteilungsleiter studierte und sie mit den Informationen verglich, die er täglich von der NSA hereinbekam. Zweimal die Woche verließ er jedoch die CI-Zentrale, um im Restaurant zu Mittag zu essen; es war stets das Occidental in der Pennsylvania Avenue, und er traf sich dort immer mit derselben Person, Verteidigungsminister Bud Halliday. Danziger vergaß nie, wie seine Vorgängerin ermordet worden war, und legte die sechzehn Blocks zu seinem Treffen in einem gepanzerten GMC Yukon Denali zurück, begleitet von Lieutenant R. Simmons Reade, zwei Bodyguards und einem Sekretär. Er war nie allein; es beunruhigte ihn irgendwie, allein zu sein – ein Erbe aus seiner Kindheit, in der er unter den Auseinandersetzungen seiner Eltern und der Erfahrung, allein gelassen zu werden, gelitten hatte.

Soraya Moore wartete auf seine Ankunft. Ihre ehemalige Operationschefin, die Typhon vorübergehend leitete, hatte sie über die Gewohnheiten des DCI informiert. Sie saß an einem Tisch im Café du Parc, das an das
Occidental grenzte, als sie um Punkt dreizehn Uhr den Denali ankommen sah. Als die hintere Autotür aufging, stand sie auf, und als sich sein Gefolge vor dem Wagen postiert hatte, stand sie so nahe beim DCI, wie die Bodyguards es zuließen. Einer der beiden – mit einer Brust so breit wie der Tisch, an dem sie gesessen hatte – war ihr bereits in den Weg getreten, um sie am Weitergehen zu hindern.

»Director Danziger«, sagte sie laut über die Schulter des Leibwächters hinweg, »mein Name ist Soraya Moore.«

Der zweite Bodyguard hatte eine Hand an seiner Pistole, als Danziger beiden Männern die Anweisung gab, zur Seite zu treten. Danziger, ein unscheinbar aussehender dünner Mann mit hängenden Schultern, hatte es zu seinem Beruf gemacht, die islamische Kultur zu studieren, was seine Abneigung gegen diese Religion nur noch verstärkt hatte. Aber es war nicht nur die Religion, sondern die ganze islamische Lebensart, die in seinen Augen rückständig, ja mittelalterlich war in ihren Konventionen und Bräuchen. Er war überzeugt, dass die Islamisten nie imstande sein würden, ihren Glauben mit dem Fortschritt der modernen Welt in Einklang zu bringen, auch wenn sie vielleicht etwas anderes behaupteten. Hinter seinem Rücken wurde er – nicht ohne eine gewisse Bewunderung – »der Araber« genannt. Den Spitznamen verdankte er seinem fanatischen Bestreben, die Welt von islamistischen Terroristen und allen anderen Muslimen zu befreien, die so dumm waren, sich ihm in den Weg zu stellen.

Danziger trat zwischen seine Leibwächter und sagte: »Sie sind die Ägypterin, die lieber in Kairo geblieben
ist, als die Anweisung zu befolgen zurückzukommen.«

»Ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen, ich war draußen im Einsatz, wo die Kugeln und Bomben echt sind und keine Computersimulationen«, antwortete Soraya. »Und damit keine Missverständnisse aufkommen – meine Heimat ist Amerika, genauso wie die Ihre.«

»Wir zwei haben nichts gemeinsam, Ms. Moore. Ich gebe die Befehle. Wer sie nicht befolgt, dem kann man nicht vertrauen. Solche Leute können nicht für mich arbeiten.«

»Sie haben sich noch nicht einmal meinen Bericht angehört. Wenn Sie wüssten …«

»Gewöhnen Sie sich endlich daran, Ms. Moore, dass Sie nicht mehr für die CI arbeiten.« Danziger beugte sich vor und nahm die aggressive Haltung eines Boxers im Ring ein. »Ich habe kein Interesse an Ihrem Bericht. Sie als Ägypterin – wer weiß, wo Ihre Loyalität liegt.« Und mit einem anzüglichen Grinsen fügte er hinzu: »Nun, vielleicht weiß ich es doch. Vielleicht gehört Ihre Loyalität ja Amun Chalthoum.«

Amun Chalthoum war der Chef des ägyptischen Geheimdienstes in Kairo, mit dem Soraya kürzlich zusammengearbeitet hatte und bei dem sie geblieben war, obwohl Danziger sie vorzeitig zurückbeordert hatte. In dieser Zeit hatten sie und Amun sich ineinander verliebt. Sie war schockiert – oder vielleicht war sprachlos das treffendere Wort –, dass Danziger über so persönliche Informationen verfügte. Wie zum Teufel hatte er das mit ihr und Amun herausgefunden?

»Tja, Gleich und Gleich …«, fügte er hinzu. »Das ist nicht gerade das professionelle Verhalten, das ich von
meinen Leuten erwarte – sich mit dem Feind … wie soll ich sagen … zu verbrüdern.«

»Amun Chalthoum ist nicht der Feind.«

»Ihr Feind ist er allerdings nicht, das ist mir klar.« Er trat zurück, ein unmissverständliches Signal für seine Bodyguards, ihn wieder abzuschirmen und ihr den kurzen Zugang, den sie zu ihm hatte, zu blockieren. »Viel Glück, falls Sie sich um eine Stelle in einer anderen Regierungsbehörde bewerben, Ms. Moore.«

Reade lächelte spöttisch im Hintergrund, bevor er sich abwandte, als Danziger, von seinem Gefolge umgeben, ins Occidental eintrat. Die Umstehenden starrten sie an. Sie hob eine Hand an ihr Gesicht und stellte fest, dass ihre Wangen glühten. Sie hatte sich wenigstens verteidigen wollen, doch er war der Richter und entschied, was passierte. Sie hatte seine Intelligenz und sein Wissen unterschätzt. Sie war davon ausgegangen, dass Minister Halliday den Präsidenten dazu gebracht hatte, irgendeinen nützlichen Idioten und Handlanger zum DCI zu ernennen, den er nach Belieben kontrollieren konnte. Diese Annahme war dumm von ihr gewesen.

Während sie den Ort des Desasters verließ, schwor sie sich, diesen Fehler nicht zu wiederholen.

 



Der Mann, der ihn angerufen hatte – wer immer er war –, hatte in einem Punkt die Wahrheit gesagt: Das Lagerhaus unterschied sich wirklich in keiner Weise von den vielen anderen in diesem Außenbezirk von Moskau. Boris Karpow hielt sich gegenüber der Eingangstür verborgen und überprüfte die Adresse, die er während des Telefongesprächs mit dem Mann notiert
hatte, der sich als Leonid Arkadin ausgab. Ja, er war beim richtigen Haus. Er drehte sich um und gab seinen Männern ein Signal. Sie waren alle schwer bewaffnet, trugen kugelsichere Westen und Helme. Karpow hatte eine Nase für Fallen, und das hier roch verdächtig nach einer Falle. Er wäre unter keinen Umständen allein gekommen, egal wie schwer bewaffnet. Das wäre so gewesen, als hätte er seinen Hals in eine Schlinge gesteckt, die Dimitri Maslow für ihn vorbereitet hatte.

Warum war er dann hier?, fragte er sich zum hundertsten Mal. Weil es für den Fall, dass der Anrufer doch Leonid Danilowitsch Arkadin war und die Wahrheit sagte, ein grober Fehler gewesen wäre, der Spur nicht nachzugehen. Der FSB-2 und Karpow im Besonderen waren schon seit Jahren hinter der Kazanskaja her, bis jetzt jedoch mit mäßigem Erfolg.

Sein unmittelbarer Vorgesetzter Melor Bukin, der ihn vom FSB abgeworben hatte, indem er ihm die Beförderung zum Oberst und ein eigenes Kommando versprach, hatte ihm den ausdrücklichen Auftrag erteilt, Dimitri Maslow und die Kazanskaja vor Gericht zu bringen. Karpow hatte den kometenhaften Aufstieg von Viktor Tscherkesow verfolgt und entschloss sich, ebenfalls an Bord zu kommen. Tscherkesow wandelte die Antidrogenbehörde in einen nationalen Sicherheitsdienst um, der sogar dem FSB Konkurrenz machte. Bukin war ein Jugendfreund von Tscherkesow, was in Russland von großer Bedeutung sein konnte; jedenfalls hörte Tscherkesow stets auf ihn. Durch Bukin war Karpow der Spitze der Machtpyramide im FSB-2 ein großes Stück näher gerückt.

Karpow hatte ihm mitgeteilt, wohin er ging und aus
welchem Grund. Bukin hatte ihm kurz zugehört und ihm dann alles Gute gewünscht.

Nachdem Karpow seine Leute ringsum postiert hatte, gab er das Signal zum Sturm auf das Lagerhaus. Er wies einen seiner Männer an, das Schloss an der Eingangstür zu knacken, dann führte er seine Leute hinein. Wie er es angeordnet hatte, verteilten sie sich auf die einzelnen Gänge zwischen den gestapelten Kisten. Der normale Arbeitstag war seit Stunden zu Ende, deshalb erwarteten sie keine Arbeiter in dem Lager – und es war tatsächlich niemand mehr da.

Als seine Männer den Arbeitsbereich durchkämmt hatten, führte Karpow sie durch die Tür zur Toilette, so wie es der Anrufer ihm angegeben hatte. Links war das Pissoir und gegenüber die Reihe der Kabinen. Seine Männer klopften an die Türen, doch es war niemand da.

Karpow blieb vor der letzten Kabine stehen, dann stürmte er hinein. So wie der Anrufer es ihm beschrieben hatte, gab es keine Toilette, sondern eine Tür in der Rückwand. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er das Schloss mit einem Feuerstoß aus seinem AK-47-Gewehr knackte. Er stieß die Tür auf und sah in der Wand gegenüber den Eingang zu einem Büro, das man über eine Metallleiter erreichte.

Im Büro war niemand. Die Telefone waren entfernt worden, die Aktenschränke und Schreibtische waren völlig leer, offensichtlich in aller Eile ausgeräumt. Langsam drehte er sich im Kreis und sah sich mit seinem geschulten Auge um. Nichts, absolut nichts.

Er setzte sich mit seinen Leuten draußen in Verbindung und bekam die Bestätigung dessen, was sein ungutes
Gefühl ihm schon gesagt hatte: Niemand hatte das Lagerhaus betreten oder verlassen, seit sie hergekommen waren.

»Scheiße!« Karpow setzte sich auf die Schreibtischkante. Der Mann am Telefon hatte auf der ganzen Linie recht gehabt. Er hatte Karpow nahegelegt, es niemandem zu sagen, weil Maslow sonst gewarnt werden könnte. Er musste tatsächlich Leonid Danilowitsch Arkadin gewesen sein.

 



Der Rolls-Royce war riesig, ein Relikt aus dem Dinosaurier-Zeitalter des Automobils. Silberschimmernd stand er draußen vor dem Bürogebäude. Lionel Binns öffnete ihr die hintere Tür. Als sich Moira bückte und einstieg, wurde sie von einem intensiven Weihrauchduft empfangen. Sie setzte sich auf den Ledersitz, und der Anwalt schloss die Autotür hinter ihr.

Als sich ihre Augen an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten, stellte sie fest, dass sie neben einem stattlichen Mann mit walnussfarbener Haut und dunklen Augen saß. Er hatte dichtes schwarzes Haar und einen Bart so lang und wallend wie Nebukadnezar. Das erklärte auch den Kardamomtee. Er musste von irgendwo aus der arabischen Welt kommen. Bei näherer Betrachtung fiel ihr auf, dass sein Anzug die Schultern umhüllte wie das traditionelle Gewand eines Berbers.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er mit dröhnender Stimme, die von den glatt polierten Walnussholzflächen widerhallte, »und dass Sie mir Ihr Vertrauen schenken.« Er sprach mit ausgeprägtem Akzent, doch sein Englisch war makellos.

Im nächsten Augenblick lenkte der Fahrer, der hinter
der Holztäfelung nicht zu sehen war, den Rolls in den Verkehr hinaus Richtung Süden.

»Sie sind Mr. Binns’ Klient, ist das richtig?«

»In der Tat. Mein Name ist Jalal Essai, meine Heimat ist Marokko.«

Ja, kein Zweifel. Berber. »Und Sie hatten einen Laptop, der gestohlen wurde.«

»Das ist richtig.«

Moira saß mit der rechten Schulter an die Tür gelehnt. Ihr war plötzlich kalt; das Innere des geräumigen Wagens erschien ihr mit einem Mal beengend, so als wäre der Mann aus seinem Körper getreten, als würde er den ganzen Raum ausfüllen und sich sogar in sie hineinzwängen. Sie fühlte sich seltsam atemlos, die Luft um sie herum schien zu flimmern, so als würde sie eine Luftspiegelung in der Wüste sehen. »Warum ich? Ich verstehe es immer noch nicht.«

»Ms. Trevor, Sie haben … wie soll ich sagen … in gewisser Weise einzigartige Fähigkeiten, die von großem Wert sein werden, wenn es darum geht, meinen Laptop wiederzufinden und zurückzubringen.«

»Und diese Fähigkeiten wären … was genau?«

»Sie haben es mit Black River und der NSA aufgenommen, und das mit Erfolg. Glauben Sie, ich würde auch nur einen Privatdetektiv finden, der etwas Ähnliches geschafft hat?« Er sah sie mit einem breiten Lächeln an und zeigte seine großen, strahlend weißen Zähne, die aus seinem nussbraunen Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den tief liegenden Augen hervorleuchteten. »Sie brauchen nicht zu antworten, das war keine Frage.«

»Okay, dann frage ich Sie etwas: Glauben Sie, dass
irgendein Geheimdienst mit dem Diebstahl zu tun haben könnte?«

Essai schien eine Weile zu überlegen, doch Moira hatte das deutliche Gefühl, dass er sich darüber längst im Klaren war.

»Es wäre möglich«, sagte er schließlich. »Sogar wahrscheinlich.«

Moira verschränkte die Arme vor der Brust, wie um sich dagegen zu wehren, dass er ihre Entschlossenheit mit seinen Argumenten untergrub. Er schien ihr eine dunkle Energie auszustrahlen, wie sie sie noch nie gespürt hatte, so als würde sie zu nahe an einem Teilchenbeschleuniger sitzen. Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Es tut mir leid.«

Essai nickte. Es schien, als könnte ihn nichts, was sie sagte oder tat, überraschen.

»Trotzdem – das ist für Sie.«

Er reichte ihr einen Umschlag, den Moira misstrauisch und mit einem flauen Gefühl im Magen betrachtete. Warum fühlte sie sich wie Eva, die den Apfel vom Baum der Erkenntnis stahl? Dennoch nahm sie den Umschlag, so als würden ihre Hände zu jemand anderem gehören.

»Bitte. Es sind keine Bedingungen daran geknüpft«, versicherte Essai.

Sie zögerte einen Augenblick, dann öffnete sie den Umschlag. Drinnen fand sie ein Observationsfoto von einem der Top-Leute, die sie von Black River abgeworben hatte. Das Bild zeigte den Mann zusammen mit dem Leiter der Operationsabteilung der NSA.

»Tim Upton? Er ist der NSA-Maulwurf? Das Foto ist nicht am Computer fabriziert, oder?«


Essai sagte nichts, und so sah sie sich das beigefügte Blatt an, auf dem Zeiten und Orte angegeben waren, wo sich Upton heimlich mit verschiedenen NSA-Leuten getroffen hatte. Sie seufzte tief, lehnte sich auf dem Sitz zurück und klappte die Akte langsam zu.

»Das ist sehr großzügig von Ihnen.«

Essai zuckte die Achseln, so als wäre es nicht der Rede wert. Wie auf Stichwort hielt der Rolls an.

»Auf Wiedersehen, Ms. Trevor.«

Moira streckte die Hand nach dem Türgriff aus, dann drehte sie sich noch einmal zu dem bärtigen Mann um. »Warum ist dieser Laptop eigentlich so wertvoll für Sie?«

Essai lächelte über das ganze Gesicht.





VIER

Bourne traf an einem ausgesprochen trüben und windigen Vormittag in London ein. Ein leichter Sprühregen ging über der Themse nieder und hüllte den Big Ben ein, und der tief stehende Himmel lastete schwer auf der Stadt. Die Luft stank nach Benzin und Kohlenstaub, aber vielleicht waren es auch nur Schmutzteilchen von Industriebetrieben, die vom Wind aufgewirbelt wurden.

Suparwita hatte ihm die Adresse von Noah Perlis’ Wohnung gegeben. Es war die einzige konkrete Spur zurück in eine Vergangenheit, an die er sich nicht mehr erinnern konnte. Er saß auf dem Rücksitz eines Taxis, das ihn von Heathrow in die Stadt brachte, und sah aus dem Fenster, ohne irgendetwas zu sehen. Er vergaß manchmal ganz, dass er ein Leben vor seiner Amnesie hatte, doch manchmal tauchte ganz plötzlich, wie ein Schlag ins Gesicht, das eine oder andere Bruchstück aus der Vergangenheit auf und rief ihm wieder in Erinnerung, dass er zu einem großen Teil seines Lebens keinen Zugang mehr hatte. Dann fühlte er sich irgendwie unvollständig, wie ein Mensch, der nur ein halbes Leben führt und der mit einem Schatten leben muss, den er nicht zu sehen bekommt und der nicht greifbar ist. Und
doch war er da, ein Teil von ihm, auf den ihm nur ganz selten ein flüchtiger Blick vergönnt war.

Das war ihm auch auf Bali passiert, als er Suparwita aufsuchen wollte und zum Tempelkomplex von Lempuyang hinaufstieg. Er stand an genau dem Platz, von dem er geträumt hatte, und erfuhr, dass er sich einst vor seiner Amnesie hier mit Holly Marie Moreau hatte treffen wollen. Und plötzlich erinnerte er sich daran, wie er damals aus der Entfernung hilflos hatte zusehen müssen, wie sie in den Tod stürzte. Wie sich dann herausstellte, war es Noah Perlis gewesen, der sie, hinter dem steinernen Tor verborgen, in den Abgrund stieß.

Perlis’ Wohnung lag in Belgravia, einem Viertel im Westen von London zwischen Mayfair und Knightsbridge. Die Wohnung befand sich in einem Haus im georgianischen Stil. Das strahlend weiße Gebäude hatte eine großzügige Terrasse, von der man auf einen von Bäumen gesäumten Platz hinausblickte. Es gab in Belgravia jede Menge weiße georgianische Reihenhäuser, Botschaftsgebäude und noble Hotels – kurz gesagt, es war ein Viertel, durch das man gern spazierte.

Das Schloss an der Haustür stellte kein Problem dar, das an Perlis’ Wohnungstür im ersten Stock genauso wenig. Bourne trat in ein großzügiges Wohnzimmer, das ansprechend und modisch eingerichtet war, wahrscheinlich nicht von Perlis selbst, der für solche Dinge wohl keine Zeit hatte. Trotz des Sonnenlichts, das durch die Fenster fiel, war die Luft kalt und stickig; es war offensichtlich, dass länger niemand mehr hier gewesen war. Bourne spürte ein leichtes Vibrieren, so als wäre ein winziger Überrest von Perlis’ letzter Anwesenheit in der Wohnung zurückgeblieben. Ein leiser Luftzug drang
durch die alten Fenster, und hier und dort regte sich ein wenig Staub im hereinfallenden Licht.

Die Wohnung strahlte etwas betont Männliches aus mit dem whiskyfarbenen Ledersofa und dem dunklen Holz, doch Bourne vermutete dennoch eine weibliche Hand in der Auswahl verschiedener Details, den Kerzenleuchtern aus Zinn mit den halb heruntergebrannten elfenbeinfarbenen Kerzen, den zart geschwungenen marokkanischen Lampen, den mexikanischen Küchenfliesen, die so bunt waren wie das Federkleid eines tropischen Vogels. Doch es war das Badezimmer mit seinen Retro-Fliesen in Pink und Schwarz, das eindeutig die Handschrift einer Frau verriet. Da er nun schon einmal hier war, sah er im Spülkasten nach, ob Perlis zufällig etwas in diesem beliebten Versteck deponiert hatte.

Er fand nichts und ging weiter in Perlis’ Schlafzimmer, das ihn am meisten interessierte. Im Schlafzimmer versteckten die Leute – auch Profis, die, wie Perlis, sehr auf Sicherheit bedacht waren – oft ihre persönlichsten Dinge.

Er begann mit dem Wandschrank mit seinen schwarzen und dunkelblauen Hosen und Jacketts – Anzüge waren keine dabei –, die alle nach der neuesten Mode geschnitten waren. Offensichtlich hatte jemand für Perlis eingekauft. Er zog die Kleider zur Seite und klopfte gegen die Rückwand und die Seitenwände, auf der Suche nach eventuellen Hohlräumen, doch er fand nichts. Dann hob er die Schuhe ein Paar nach dem anderen hoch, um den Boden nach einem Versteck abzusuchen. Als Nächstes überprüfte er die Schubladen der Kommode, ob Perlis vielleicht etwas unten an den Boden geklebt
hatte. Ganz hinten in der untersten Schublade fand er eine Glock-Pistole. Da sie gut geölt und geladen war, steckte er sie ein.

Schließlich kam er zum Bett. Er zog die Matratze beiseite, um die Boxspring-Unterfederung nach irgendwelchen Unterlagen, Fotos und Speichersticks abzusuchen, oder nach einem Geheimfach, wo solche Dinge versteckt sein konnten. Es war fast lächerlich, heute noch etwas unter der Matratze zu verstecken, aber gerade deshalb machten es viele. Der Mensch ist nun einmal ein Gewohnheitstier. Bourne hob die Unterfederung vom Metallrahmen, damit er sie umdrehen konnte, doch er fand auch hier nichts Ungewöhnliches. Er legte Boxspring und Matratze an ihren Platz zurück, setzte sich auf die Bettkante und betrachtete die sieben gerahmten Fotos auf der Kommode. Sie waren so aufgestellt, dass sie wahrscheinlich das Letzte waren, was Perlis sah, wenn er zu Bett ging, und das Erste, wenn er morgens aufwachte.

Perlis war auf allen Fotos außer einem zu sehen. Er war mit Holly Marie Moreau durch den Hyde Park spaziert, wo sie sich mit einem Soapbox-Redner im Speakers’ Corner fotografieren ließen. Auf einem anderen Bild, das sie wohl mit dem Selbstauslöser aufgenommen hatten, saßen sie in einem Boot, möglicherweise auf der Themse. Holly lachte, vielleicht über etwas, was Noah gesagt hatte. Sie wirkte fröhlich und entspannt, was Bourne äußerst befremdlich fand, jetzt wo er wusste, was Perlis ihr am Ende angetan hatte.

Das dritte Foto zeigte Noah mit einem gut aussehenden jungen Mann in einem modischen Dreiteiler. Er hatte eine dunkel getönte Haut und exotische Gesichtszüge.
Irgendetwas in seinem Gesicht sprach Bourne an, so als hätte er ihn in seinem früheren Leben schon einmal gesehen oder zumindest jemanden wie ihn. Es folgte ein weiteres Bild der beiden Männer mit reizenden Begleiterinnen in einem exklusiven Londoner Nachtklub. Sie beugten sich angespannt über einen Spieltisch. Bourne sah sich die beiden Begleiterinnen genauer an, die halb verdeckt von den Männern und etwas unscharf waren – und erst jetzt erkannte er, dass eine der Frauen Holly war … und die andere Tracy. Es traf ihn wie ein Schock. Er hatte Tracy vor einem Monat in einem Flugzeug nach Sevilla kennengelernt, und sie waren zu Verbündeten geworden, als sie gemeinsam nach Khartum reisten, wo sie in seinen Armen starb. Erst später stellte sich heraus, dass sie für Arkadin gearbeitet hatte.

Dann hatten also Tracy, Perlis, Holly und der unbekannte junge Mann irgendwie miteinander zu tun gehabt. Was für ein seltsames Schicksal hatte sie zusammengeführt?

Als Nächstes kam ein Porträt des jungen Mannes, der gleichzeitig misstrauisch und amüsiert in die Kamera blickte. Er hatte dieses spöttische Lächeln auf den Lippen, mit dem vor allem Sprösslinge von reichen Familien gern die Welt und ihre Mitmenschen betrachteten. Das siebte und letzte Foto zeigte sie zu dritt – Perlis, den jungen Mann und Holly Marie Moreau. Wo war Tracy? Wahrscheinlich hatte sie das Foto geknipst, oder sie war gerade auf einer ihrer vielen Reisen. Ihre Gesichter waren von den Kerzen einer kunstvoll verzierten Torte beleuchtet. Es war Hollys Geburtstag. Sie saß zwischen den beiden Männern, leicht vorgebeugt, und warf mit einer Hand ihr langes Haar zurück, während
sie sich offenbar anschickte, die Kerzen auszublasen. Ihr Blick war ein wenig verträumt, so als überlegte sie, was sie sich wünschen sollte. Sie sah sehr jung und unschuldig aus.

Bourne betrachtete die ganze Reihe noch einmal, dann stand er auf und begann die Bilderrahmen zu öffnen. An der Rückseite des Geburtstagsfotos klebte ein Reisepass auf Perlis’ Namen. Bourne steckte ihn ein, setzte das Bild wieder zusammen und betrachtete es eingehend. Wie mochte Holly Marie Moreau gewesen sein? Wie hatte Perlis sie kennengelernt? Waren sie ein Liebespaar, Freunde, oder hatte er sie einfach benutzt? Oder sie ihn? Er strich sich mit der Hand durchs Haar und rieb seine Kopfhaut, wie um sein Gehirn zu stimulieren, damit es sich endlich erinnerte, auch wenn das unmöglich schien. Einen Moment lang kam Panik in ihm auf, so als säße er in einem kleinen Boot mitten auf hoher See, im dichten Nebel, sodass er in keiner Richtung irgendetwas sehen konnte. Auch wenn er sich noch so sehr anstrengte, er konnte sich einfach nicht an seine Zeit mit ihr erinnern. Ja, wenn da nicht dieser eindringliche Traum von ihrem Tod auf Bali gewesen wäre, dann hätte er überhaupt keine Erinnerung an sie gehabt. Hatte der Albtraum denn nie ein Ende? Musste es ihm immer wieder passieren, dass Leute aus dem dichten Nebel seiner Vergangenheit auftauchten, um dann wie Geister am äußersten Rand seines Gesichtsfelds zu verharren? Normalerweise hatte er seine Gefühle unter Kontrolle, aber er wusste, warum das diesmal nicht so war: Es war ihm, als könne er immer noch spüren, wie das Leben aus Tracy Atherton gewichen war, als er sie in seinen Armen hielt. Hatte er Holly genauso gehalten,
als sie mit zerschmetterten Gliedern am Fuße der steilen Treppe zu dem balinesischen Tempel lag?

Bourne setzte sich auf das Bett und starrte in einen Brunnen von Erinnerungen – an Menschen, die ihm nahegestanden hatten und die heute tot waren. War er an ihrem Tod schuld? Hatten sie sterben müssen, weil sie ihn geliebt hatten? Er hatte Marie geliebt, daran bestand kein Zweifel. Aber was war mit Tracy? Konnte man jemanden lieben, den man nur wenige Tage kannte? Selbst ein Monat schien zu kurz, um jemanden wirklich kennenzulernen. Und doch ging ihm Tracy nicht aus dem Sinn – er vermisste sie, ihre Nähe, die Gespräche mit ihr. Er rieb sich die Augen mit den Handballen. Und dann war da diese quälende Gewissheit, dass ihm Holly etwas bedeutet hatte, dass sie an seiner Seite gewesen war und vielleicht mit ihm gelacht hatte, so wie mit Noah Perlis, doch er würde sich nie mehr daran erinnern. Das Einzige, was er vor sich sah, war, wie sie die steile Treppe hinunterstürzte. Und jetzt war er wieder allein, weil er nicht wollte, dass Moira das gleiche Schicksal erdulden musste wie die anderen, die ihm nahe sein wollten. Allein, für immer und ewig …

Tracy war in seinen Armen erschauert, als würde sie zum letzten Mal ausatmen. »Jason, ich will nicht allein sein«, hatte sie noch gesagt.

»Du bist nicht allein, Tracy«, hatte er ihr versichert. Er erinnerte sich daran, dass er sie auf die Stirn geküsst hatte. »Ich bin ja bei dir.«

»Ja, ich weiß, es ist gut, ich spüre dich bei mir.« Kurz bevor sie starb, hatte sie noch einen Seufzer ausgestoßen, fast wie das zufriedene Schnurren einer Katze.

Die Vorhänge in Noah Perlis’ Wohnung bewegten
sich leicht, so als wären sie lebendig, und er stieß ein bitteres Lachen aus. Hatte Holly ihm genauso zugeflüstert, wie Tracy es vor ihrem Tod getan hatte: »In so einem Moment ist es vorbei mit unseren Geheimnissen.« Tracy hatte nicht wissen können, dass in seinem Leben ohne Erinnerung die ganze Vergangenheit im Dunkeln lag und für ihn ein einziges quälendes Geheimnis war. In diesem Moment vermisste er Tracy so schmerzlich, als hätte man ihm ein Messer zwischen die Rippen gestoßen, und er stöhnte laut auf. Die Vorhänge zitterten im Luftzug, und es kam ihm so vor, als wäre Tracy wieder hier bei ihm, als würde sie ihn ansehen mit ihren großen blauen Augen und ihrem strahlenden Lächeln, das dem von Suparwita so ähnlich war. Im Säuseln des Luftzugs hörte er ihr Lachen, spürte ihren Handrücken über seine Wange streichen.

Er hatte sie nur kurze Zeit gekannt, aber diese wenigen Tage waren ein einziger Kampf um das nackte Überleben gewesen, eine Zeit, in der der Tod ständig über ihnen geschwebt hatte und in der aus einer flüchtigen Bekanntschaft eine Freundschaft fürs Leben hatte werden können.

Tracy hatte einen Punkt in ihm berührt, der gleichzeitig gut verborgen und sehr empfindlich war. Sie hatte einen Weg in sein Inneres gefunden, und da war sie immer noch, lebendig und atmend, auch nach ihrem Tod.

Und in diesem Moment, in dem sie ihm so nah war, dass er ihre Stimme in seinen Gedanken hören konnte, erinnerte er sich an etwas, das sie zu ihm gesagt hatte, am Abend bevor sie starb: »Ich lebe in London, im Belgravia-Viertel. Wenn Sie meine Wohnung sehen würden …
sie ist winzig, aber sie gehört mir und ich liebe sie. Hinter dem Haus steht ein Birnbaum, in dem im Frühling immer Schwalben nisten. Und ein Ziegenmelker bringt mir fast jeden Abend ein Ständchen.«

Er hielt den Atem an. War es wirklich nur ein Zufall, dass Tracy genauso wie Perlis in Belgravia lebte? Bourne glaubte nicht an Zufälle, schon gar nicht bei Menschen wie Tracy, Holly, Perlis, den Herreras, Nikolaj Jewsen und Leonid Arkadin. Perlis und Jewsen waren tot, genauso wie Tracy und Holly, und Arkadin war weiß Gott wo. Damit waren die Herreras die Einzigen aus dieser Gruppe von Leuten, die noch lebten.

Nur das Bild des gut aussehenden jungen Mannes mit dem spöttischen Lächeln hatte er noch nicht untersucht. Wo hatte er dieses Gesicht schon einmal gesehen? Es war ihm quälend vertraut, wenn auch leicht verändert, so als hätte er den Mann gesehen, als er jünger war … oder älter! Er hatte es plötzlich sehr eilig, die Papprückseite abzunehmen, und fand einen kleinen Schlüssel, der an die Rückseite des Fotos geklebt war. Er zog ihn ab. Die Größe des Schlüssels ließ vermuten, dass er entweder zu einem Schließfach gehörte, wie man es auf einem Flughafen oder Bahnhof fand, oder … An dem Schlüssel hing ein kleines Schild, auf dem eine Zahlenreihe notiert war. Ein Bankschließfach. Er drehte den Schlüssel um. Auf der anderen Seite war ein Logo eingeprägt, das aus zwei kleinen, miteinander verbundenen Buchstaben bestand: AB.

Mit einem Schlag war alles klar: Dieser Mann war Diego Herrera, Sohn und Erbe von Don Fernando Herrera, der illegale Waffengeschäfte mit Nikolaj Jewsen betrieben hatte, jenem berüchtigten Waffenhändler, den
Bourne vor vier Wochen in Khartum getötet hatte. Don Herreras legales Geschäft war die Bank Aguardiente Bancorp: AB. Seinem Sohn Diego hatte er die Leitung der Londoner Filiale übertragen.

Noah Perlis war mit Diego Herrera befreundet, und sie kannten beide Holly. Er nahm das Foto, das alle drei an Hollys Geburtstag zeigte, von der Kommode und blickte von einem Gesicht zum anderen. Sie hatten einen verschwörerischen Ausdruck in den Augen. Perlis war mit Holly befreundet gewesen und hatte sie dennoch getötet. Zuerst Freundschaft und Nähe … und dann Mord.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz: Er war ebenfalls ein Teil dieser Konstellation. Laut Suparwita hatte Holly den Ring von ihrem Vater bekommen; Perlis hatte sie umgebracht, um den Ring an sich zu bringen, und jetzt hatte er ihn. Langsam nahm er den Ring aus der Tasche und drehte ihn zwischen den Fingern. Was bedeutete die Gravur?

Wieder betrachtete er das Foto mit den drei jungen Leuten – Perlis, Diego und Holly –, so als könnte es ihm etwas über sie erzählen. Was war das für eine Freundschaft, die die drei verband? War es eine sexuelle Dreierbeziehung, eine rein körperliche Anziehung, die Perlis nicht wirklich etwas bedeutete, oder hatte er sich aus einem ganz bestimmten Grund mit Holly angefreundet? Und was hatten die drei mit Tracy zu tun? Irgendetwas ging hier vor, was Bourne nicht verstand, etwas Intimes und gleichzeitig Abstoßendes. Eines wusste er mit Sicherheit: Er musste herausfinden, wie diese vier Menschen miteinander verbunden waren, wenn er das Geheimnis des Rings ergründen wollte.


 



Der Mann, den man in der CI-Operationsabteilung unter dem Namen Coven kannte, war gerade rechtzeitig auf Bali angekommen, um Bourne nach London folgen zu können. Er saß nun in seinem Mietwagen und beobachtete mit seinem Fernglas das Fenster im ersten Stock, hinter dem sich Noah Perlis’ Wohnung befand. Die Vorhänge bewegten sich ganz leicht, und er versuchte zu erkennen, wer in der Wohnung war. Vor sich in seinem Schoß hatte er die Akte von Perlis, die er angefordert hatte, als PDF-Datei. Er wusste nun alles über Perlis, was die CI wusste – was leider nicht besonders viel war, aber immerhin genug, um sich zu fragen, warum Perlis für Jason Bourne so interessant war. Sein ursprünglicher Auftrag lautete, Bourne zu überwältigen und in Handschellen in die CI-Zentrale zu bringen  – doch die Änderung kam, nachdem er die Akte über Perlis angefordert hatte. DCI Danziger rief ihn an und wollte ganz genau wissen, warum er sich für Perlis interessierte. Normalerweise steckte Coven seine Nase nicht in die Angelegenheiten seiner Vorgesetzten; er zog es vor, seine Arbeit zu machen – schnell, sauber und effizient – und sich wieder zurückzuziehen, ohne Fragen zu stellen. Aber aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht hätte benennen können, war es in diesem Fall anders. In dem Moment, als DCI Danziger die Kontrolle über die Operation übernahm, läuteten bei ihm alle Alarmglocken. Der DCI verstärkte seinen Verdacht und entfachte seine Neugier, als er den Auftrag abänderte: Coven sollte nun herausfinden, welche Verbindung zwischen Bourne und Perlis bestand, bevor er den abtrünnigen Agenten festnahm.

Jetzt, um die Mittagsstunde, war es dunkel geworden
in London. Die tief hängenden Wolken ließen die ersten Tropfen fallen, dann begann es so richtig zu regnen, und das Wasser floss in kleinen Bächen über den Rinnstein. Der Regen trommelte auf das Autodach und gegen die Windschutzscheibe und tauchte die Welt in ein eintöniges Grau.

Coven war weder dafür noch dagegen gewesen, als der Wechsel an der Führungsspitze der CI kam. Seine Arbeit spielte sich weit weg vom Machtzentrum ab, und er glaubte nicht, dass sich daran etwas ändern würde, egal wer den Laden leitete. Aber das war, bevor DCI Danziger auf einmal neue Befehle ausgab, was Coven für zumindest unprofessionell hielt und was im schlimmsten Fall katastrophale Folgen nach sich ziehen konnte.

Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er, wie Bourne aus dem Haus kam. Coven fragte sich wieder einmal, was DCI Danziger eigentlich bezweckte. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein DCI irgendwelche geheimen Pläne verfolgte, aber dieser Mann war neu im Amt, er war nicht innerhalb der Organisation groß geworden und hatte sich nicht die Loyalität von Leuten wie Coven verdient, die jeden Tag aufs Neue ihr Leben aufs Spiel setzten. Die Vorstellung, dass dieser Eindringling ihn vielleicht für seine persönlichen Zwecke missbrauchte, machte Coven stinksauer. Und so beschloss er, als er Bourne aus dem Haus kommen sah, die Sache auf seine Weise durchzuziehen und auf DCI Danziger und seine geheimen Pläne zu pfeifen. Wenn Bourne etwas hatte, was Danziger unbedingt haben wollte, dann würde Coven es sich selbst holen.


 



»Die ganze Geschichte meiner Familie ist auf diesem Laptop«, sagte Jalal Essai.

»Das wäre kaum ein Grund für Black River und die NSA, den Laptop zu stehlen«, entgegnete Moira.

»Nein, natürlich nicht.«

Essai seufzte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Sie saßen an einem Ecktisch auf der Terrasse des Restaurants im Caravanserai, einem kleinen exklusiven Hotel in Virginia, das Essai gehörte. An drei Seiten standen von Efeu überwucherte Ziegelwände, die vierte Seite wurde von riesigen Glastüren eingenommen, die ins Innere des Restaurants führten.

Man hatte ihnen Minztee serviert und eine elegante Speisekarte mit den frischen Tagesgerichten gebracht, doch Moira interessierte sich viel mehr für ihren Gastgeber. Er wirkte nun entspannter, sei es, weil sie drauf und dran war, sein Angebot anzunehmen, oder weil er hier in einer Umgebung war, in der er alles unter Kontrolle hatte. Während das Innere des Restaurants zur Hälfte gefüllt war, saßen sie als Einzige draußen auf der mit Steinplatten ausgelegten Terrasse. Eine ganze Schar von Kellnern stand bereit, um die Wünsche ihres Herrn zu erfüllen. Die Umgebung strahlte etwas Exotisches aus, als wäre man weit weg von den Vereinigten Staaten.

»Ich könnte lügen, aber dazu respektiere ich Sie zu sehr.« Essai befeuchtete seine Lippen mit dem Tee. »Die Geschichte meiner Familie ist sehr wohl von Interesse  – möglicherweise sogar von großem Interesse – für gewisse Regierungskreise, aber auch für bestimmte Personen und Organisationen im privaten Sektor.«

»Woran liegt das?«, fragte Moira. »Und ich bitte um eine möglichst konkrete Antwort.«


Essai lächelte. »Ich habe gleich gewusst, dass ich Sie mögen würde, als wir uns begegneten – und ich hatte recht.«

»Haben Sie vielleicht eine Wette mit Mr. Binns abgeschlossen?«

Essai lachte, und es klang dunkel und fast unheimlich, so als würde ein Gong angeschlagen. »Dann hat er Ihnen also von unserer kleinen Wette erzählt?« Er schüttelte den Kopf. »Unser Mr. Binns ist ein konservativer Mensch. Auf mehr als eine Wette wollte er sich nicht einlassen.«

Moira fiel das Wort »unser« auf, beschloss aber, es für den Moment zu ignorieren. »Kommen wir zurück zur Sache.«

Essai nahm noch einen Schluck von seinem Tee. So wie die meisten Menschen, die aus der arabischen Welt stammten, war er es nicht gewohnt, eine Sache direkt anzusprechen; er zog es vor, sich ihr auf Umwegen anzunähern, sodass beide Parteien erst einmal Zeit hatten, wertvolle Informationen zu sammeln, bevor sie ein Geschäft abschlossen. Moira wusste das natürlich, aber Binns und Essai hatten sie ein wenig überrumpelt, und das mochte sie gar nicht. Sie musste die Kontrolle über die Situation zurückgewinnen, die sie verloren hatte, als Essai sie im Auto mit einigen Überraschungen konfrontiert hatte, und sie dachte sich, dass der beste Weg dazu war, den Rhythmus und die Richtung des Gesprächs zu bestimmen.

»Die Sache hat irgendwie mit Noah zu tun, nicht wahr?«, sagte sie plötzlich. »Er war in den Diebstahl verwickelt, und jetzt wenden Sie sich an mich, weil ich bei Black River für ihn gearbeitet habe, stimmt’s?«


Essai sah sie an. »Sie sind aus vielen Gründen die Richtige für diese Aufgabe, wie ich schon sagte. Und – ja, einer der Gründe ist Ihre Verbindung zu Noah Perlis.«

»Was hat Noah getan? War er es, der den Laptop gestohlen hat?«

Essai hatte seine Speisekarte zur Hand genommen und studierte sie. »Ah, heute gibt es als Spezialität die Dover-Seezunge. Die kann ich Ihnen sehr empfehlen.« Er blickte auf und sah sie mit ernsten Augen an. »Sie wird mit echtem marokkanischen Couscous serviert.«

»Dann kann ich wohl nicht Nein sagen.«

»Wunderbar!« Er schien sich aufrichtig zu freuen, und als er sich umdrehte, stand schon ein Kellner bereit. Er bestellte für sie beide und reichte dem Mann die Speisekarten. Als sie wieder allein waren, legte er die Fingerspitzen ans Kinn und sagte in unverändertem Ton: »Ihr verstorbener und – wie ich annehme – kaum betrauerter Ex-Chef Mr. Perlis hatte sehr wohl damit zu tun.«

Moira beugte sich erwartungsvoll vor. »Und?«

Er zuckte die Achseln. »Weiter können wir nicht gehen, solange unser Geschäft nicht besiegelt ist. Sind Sie bereit, meinen Laptop zu finden, oder nicht?«

Moira spürte zwar, dass sie atmete, doch es kam ihr vor, als wäre sie losgelöst von ihrem Körper, als würde sie die Szene von hoch oben beobachten. Und sie sah alles plötzlich ganz klar: Natürlich konnte sie Nein sagen, auch jetzt noch – aber sie stellte fest, dass sie die Aufgabe nicht ablehnen wollte. Sie brauchte etwas zu tun, eine Tür, die für sie aufging; außerdem hatte ihr dieser Mann Informationen gegeben, die ihre Firma vielleicht vor dem Ruin retten konnten.


»Also gut«, hörte sie sich sagen. »Aber ich will das Doppelte meines üblichen Honorars.«

»Abgemacht.« Essai nickte, als hätte er diese Antwort längst erwartet. »Ich freue mich sehr, Ms. Trevor. Ich danke Ihnen aus tiefstem Herzen.«

»Bedanken Sie sich, wenn ich den Laptop zurückgebracht habe«, sagte sie. »Jetzt zu Noah.«

»Nun, Ihr Mr. Perlis war ein Mensch, der vor allem von den Initiativen anderer gelebt hat.« Er breitete die Hände aus. »Aber da sage ich Ihnen ja nichts Neues, nicht wahr?«

Moira nickte zustimmend.

»In diesem Fall war es nicht anders. Mr. Perlis ist erst ein bisschen später in das Spiel eingestiegen.«

»Wie spät?«, fragte Moira argwöhnisch.

»Der Plan, sich mein Notebook mit illegalen Mitteln anzueignen, war von der CI. Genauer gesagt, von einer streng geheimen Abteilung in der CI …«

»Von welcher?«

»Von einer Abteilung, die als Treadstone bekannt war.«

Moira war völlig verblüfft. »Alex Conklin wollte Ihren Laptop?«

»Das ist richtig.« Essai lehnte sich zurück, als die Vorspeise serviert wurde: Garnelensalat, noch mit den Köpfen. Der Kellner entfernte sich wortlos.

»Und er hat den Diebstahl eingefädelt und ausgeführt?«

»O nein, nicht Conklin.«

Essai nahm seine Gabel mit der rechten Hand und konzentrierte sich einige Augenblicke ganz darauf, die Köpfe seiner Garnelen von den Körpern zu trennen. Er
hatte einen Garnelenkopf noch mit der Gabel aufgespießt, als er ihr plötzlich so eindringlich in die Augen sah, dass sie instinktiv zurückwich, wie um aus der Schusslinie zu gehen.

»Es war Ihr Freund. Jason Bourne ist in mein Haus eingedrungen, in dem meine Familie isst und schläft und lacht.«

In diesem erstarrten Augenblick, in dem ihr Herz zu schlagen aufzuhören schien, hatte sie plötzlich ein Gefühl, als würde sie in einem Auto sitzen und mit Entsetzen feststellen, dass die Bremsen versagen, während ein anderes Auto direkt auf sie zurast.

»Das Haus, in dem meine Frau meine Kleider näht, wo meine Tochter sich in meinen Schoß legt, wo mein Sohn Tag für Tag lernt, ein Mann zu sein.« Seine Stimme vibrierte wie von einem Schrei nach Rache. »Jason Bourne hat alle Regeln verletzt, die mir in meinem Leben heilig sind, als er meinen Laptop gestohlen hat.« Er hob den aufgespießten Garnelenkopf wie ein Banner auf dem Schlachtfeld. »Und jetzt, Ms. Trevor, bei allem, was heilig ist – jetzt werden Sie mir den Laptop zurückbringen.«





FÜNF

Die City of London ist das historische Zentrum der heutigen Stadt London. Ausgehend vom Stadtkern, den die Römer um das Jahr 200 mit einer Mauer umgaben, breitete sich London wie ein Spinnennetz immer weiter aus, und die City wurde zum modernen Finanzzentrum der Stadt. Die Aguardiente Bancorp war eine Handels-und Geschäftsbank, die ihre einzige Filiale in der Chancery Lane hatte, nördlich der Fleet Street. Bourne blickte durch die großen Fenster nach Südwesten hinaus und stellte sich das eiserne Tor am Temple Bar vor, das bis 1878 die Westgrenze der City an der Straße nach Westminster markierte. Bourne sah natürlich nicht wie Bourne aus, sondern wie Noah Perlis – dank der Utensilien, die er in einem Geschäft für Theaterzubehör in Covent Garden gekauft hatte.

Der graue Stein und der schwarze Marmor wirkten so nüchtern, wie es zu einer Institution passte, die viele internationale Unternehmen zu ihren Kunden zählte, die in London Geschäfte tätigten. Die hohe Gewölbedecke, die an eine Kirche erinnerte, wirkte genauso verschleiert wie der Himmel draußen, der nun, da er seine Last abgeladen hatte, über der Stadt verharrte wie die Raben über dem Tower of London. Bourne schritt über
den leise hallenden Boden zum Schließfachschalter, an dem ein Gentleman wie aus einem Roman von Charles Dickens stand, mit dünnen Schultern, einer fahlen Gesichtsfarbe und Knopfaugen, die so aussahen, als hätten sie alles vorbeigehen sehen, was das Leben zu bieten hat.

Bourne stellte sich mit Perlis’ Reisepass als Nachweis seiner Identität vor. Die Dickens-Figur schürzte die Lippen und kniff die Augen zusammen, um die kleine Schrift zu lesen. »Einen Moment, bitte, Sir«, sagte der Angestellte schließlich, klappte den Pass zu und verschwand im geheimnisvollen Inneren der Bank.

In der niedrigen Glaswand, die den Schalter des blassen Angestellten umgab, verfolgte Bourne die Spiegelbilder der Kunden und des Personals hinter seinem Rücken. Da fiel sein Blick auf ein Gesicht, das er schon einmal gesehen hatte – heute Vormittag in dem Geschäft in der Tavistock Street. Das Gesicht hatte absolut nichts Auffälliges an sich; nur jemand von Bournes Erfahrung und Fähigkeiten konnte erkennen, wie aufmerksam und systematisch diese Augen die große Lobby erkundeten. Der Mann schätzte mögliche Wege zu ihm ein, die Entfernungen zu den Ausgängen, die Positionen der Sicherheitsleute und dergleichen mehr.

Wenige Augenblicke später kam die Dickens-Figur zurück, mit unverändertem Gesicht, das so verschlossen wirkte wie ein Banksafe.

»Hier entlang, Sir«, sagte der Mann mit seiner gurgelnden Stimme. Er öffnete eine Tür im Schaltertisch, und Bourne trat ein. Der Angestellte führte ihn zwischen den Reihen der blank polierten Schreibtische hindurch, an denen Männer und Frauen in dunklen konservativen
Anzügen saßen. Manche telefonierten, andere sprachen mit Kunden, die auf der anderen Seite des Schreibtisches saßen. Keiner von ihnen blickte auf, als der blasse Angestellte und Bourne vorbeigingen.

Am Ende der Tischreihen drückte die Dickens-Figur auf einen Knopf neben einer Glastür, die nur das Licht von drinnen durchließ, sonst nichts. Ein Summer wurde betätigt, die Tür schwang auf, und der Angestellte trat zur Seite.

»Geradeaus, dann links. Das Büro an der Ecke.« Und mit einem verschlagenen leisen Lächeln fügte er hinzu: »Mr. Herrera wird sich um Ihr Anliegen kümmern.« Er sprach sogar wie eine Dickens-Figur.

Mit einem kurzen Nicken ging Bourne zu dem Büro an der Ecke, dessen Tür geschlossen war. Er klopfte an, hörte das Wort »Herein« von drinnen und trat ein.

Das große, teuer eingerichtete Büro bot eine wunderbare Aussicht auf die Stadt, die historischen Turmspitzen und die eigentümlichen postmodernen Wolkenkratzer  – Vergangenheit und Zukunft, die, so dachte Bourne, nicht so recht zusammenpassen wollten.

Zusätzlich zu den üblichen Büromöbeln – Schreibtisch, Stühle und Schränke – gab es noch eine gemütliche Sitzecke mit einem Ledersofa und dazu passenden Stühlen, einem Glastisch, Lampen und Sideboard.

Als Bourne eintrat, stand Diego Herrera auf, trat hinter seinem Schreibtisch hervor und kam mit einem breiten Lächeln und ausgestreckter Hand auf ihn zu. Er sah seinem Vater noch ähnlicher als auf den Fotos, dachte Bourne.

»Noah«, sagte er mit tiefer herzlicher Stimme. »Willkommen daheim!«


In dem Augenblick, als Bourne seine Hand schüttelte, spürte er die Spitze eines Messers an seinem Jackett, direkt über der rechten Niere.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, sagte Diego Herrera.

Bournes Gesicht blieb ausdruckslos. »Benimmt sich so ein Banker?«

»Hören Sie auf mit dem Scheiß.«

»Ich bin Noah Perlis, wie es in meinem Pass …«

»Einen Scheiß sind Sie«, erwiderte Diego Herrera schroff. »Noah wurde vor einer Woche auf Bali von einem Unbekannten ermordet. Haben Sie ihn umgebracht?« Er drückte die Messerspitze durch Bournes Jackett. »Sagen Sie mir, wer Sie sind, sonst lasse ich Sie hier verbluten wie ein Schwein auf der Schlachtbank.«

»Wirklich nett«, sagte Bourne und schlang blitzschnell seinen Arm um den von Herrera, sodass dieser das Messer nicht mehr bewegen konnte. »Schön ruhig, sonst breche ich Ihnen den Arm, dass er nie wieder verheilt.«

Diego Herreras dunkle Augen funkelten vor mühsam unterdrückter Wut. »Du Scheißkerl!«

»Beruhigen Sie sich, Señor Herrera, ich bin ein Freund Ihres Vaters.«

»Ich glaube Ihnen nicht.«

Bourne zuckte die Achseln. »Dann rufen Sie ihn doch an. Sagen Sie ihm, Adam Stone ist bei Ihnen im Büro.« Bourne zweifelte nicht daran, dass Herreras Vater sich an den Namen erinnern konnte, unter dem ihn Bourne vor einigen Wochen in Sevilla besucht hatte. Herrera junior schien sich von seinem Vorschlag nicht besänftigen zu lassen, deshalb wechselte Bourne die Strategie. »Ich war ein Freund von Noah«, sagte er in versöhnlichem
Ton. »Er hat mir schon vor einiger Zeit gesagt, dass ich, wenn ihm etwas zustößt, in seine Wohnung in Belgravia gehen soll. Dort würde ich an bestimmten Plätzen seinen Pass und den Schlüssel zu seinem Schließfach hier finden. Er wollte, dass ich den Inhalt des Schließfachs abhole. Das ist alles, was ich weiß.«

Diego Herrera schien ihm immer noch nicht zu glauben. »Wenn Sie ein Freund von ihm sind – wie kommt es dann, dass er nie von Ihnen gesprochen hat?«

»Ich denke mir, dass er Sie damit schützen wollte, Señor Herrera. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Noah ein Leben voller Geheimnisse geführt hat. Alles war streng getrennt, auch seine Freunde und Kollegen.«

»Was ist mit seinem Bekanntenkreis?«

»Noah hatte keinen Bekanntenkreis.« Das schloss Bourne aus seinen kurzen, aber aufschlussreichen Begegnungen mit Perlis in München und auf Bali. »Das wissen Sie genauso gut wie ich.«

Diego gab einen brummenden Laut von sich. Bourne wollte schon hinzufügen, dass er auch ein Freund von Holly war, aber irgendein sechster Sinn, den er sich in langjähriger Erfahrung angeeignet hatte, warnte ihn davor. »Außerdem war ich ein guter Freund von Tracy Atherton«, sagte er schließlich.

Das schien Diego Herrera doch zu beeindrucken. »Wirklich?«

Bourne nickte. »Ich war bei ihr, als sie starb.«

Der Banker kniff die Augen zusammen. »Und wo war das?«

»In der Zentrale von Air Africa«, sagte Bourne, ohne zu zögern. »In der Gamhuria Avenue in Khartum, um genau zu sein.«


»Großer Gott.« Schließlich entspannte sich Diego Herrera. »Das war eine Tragödie, eine große Tragödie.«

Bourne ließ seinen Arm los, und Herrera klappte die Klinge des Springmessers ein und forderte ihn mit einer Geste auf, zur Sitzecke hinüberzugehen. Bourne setzte sich, während Herrera zur Bar ging.

»Auch wenn es noch ziemlich früh ist, glaube ich, dass wir einen Drink gebrauchen können.« Er goss drei Fingerbreit von einem Herradura Seleccion Suprema Tequila in zwei altmodische dicke Gläser. Eines reichte er Bourne, dann setzte er sich ihm gegenüber. Nachdem sie beide einen Schluck genommen hatten, fragte er: »Was ist denn genau passiert, können Sie mir das sagen?«

»Sie hat ein Bild überbracht«, sagte Bourne langsam. »Sie kam in ein Kreuzfeuer, als die Büros von russischen Sicherheitskräften gestürmt wurden, die es auf Nikolaj Jewsen abgesehen hatten.«

Diego Herrera hob abrupt den Kopf. »Der Waffenhändler?«

Bourne nickte. »Er hat seine Firma, die Air Afrika, dazu benutzt, seine Waffen zu schmuggeln.«

Die Augen des Bankers trübten sich. »Für wen hat sie gearbeitet?«

Bourne hob das Glas an die Lippen und beobachtete Diegos Gesicht aufmerksam, ohne es sich anmerken zu lassen. »Für einen Mann namens Leonid Danilowitsch Arkadin.« Er nahm noch einen Schluck von dem gut gereiften Tequila. »Kennen Sie ihn?«

Diego Herrera runzelte die Stirn. »Warum fragen Sie?«


»Weil …«, sagte Bourne langsam und deutlich, »weil ich ihn töten möchte.«

 



Er lebt, dachte Leonid Arkadin. Wjatscheslaw Germanowitsch Oserow ist nicht verbrannt in diesem Krankenhaus in Bangalore. Verdammt, er lebt immer noch.

Er starrte auf das Überwachungsfoto hinunter, das einen Mann zeigte, dessen rechte Gesichtshälfte furchtbar entstellt war. Aber er hat einiges abbekommen, dachte er und griff sich an seine eigene Wunde am Bein, die gut verheilte.

Er hatte sich in einem ehemaligen Kloster einquartiert, das so verstaubt und trocken war wie ein alter philosophischer Text. Das Kloster lag am Rande von Puerto Peñasco, einer Küstenstadt im nordwestlichen mexikanischen Bundesstaat Sonora. Aber eigentlich war alles alt und verstaubt hier in Puerto Peñasco. Was die Stadt dennoch für Touristen attraktiv machte, war der breite weiße Strand.

Puerto Peñasco war eine Stadt, die kaum jemand kannte, aber das war nur einer der Gründe, warum er sie ausgewählt hatte. Ein anderer Vorteil war, dass zu dieser Jahreszeit viele Studenten von Arizona über die Grenze kamen, um das Meer zu genießen und die Tatsache zu nutzen, dass die Polizei hier wegzuschauen pflegte, solange genügend amerikanische Dollars den Besitzer wechselten. Unter so vielen jungen Leuten fühlte sich Arkadin relativ sicher; selbst wenn es Oserow und seinen Killern irgendwie gelingen sollte, ihn aufzuspüren – so wie zuvor in Bangalore –, würden sie in dieser Umgebung auffallen wie bunte Hunde.

Er konnte sich immer noch nicht erklären, wie Oserow
ihn in Indien gefunden hatte. Immerhin hatte er Gustavo Morenos Laptop in Sicherheit gebracht und eine Verbindung zu dem Server herstellen können, der die Waffenlieferungsverträge mit seinen Kunden enthielt. Doch er hatte ein halbes Dutzend Männer verloren, und was noch schlimmer war, er hatte offensichtlich eine Sicherheitslücke in seinem System. Irgendjemand in seiner Organisation gab Informationen an Maslow weiter.

Er wollte gerade zum Strand hinuntergehen, als sein Telefon klingelte. Da der Empfang in diesem abgelegenen Nest sehr lückenhaft war, blieb er, wo er war, und sah auf die Wolken im Westen hinaus, die wie Reklameschilder leuchteten.

»Arkadin.«

Es war Boris Karpow, wie er mit Genugtuung registrierte. »Haben Sie es für sich behalten, wo Sie hingehen?« Karpows Schweigen sagte alles. »Heißt das etwa, dass niemand dort war, dass sie alles mitgenommen haben?«

»Wer sind Maslows Maulwürfe in meiner Organisation, Arkadin?«

Arkadin überlegte einen Augenblick und ließ den Oberst zappeln. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht, Boris Iljitsch.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie hätten allein hingehen sollen, Sie hätten mir glauben sollen, was ich Ihnen gesagt habe«, antwortete Arkadin. »Jetzt wird unser Geschäft natürlich um einiges komplizierter.«

»Welches Geschäft?«, fragte Karpow.

»Nehmen Sie den ersten Flug, den Sie kriegen können.
« Arkadin verfolgte, wie die untergehende Sonne die Wolken in immer neue Farben tauchte, bis sie so gesättigt waren, dass seine Augen zu schmerzen begannen. Trotzdem sah er nicht weg, die Schönheit war einfach überwältigend. »Wenn Sie am LAX ankommen – ich nehme an, Sie wissen, was das ist.«

»Natürlich. Der internationale Flughafen von Los Angeles.«

»Wenn Sie am LAX ankommen, rufen Sie die Nummer an, die ich Ihnen jetzt gebe.«

»Aber …«

»Sie wollen die Maulwürfe, Boris Iljitsch, also gibt es nichts zu diskutieren. Tun Sie’s einfach.«

Arkadin trennte die Verbindung und schlenderte über den Sand. Er beugte sich vor und rollte seine Hose hinauf. Er konnte schon spüren, wie die Wellen über seine nackten Füße schwappten.

 



»Arkadin hat Tracy vielleicht nicht selbst umgebracht«, sagte Bourne, »aber ich bin sicher, er ist für ihren Tod verantwortlich.«

Diego Herrera lehnte sich zurück und schwieg eine Weile. Er balancierte sein Glas auf dem Knie, während er es nachdenklich in der Hand hielt. »Sie haben sich in sie verliebt, stimmt’s?« Er hob abwehrend die Hand. »Sie können sich die Antwort sparen. Jeder hat sich in Tracy verliebt. Sie hat diese Wirkung gehabt, obwohl sie’s gar nicht wollte.« Er nickte, mehr zu sich selbst. »Für mich persönlich war es vor allem das, was mich einfach umgehauen hat. Wissen Sie, manche Frauen bemühen sich so, dass man es richtig spürt, und das ist nicht gerade anziehend. Aber bei Tracy war es ganz
anders. Sie war …« Er schnippte einige Male mit den Fingern. »… wie soll ich sagen?«

»Selbstbewusst.«

»Ja, aber mehr als das.«

»Einfach sie selbst.«

Diego Herrera überlegte einen Augenblick, dann nickte er entschieden. »Ja, das ist es, sie war einfach sie selbst. Sie war unerschütterlich.«

»Außer wenn ihr im Flugzeug schlecht wurde«, fügte Bourne hinzu, als ihm einfiel, wie sie sich auf dem furchtbaren Flug von Madrid nach Sevilla übergeben musste.

Diego Herrera warf den Kopf zurück und lachte. »Das Fliegen hat sie gehasst – zu dumm, dass sie sich so oft ins Flugzeug setzen musste.« Er nippte erneut an seinem Tequila und ließ ihn einen Augenblick genießerisch auf dem Gaumen wirken, ehe er ihn hinunterschluckte. Dann stellte er das Glas beiseite. »Ich nehme an, Sie wollen mit dem posthumen Auftrag weitermachen, mit dem Sie unser gemeinsamer Freund betraut hat.«

»Je früher, desto besser, schätze ich.« Bourne stand auf und folgte Herrera aus dem Büro, durch mehrere stille, düstere Gänge und schließlich eine Rampe hinunter, die in einem offenen Tresorraum endete. Bourne nahm seinen Schlüssel heraus, doch er brauchte Diego die Nummer gar nicht zu nennen, weil der Banker sofort zum richtigen Schließfach ging. Bourne steckte den Schlüssel in das eine Schloss und Diego seinen Generalschlüssel in das andere.

»Zusammen, auf drei.«

Sie drehten ihre Schlüssel gleichzeitig um, und die kleine Metalltür ging auf. Diego zog eine lange Kassette
heraus und ging damit zu einer Reihe von Nischen hinüber. Er stellte die Metallkassette in einer der Nischen ab. »Bitte, Sie gehört Ihnen, Señor Stone. Läuten Sie einfach hier, wenn Sie fertig sind, dann hole ich Sie persönlich ab.«

»Danke, Señor Herrera.« Bourne trat in die Nische ein, schloss den Vorhang hinter sich und setzte sich auf den Lehnstuhl. Einen Moment lang lauschte er Diego Herreras Schritten, die in der Ferne verklangen. Dann beugte er sich vor und öffnete die Kassette. Drinnen war ein kleines Buch, nicht mehr. Bourne nahm es heraus und schlug es auf. Es schien eine Art Tagebuch zu sein oder eine chronologische Schilderung bestimmter Ereignisse, die offenbar von verschiedenen Quellen stammte. Bourne kam zu den ersten Namen und spürte, wie sich ihm die Haare an den Armen aufstellten. Unwillkürlich sah er sich in der Nische um, doch da war niemand außer ihm. Und doch spürte er eine rastlose Energie, als die Geister und Kobolde aus Perlis’ sehr persönlichen Notizen hervortraten und sich um ihn scharten wie ausgehungerte Hunde.

Leonid Arkadin, Wjatscheslaw Germanowitsch Oserow  – oder Slava, wie Perlis ihn nannte – und Tracy Atherton. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er zu lesen begann.

 



Feuchter Sand und Salzwasser quollen zwischen seinen Zehen hindurch, während Arkadin den Mädchen in winzigen Bikinis und den dünnen Burschen in langen Surfershorts zusah, wie sie Volleyball spielten oder den Strand hinauf und hinunter liefen, mit Bierdosen in den Händen.


Arkadin schäumte vor Wut darüber, dass ihn Maslow und Oserow so in die Enge getrieben hatten. Es war bestimmt Oserow, der Maslow überzeugt hatte, ihn zu jagen. Ein solcher Frontalangriff war normalerweise nicht Maslows Stil; dafür war er zu vorsichtig, vor allem in Zeiten, die für ihn und die Kazanskaja so gefährlich waren. Die Regierungsbehörden waren ihm auf den Fersen und warteten nur darauf, dass er einen Fehler machte. Bis jetzt war es ihm gelungen – nicht zuletzt dank seiner einflussreichen Freunde –, seinen Verfolgern immer einen Schritt voraus zu sein. Niemand von den Geheimdiensten oder der Staatsanwaltschaft hatte es bisher geschafft, eine wasserdichte Anklage gegen ihn zustande zu bringen. Maslow wusste genug über einige hohe Richter, um sich seine Feinde erfolgreich vom Leib zu halten.

Tief in seine finsteren Gedanken versunken war Arkadin ins Meer hinaus gewatet, bis ihm das Wasser über die Knie stieg und seine Hose durchnässte. Es war ihm egal; Mexiko bot ihm eine Freiheit, die er nie zuvor empfunden hatte. Vielleicht war es der langsamere Rhythmus oder dieser Lebensstil mit so einfachen Freuden wie angeln, den Sonnenuntergang betrachten, die halbe Nacht Tequila trinken und mit einer jungen Frau mit dunklen Augen tanzen, deren bunter Rock hochwirbelt, wenn sie sich um einen dreht. Geld – oder zumindest die Summen, die er gewohnt war – spielte hier keine Rolle. Die Leute führten ein einfaches Leben und waren zufrieden.

In diesem Augenblick sah er sie – oder glaubte sie aus der Brandung kommen zu sehen wie Venus aus ihrer Muschel. Die rote Sonne leuchtete ihm entgegen, und
er kniff die Augen zusammen und schirmte sie mit einer Hand ab, überzeugt, dass es Tracy Atherton war, die da aus dem Wasser kam: groß und schlank, blond und blauäugig und mit dem breitesten Lächeln, das er je gesehen hatte. Und doch konnte es nicht Tracy sein, weil sie tot war.

Fasziniert betrachtete er sie, während sie in seine Richtung ging. Da wandte sie sich direkt ihm zu und sah ihn an, und die Ähnlichkeit löste sich auf. Er blickte zur Seite, in die untergehende Sonne.

 



Arkadin hatte Tracy in St. Petersburg kennengelernt, in der Eremitage. Es war in seinem zweiten Jahr in Moskau, wo er für Maslow arbeitete. Sie war dort, um sich die Kunstschätze anzusehen, während er nur wegen eines lästigen Treffens mit Oserow gekommen war. Arkadin hatte den Mann von Anfang an gehasst – seit er damals in Nischni Tagil einen sechsjährigen Jungen kaltblütig ermordet hatte. Wegen dieses feigen Verbrechens hatte er Oserows Gesicht zu Brei geschlagen und ihm die Schulter ausgekugelt. Er hätte ihn umgebracht, wenn sein Freund Tarkanian nicht eingeschritten wäre. Seit diesem Vorfall war der Hass zwischen den beiden Männern stetig gewachsen, bis zu dem jüngsten Zusammenstoß in Bangalore. Doch Oserow war nicht so leicht umzubringen, wie ein Vampir, dachte Arkadin und lachte über den Vergleich. Das nächste Mal würde er ihm einen Pfahl ins Herz rammen. Dass Dimitri Maslow sie auch noch gezwungen hatte zusammenzuarbeiten, war ein bewusster sadistischer Akt, für den Maslow eines Tages bezahlen würde.

An jenem eiskalten Wintermorgen war er früh in
St. Petersburg angekommen, um sich zu vergewissern, dass Oserow ihm nicht irgendeine heimtückische Falle stellte. Im Museum begegnete ihm eine groß gewachsene schlanke Blondine mit großen kornblumenblauen Augen und einem strahlenden Lächeln, die ein Porträt der Zarin Elisabeth Petrowna betrachtete. Die Frau trug einen knöchellangen Wildledermantel mit einem hohen himmelblau gefärbten Kragen, unter dem eine blutrote Seidenbluse hervorguckte. Ohne irgendein einleitendes Wort fragte sie ihn, was er von dem Bild halte.

Arkadin, der bis dahin noch nicht einmal einen flüchtigen Blick auf irgendein Gemälde oder einen anderen Kunstgegenstand in den weiten Räumen geworfen hatte, betrachtete das Porträt. »Das wurde 1758 gemalt«, sagte er. »Was soll ich heute darin sehen?«

Die Blondine drehte sich um und betrachtete ihn mit der gleichen entwaffnenden Aufmerksamkeit, die sie zuvor dem Porträt gewidmet hatte. »Das ist die Geschichte Ihres Landes.« Sie zeigte mit ihrer schlanken feingliedrigen Hand auf das Gemälde. »Louis Tocqué, der Mann, der es gemalt hat, war einer der führenden Künstler seiner Zeit. Er machte die weite Reise von Paris nach Russland, weil Elisabeth Petrowna unbedingt von ihm porträtiert werden wollte.«

»Na und?«, gab Arkadin zurück; er hatte von alldem keine Ahnung.

Das Lächeln der Frau wurde noch breiter. »Es zeigt den Status, den Russland damals in der Welt hatte, dass er sofort kam. Dieses Bild sollte alle Russen stolz machen.«

Arkadin wollte schon eine scharfe Bemerkung machen,
doch er beherrschte sich und wandte seinen Blick wieder der majestätischen Frau auf dem Gemälde zu.

»Sie ist schön, nicht?«, bemerkte die blonde Unbekannte.

»Also, ich habe noch nie jemanden getroffen, der auch nur so ähnlich aussieht. Sie kommt mir irgendwie unwirklich vor.«

»Und doch hat es sie wirklich gegeben.« Die blonde Frau machte eine Geste, wie um seinen Blick zurück zu der Zarin zu lenken. »Stellen Sie sich vor, Sie hätten damals gelebt und würden neben ihr stehen.«

Plötzlich war es ihm, als würde er die Zarin zum ersten Mal wirklich sehen, vielleicht mit den Augen der blonden Museumsbesucherin. »Ja«, hörte er sich selbst sagen, »ich glaube, sie ist wirklich schön.«

»Ah, dann hat es sich schon gelohnt, dass ich hierhergekommen bin«, sagte sie, immer noch mit dem gleichen strahlenden Lächeln. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Übrigens, ich bin Tracy Atherton.«

Einen Moment lang dachte Arkadin daran, einen falschen Namen zu nennen, was er fast routinemäßig tat. Stattdessen sagte er: »Leonid Danilowitsch Arkadin.«

Plötzlich schien ein Hauch von lebendiger Geschichte in der Luft zu liegen, wie ein Duft von Rosen und Zedern. Erst viel später wurde ihm bewusst, was ihn zu ihr hinzog, auch wenn er sich neben ihr wie ein Student fühlte, der zu dumm oder zu faul war, um etwas zu lernen. In ihrer Gegenwart wurde ihm schmerzlich bewusst, wie wenig er wusste. Und doch hatte er schon damals gespürt, dass er von ihr profitieren konnte. Er lernte von ihr den Wert des Wissens, doch insgeheim konnte er ihr nicht verzeihen, dass sie bei ihm ein Gefühl
der Minderwertigkeit auslöste. Er benutzte sie rücksichtslos und behandelte sie grausam, während er sie immer enger an sich band.

So klar erkannte er das aber erst viel später. Damals im Museum war da eine plötzliche Wut in ihm, und er drehte sich, ohne ein Wort zu sagen, um und ging weg, um Oserow zu suchen, dessen Gesellschaft ihm in diesem Moment lieber war als die ihre.

Als er Oserow traf, hatte er es plötzlich eilig, das Museum zu verlassen, wo ihn alles an diese Frau erinnerte, und so bestand er darauf, das Gespräch an einen anderen Ort zu verlegen. Sie gingen auf die Millionaja-Straße hinaus, wo er ein Café fand, bevor ihre Lippen in dem eisigen Wind aufsprangen.

Der Schnee fiel mit einem seltsamen trockenen Rascheln, wie von einem Raubtier, das sich im Unterholz anschlich, und Arkadin würde nie vergessen, wie Tracy Atherton plötzlich auftauchte. Ihr Wildledermantel umspielte ihre Füße wie die Wellen der Meeresbrandung.

In dieser Zeit, kurz nachdem Dimitri Maslow Oserow und Mischa Tarkanian nach Nischni Tagil geschickt hatte, um ihn vor seinen Verfolgern zu retten, war Oserow sein Vorgesetzter, eine Tatsache, die er Arkadin in jedem Augenblick spüren ließ. Oserow hielt ihm gerade einen Vortrag, wie man einen Politiker tötete, was der Zweck ihrer Reise nach St. Petersburg war. Der betreffende Politiker hatte den schweren Fehler begangen, sich mit Maslow anzulegen, und musste deshalb so schnell und effizient wie möglich ausgeschaltet werden. Arkadin wusste das, und Oserow wusste, dass er es wusste. Dennoch ließ es sich der Scheißkerl nicht nehmen,
ihn zu belehren und ihm immer wieder die gleichen Punkte einzutrichtern, als wäre Arkadin ein Fünfjähriger, der von nichts eine Ahnung hatte.

Es gab nicht viele, die es gewagt hätten, Oserow zu unterbrechen, doch Tracy tat es. Als sie das Café betrat, sah sie Arkadin und kam wie selbstverständlich an ihren Tisch. »Also, das ist ja … hallo, freut mich, Sie hier zu sehen«, sagte sie in ihrem feinen englischen Akzent.

Oserow hielt in seinem Vortrag inne und sah sie so finster an, dass die meisten Leute zu Stein erstarrt wären. Tracys Lächeln wurde nur noch breiter, und sie nahm sich einen Stuhl vom Nachbartisch. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?« Sie nahm Platz und bestellte einen Kaffee, bevor einer der beiden Männer auch nur ein Wort herausbrachte.

Als der Kellner weg war, verdunkelte sich Oserows Gesicht bedrohlich. »Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie wollen, aber wir sind gerade in einer wichtigen Besprechung.«

»Das habe ich gesehen«, entgegnete Tracy ruhig und winkte mit der Hand ab. »Machen Sie ruhig weiter, achten Sie gar nicht auf mich.«

Oserow schob seinen Stuhl mit einem hässlich kratzenden Geräusch zurück. »He, ich hab gesagt, Sie sollen verschwinden.«

»Beruhige dich«, wandte Arkadin ein.

»Und du halt die Klappe.« Oserow stand auf und beugte sich über den Tisch. »Wenn Sie nicht sofort gehen  – in dieser verdammten Sekunde –, dann schmeiße ich Ihren hübschen kleinen Arsch raus.«

Tracy sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie brauchen nicht ausfällig zu werden.«


»Sie hat recht, Oserow. Ich bringe sie …«

Doch in diesem Augenblick griff Tracy nach dem Ende von Oserows Krawatte, die in ihren Kaffee einzutauchen drohte, und Oserow packte sie am Mantelkragen und riss sie hoch. Ihre Seidenbluse zerriss, und sofort waren die Blicke der Gäste und des Personals auf sie gerichtet. Sie sollten ihre Mission möglichst unauffällig durchführen, und Oserow verdarb gerade die ganze Strategie.

Arkadin stand ebenfalls auf. »Lass sie los«, sagte er leise. Doch Oserow dachte nicht daran, und so fügte Arkadin noch leiser hinzu: »Lass sie los, sonst steche ich dich auf der Stelle ab.«

Oserow sah auf die Spitze des Springmessers hinunter, das Arkadin genau auf seine Leber richtete. Sein Gesicht verdunkelte sich noch mehr, und etwas Böses funkelte in seinen harten Augen.

»Das werde ich mir merken«, sagte er in einem unheimlichen Ton, als er sie schließlich losließ.

Er starrte immer noch Tracy ins Gesicht, sodass man nicht hätte sagen können, mit wem Oserow sprach, aber Arkadin vermutete, dass er sie beide meinte. Bevor Schlimmeres passieren konnte, ging Arkadin um den Tisch herum, nahm Tracy am Ellbogen und geleitete sie hinaus.

Der Schneefall war noch dichter geworden, sodass ihre Haare und ihre Schultern fast augenblicklich weiß waren.

»Also, das war interessant«, meinte sie.

Arkadin musterte sie aufmerksam, doch er sah keine Angst in ihrem Gesicht. »Sie haben sich da einen schlimmen Feind gemacht, fürchte ich.«


»Gehen Sie wieder hinein«, sagte Tracy, so als hätte sie ihn gar nicht gehört. »Ohne Mantel werden Sie hier draußen erfrieren.«

»Ich glaube, Sie verstehen nicht …«

»Kennen Sie das Doma?«

Er blinzelte. Hörte sie denn nie zu, wenn man ihr etwas sagen wollte? Doch sie schien auf einer Welle zu schweben, die ihn immer weiter vom vertrauten Ufer wegtrug. »Das Restaurant an der Uferpromenade? Das kennt jeder.«

»Heute Abend, acht Uhr.« Sie strahlte ihn mit ihrem typischen Lächeln an und ließ ihn vor dem Café im Schnee stehen, unter dem finsteren Blick von Oserow.

 



Das Mädchen, das er für Tracy gehalten hatte, war längst weg, doch Arkadin konnte immer noch ihre schmalen Fußabdrücke im Sand erkennen. Im Wasser schwammen schillernde Quallen. In der Ferne tönte aus dem Lautsprecher eines Radios ein Ranchera, ein mexikanisches Lied, das die Sängerin mit trauriger Stimme wiedergab. Die Quallen schienen sich zur Musik zu wiegen. Es wurde dunkel, der schwarze sternenübersäte Himmel senkte sich über ihm herab. Arkadin ging zurück ins Kloster und zündete ein paar Kerzen an, statt das Licht einzuschalten. Er hörte Musik aus dem Radio, statt den Fernseher anzumachen. Praktisch über Nacht hatte er das mexikanische Lebensgefühl verinnerlicht.

 



Langsam verstehe ich, warum Arkadin und Oserow Todfeinde sind, dachte Bourne, als er von Perlis’ Tagebuch aufblickte. Hass ist ein mächtiges Gefühl, Hass macht kluge
Menschen dumm, oder zumindest weniger wachsam. Vielleicht habe ich Arkadins Achillesferse gefunden.

Fürs Erste hatte er genug gelesen. Er schloss die Kassette, steckte das Buch ein und läutete, um zu signalisieren, dass er fertig war. Auf den ersten Blick wirkte es seltsam, dass Perlis eine so altmodische Methode gewählt hatte, um das festzuhalten, was er offenbar als wichtig betrachtete, doch wenn man es recht bedachte, war es durchaus nachvollziehbar. Elektronische Medien waren allzu angreifbar durch Hacker, also waren handschriftliche Notizen immer noch das Sicherste. Hier in einem Bankschließfach war das Buch auch noch absolut sicher aufbewahrt, und wenn es sein musste, konnte man es mit einem Streichholz vernichten. Solche einfachen Mittel waren gerade in diesen Hightech-Zeiten der beste Schutz gegen Computerhacker, die selbst in die sichersten Netzwerke eindrangen und auch gelöschte Daten wiederherstellen konnten.

Diego Herrera zog den Vorhang zur Seite, nahm die Metallkassette und brachte sie in ihr nummeriertes Fach zurück. Dann schlossen die beiden Männer das Fach mit ihren Schlüsseln ab.

»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Bourne, als sie den Tresorraum verließen.

Diego sah ihn erwartungsvoll, aber unverbindlich an.

»Mir ist jemand hierher gefolgt. Er ist in der Bank und wartet darauf, dass ich zurückkomme.«

Diego lächelte. »Kein Problem. Ich bringe Sie zu der Tür für Kunden, die besondere Diskretion benötigen.« Sie waren fast bei seinem Büro, als ein besorgter Ausdruck auf sein Gesicht trat. »Was glauben Sie denn, warum Ihnen der Mann folgt?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete Bourne, »obwohl ich solche Leute offenbar anziehe wie die Fliegen.«

Diego lachte leise. »Noah hat oft etwas Ähnliches gesagt.«

Bourne erkannte, dass Diego Herrera gern gewusst hätte, ob er für Perlis’ Organisation arbeitete, doch er war so diskret, nicht direkt danach zu fragen. Diego wurde ihm immer sympathischer, genauso wie sein Vater, doch das war noch kein Grund, ihm die Wahrheit zu sagen. Er nickte, wie als stumme Antwort auf Diegos unausgesprochene Frage.

Diego breitete die Hände aus. »Ich stehe Ihnen zu Diensten, Señor Stone«, bot er höflich an.

»Ich muss diesen Mann irgendwie aus der Bank bringen, bevor ich gehe. Ein Feueralarm wäre genau das Richtige.«

Diego nickte. »Kein Problem.« Er hob einen Finger. »Unter der Bedingung, dass Sie morgen Abend zu mir nach Hause kommen.« Er gab Bourne eine Adresse in Belgravia. »Wir haben gemeinsame Freunde, da wäre es doch unhöflich, Ihnen nicht meine Gastfreundschaft anzubieten.« Er lächelte und zeigte seine ebenmäßigen weißen Zähne. »Wir essen eine Kleinigkeit, und wenn Sie Lust auf ein kleines Spielchen haben, könnten wir noch in den Vesper-Klub in der Fulham Road gehen.«

Diego hatte eine Art, die Initiative zu ergreifen, die mehr von praktischen als von egoistischen Motiven geleitet schien – auch das ganz wie sein Vater. Es entsprach auch den Informationen, die Bourne vor einigen Wochen im Internet gesammelt hatte, doch der Vesper-Klub, ein Kasino, zu dem nur betuchte Mitglieder Zutritt hatten, die gern um hohe Einsätze spielten, passte
irgendwie nicht ganz dazu. Bourne merkte sich diese kleine Ungereimtheit und wandte sich dann dem Problem zu, das es zuerst zu lösen galt.

 



Der Feueralarm ging los. Bourne und Diego Herrera beobachteten, wie die Sicherheitsleute rasch und systematisch alle Anwesenden durch die Eingangstür hinausführten, darunter auch Bournes Verfolger.

Bourne verließ das Haus durch den Seiteneingang, und während die Bankkunden aufgeregt auf dem Bürgersteig hin und her liefen, erspähte er seinen Beschatter in der Menge. Der Mann behielt den Haupteingang im Auge und wartete darauf, dass Bourne auftauchte.

Bourne schlüpfte durch die Menge hindurch, die immer größer wurde, da nun auch neugierige Passanten und Autofahrer stehen blieben, um zu sehen, was los war. Bourne pirschte sich von hinten an seinen Verfolger heran, bis er dicht hinter ihm war. »Geh geradeaus, Richtung Fleet Street«, forderte er ihn auf und drückte dem Mann einen Fingerknöchel in den Rücken. »Bei dem Lärm achtet keiner auf eine schallgedämpfte Pistole.« Er schlug dem Mann mit dem Handballen gegen den Hinterkopf. »Hab ich gesagt, dass du dich umdrehen sollst? Jetzt geh schon.«

Der Mann tat, was Bourne verlangte. Er hielt sich am Rand der Menge und schritt nun etwas schneller die Middle Temple Lane hinunter. Er hatte breite Schultern, einen dunkelblonden Bürstenschnitt, ein leeres, ausdrucksloses Gesicht mit einer rauen Haut, wie von einer Allergie oder als wäre er jahrelang Wind und Wetter ausgesetzt gewesen. Bourne wusste, dass der Mann früher oder später etwas versuchen würde. Ein
Managertyp kam ihnen entgegen, in ein Handygespräch versunken, und Bourne spürte, wie der Kerl mit dem Bürstenschnitt sich leicht zu ihm hinüberbeugte, ehe er absichtlich gegen den Manager stieß. Mit dem Schwung der Bewegung wollte er sich zu Bourne umdrehen, den rechten Arm gebeugt und die Finger zur Faust geballt, als Bourne ihm mit der Schuhsohle in die Kniekehle trat. Fast gleichzeitig packte er den rechten Arm des Mannes wie in einem Schraubstock und brach ihm den Knochen.

Der Mann ging zu Boden und stöhnte vor Schmerz. Als Bourne sich hinunterbeugte, um ihn hochzuheben, wollte ihm der Mann das Knie zwischen die Beine rammen, doch Bourne wich rasch aus, und das Knie traf ihn zwar schmerzhaft, aber harmlos am Oberschenkel.

In diesem Augenblick bemerkte Bourne ein Auto, das in der falschen Fahrtrichtung auf ihn zuraste, zu schnell, um rechtzeitig anhalten zu können. Er warf den Mann vor das Auto, stieg auf seine Schulter und sprang über die Motorhaube. Die Reifen quietschten, als der Fahrer auf die Bremse trat. Als Bourne auf das Autodach sprang, schlugen Kugeln durch das Dach, doch er glitt bereits über den Kofferraum hinunter.

Hinter sich hörte er einen dumpfen Aufprall, als das Auto den Mann niederstieß, dann stieg ihm der Geruch von verbranntem Reifengummi in die Nase. Er riskierte einen Blick über die Schulter zurück und sah zwei Männer, mit Pistolen bewaffnet, aus dem Auto springen. Als sie sich ihm zuwandten, strömte bereits die Menschenmenge herbei, die sich vor der Bank versammelt hatte, mit aufgeregten Stimmen und klickenden Handykameras, sodass die beiden Männer aufgehalten
wurden. Inzwischen kamen auch neugierige Passanten von der Fleet Street herbeigeeilt. Und wenige Augenblicke später hörte man bereits das an- und abschwellende Geheul von Polizeisirenen. Bourne schlängelte sich mitten durch die Menge, bog in die Fleet Street ein und tauchte unbemerkt in der Stadt unter.





SECHS

»Ich habe ihn aus dem Visier verloren«, sagte Frederick Willard.

»Das ist dir doch schon öfter passiert«, meinte Peter Marks, um ihn aufzumuntern.

»Diesmal ist es anders«, versetzte Willard schroff. Er trug einen konservativ geschnittenen Anzug, ein blaues Hemd mit weißem Kragen und Manschetten und eine marineblaue Fliege mit weißen Tupfen. »Wenn wir nicht sehr auf Draht sind, kann das zum Dauerzustand werden.«

Nachdem Marks dem wiederbelebten Treadstone-Projekt beigetreten war, hatte er schnell festgestellt, dass Willard – obwohl er nicht mehr der Jüngste war – immer noch über eine erstaunliche Energie verfügte. Der Mann war schon über sechzig, doch er war immer noch schneller auf den Beinen als die Hälfte der CI-Agenten, und was das Denkvermögen betraf – seine Fähigkeit, ein Problem zu analysieren und die beste Lösung zu finden –, so hielt ihn Marks für genauso gut wie Alex Conklin, den Gründer von Treadstone. Darüber hinaus besaß er die unheimliche Gabe, die Schwachstellen seiner Feinde aufzuspüren und sie bestmöglich auszunutzen. Marks zweifelte nicht daran, dass Willard
eine gewisse sadistische Ader hatte, doch das erstaunte ihn nicht weiter, weil er längst wusste, dass es in diesem Geschäft von Sadisten, Masochisten und vielen anderen Absonderlichkeiten nur so wimmelte. Marks hatte die Erfahrung gemacht, dass es darauf ankam, die Eigenheiten und Macken der Leute herauszufinden, bevor sie sie dazu einsetzten, einem zu schaden.

Sie saßen auf einem Sofa in der Empfangshalle eines geschlossenen Klubs, zu dem, wie es aussah, nur Männer zugelassen waren. Es war Oliver Liss, der sie hierherbestellt hatte.

»Dieser Monition-Klub«, sagte Marks, während er sich zum hundertsten Mal umblickte. »Was zum Teufel soll das sein?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Willard gereizt. »Ich hab mich den ganzen Tag mit der Frage beschäftigt, aber absolut nichts gefunden.«

»Es muss doch irgendwas geben. Wem gehört denn das Haus überhaupt?«

»Irgendeiner Holding in Grenada«, antwortete Willard und brummte verächtlich. »Wahrscheinlich eine Briefkastenfirma. Die Leute, die dahinterstecken, wollen offensichtlich verborgen bleiben.«

»Das ist nicht verboten«, meinte Marks.

»Mag sein, aber es kommt mir jedenfalls verdächtig vor.«

»Vielleicht sollte ich der Sache nachgehen.«

Es hallte in dem Raum wie in einem Dom, und mit den Steinblockwänden und den gotischen Bögen sah es tatsächlich ein bisschen wie in einer Kirche aus. Die dicken Teppiche und die massiven Möbel verstärkten die beklemmende Stille. Hin und wieder ging jemand vorbei,
sprach kurz mit der uniformierten Frau hinter dem hohen Schreibtisch mitten in der Empfangshalle und verschwand durch eine Tür.

Die Atmosphäre erinnerte Marks an die Stimmung, die zurzeit in der CI herrschte. Nach dem, was er von seinen alten Kollegen hörte, sah man im ganzen Haus nur noch mürrische Gesichter. Das neue Arbeitsklima dort half ihm ein wenig über den Schmerz hinweg, dass er die CI verlassen hatte. Ein bisschen plagte ihn jedoch immer noch das schlechte Gewissen – vor allem weil er nicht für Soraya da gewesen war, um ihr beizustehen, als sie von ihrem Einsatz zurückkam. Andererseits, so hatte ihm Willard versichert, wäre er ihr jetzt eine größere Hilfe, nachdem er einen Schritt nach vorne gemacht hatte. »So wird ihr dein Rat objektiver erscheinen und darum mehr Gewicht haben«, hatte Willard gemeint. Es stellte sich heraus, dass er recht hatte. Marks war sich ziemlich sicher, dass er der Einzige war, der sie überzeugen konnte, sich Treadstone anzuschließen.

»Was denkst du?«, fragte Willard unerwartet.

»Nichts.«

»Das ist schlecht. Wir müssen nämlich einen Weg finden, wie wir wieder an Leonid Arkadin herankommen.«

»Warum ist Arkadin so wichtig? Ich meine, abgesehen von der Tatsache, dass er der erste Absolvent von Treadstone war und der Einzige, der abgehauen ist.«

Willard sah ihn finster an. Es gefiel ihm nicht, wenn ihm jemand seine eigenen Worte entgegenhielt, schon gar nicht jemand, der in der Rangordnung unter ihm stand. Das war das Problem mit Willard, eine seiner vielen Macken, wie Marks schnell erkannt hatte. Willard
war überzeugt von seiner Überlegenheit und behandelte die anderen dementsprechend. Dass sich hin und wieder zeigte, dass er mit seiner Einschätzung nicht ganz falschlag, bestärkte ihn nur in seiner Haltung. Marks vermutete, dass ihm diese Arroganz geholfen hatte, seine Rolle als Butler bei der NSA so vortrefflich zu spielen. Es war sicher viel leichter, die Anweisungen dieser Leute zu befolgen, wenn man wusste, dass man sie früher oder später drankriegen würde.

»Es tut mir weh, dass ich dir das erst erklären muss, Marks, aber Arkadin ist der Schlüssel zu den letzten Geheimnissen von Treadstone. Conklin hat bei ihm ganz bestimmte psychologische Techniken angewandt, die nicht überliefert sind.«

»Was ist mit Jason Bourne?«

»Weil Conklin sah, was mit Arkadin passierte, wandte er diese Techniken bei Bourne nicht an, darum sind die beiden in dieser Hinsicht verschieden.«

»Worin besteht der Unterschied?«

Willard, dessen Detailversessenheit legendär war, rückte seine Manschetten zurecht, sodass beide genau gleich lang waren. »Arkadin hat keine Seele.«

»Was?« Marks schüttelte den Kopf, als hätte er nicht richtig gehört. »Wenn ich mich nicht irre, gibt es keine psychologische Technik, die eine Seele zerstören könnte.«

Willard verdrehte die Augen. »Um Himmels willen, Peter, ich rede nicht von einer Maschine aus einem Science-Fiction-Roman.« Er stand auf. »Aber frag ruhig deinen Pfarrer, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Du wirst überrascht sein, was er dir antwortet.« Er forderte Marks mit einer Geste auf, ebenfalls aufzustehen. »Da kommt unser neuer Herr und Meister, Oliver Liss.«


Marks sah auf seine Uhr. »Vierzig Minuten zu spät. Praktisch pünktlich.«

 



Oliver Liss lebte an der falschen Küste. Er sah aus und gab sich wie ein Filmstar, und vielleicht sah er sich auch selbst in dieser Rolle. Er hatte das gute Aussehen, wie man es von der Elite der Hollywoodschauspieler kannte, doch im Gegensatz zu ihnen schien er in keiner Weise nachhelfen zu müssen. Vielleicht hatte er einfach Glück gehabt mit seinen Genen. Wenn er hereinkam, dann brauchte er kein Gefolge, um sein Auftreten zu betonen. Er war groß gewachsen, schlank und athletisch und hatte eine Vorliebe für starke Drinks, blutige Steaks und junge blonde und vollbusige Frauen. Kurz gesagt, er war genau der Typ Mann, den Hugh Hefner im Auge hatte, als er den Playboy gründete.

Mit einem routinierten Lächeln signalisierte ihnen Liss, dass sie ihm folgen sollten. Es war Frühstückszeit. Offenbar war es hier üblich, die Mahlzeiten auf einer geschlossenen Ziegelterrasse einzunehmen, von der man auf einen Innenhof hinausblickte, der teilweise wie ein wohlgeordneter Kräutergarten angelegt war. Zu dieser Jahreszeit war jedoch nicht viel zu sehen außer brachliegendem Boden und einem Muster aus niedrigen gusseisernen Zäunen, vermutlich um Minze und Salbei getrennt zu halten.

Liss führte sie an einen großen Steinmosaiktisch. Er verströmte einen Duft von Bienenwachs und teurem Rasierwasser. Heute war er in der Art eines Gutsherrn gekleidet, mit Flanellhose, Tweedjacke und einer Krawatte mit aufgedruckten Füchsen.

Als der frisch gepresste Fruchtsaft und der starke Kaffee
serviert war, kam er gleich zur Sache. »Ich weiß, Sie haben viel um die Ohren, jetzt wo wir unsere neuen Büros beziehen, aber ich möchte, dass Sie den Bürokram vergessen. Ich engagiere einen Office Manager dafür – Sie beide sind mir zu wichtig für diese Sachen«, sagte er mit seiner vollen, wohltönenden Stimme. Er rieb sich die Hände wie ein lieber Onkel, der sich freut, seine Familie bei sich versammelt zu haben. »Ich will, dass Sie sich auf eine einzige Sache konzentrieren. Wie es aussieht, hat Noah Perlis durch sein vorzeitiges Ableben ein paar Dinge hinterlassen, um die wir uns kümmern müssen.«

Willard war sichtlich vor den Kopf gestoßen. »Sie verlangen doch nicht von uns, dass wir im Giftmüll von Black River wühlen?«

»Nicht im Geringsten. Ich habe sechs Monate gebraucht, um mich ganz von der Organisation zu lösen, die ich mitbegründet habe, weil ich das Unglück kommen sah. Stellen Sie sich vor, was das für ein Gefühl ist, Gentlemen.« Er hob einen Finger. »Sie können das vielleicht nachempfinden, Frederick.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, diese eine Sache hat Noah für mich persönlich durchgeführt; niemand von Black River hat davon gewusst.« Er lehnte sich zurück, als das Frühstück serviert wurde. »Noah hatte einen Ring«, fuhr er fort, während er seine perfekt zubereiteten Eggs Benedict aß. »Er hat den Ring unter großem Aufwand an sich gebracht, und ich fürchte, dass es dabei auch menschliche Tragödien gegeben hat. Es ist, so kann man ruhig sagen, ein einzigartiger Ring. Rein äußerlich sieht er aus wie ein schlichter goldener Ehering, aber er ist in Wahrheit etwas ganz anderes. Hier, sehen Sie sich das an.« Er reichte ihnen mehrere Fotos von dem Ring.


»Wie Sie sehen, sind da an der Innenseite verschiedene Symbole eingraviert – Grapheme, wenn Sie es wissenschaftlich ausdrücken wollen.«

»Was ist ein Graphem?«, fragte Marks.

»Die kleinste Einheit einer geschriebenen Sprache.«

Willard kniff die Augen zusammen. »Ja, aber was soll das für eine Sprache sein?«

»Eine ganz eigene, die aus verschiedenen Sprachen zusammengesetzt ist – aus dem Sumerischen, Latein und irgendeiner anderen toten Sprache, von der man wahrscheinlich heute gar nichts mehr weiß.«

»Sie wollen, dass wir deswegen alles andere stehen und liegen lassen?«, fragte Marks ungläubig. »Was glauben Sie, wer wir sind – Indiana Jones?«

Liss, der gerade an einem Bissen kaute, sah ihn mit einem süffisanten Grinsen an. »So alt ist der Ring auch wieder nicht, mein neunmalkluger Freund. Ja, es gibt ihn wahrscheinlich erst seit zehn bis zwanzig Jahren.«

»Ein Ring?« Willard schüttelte den Kopf. »Was wollen Sie damit?«

»Darüber darf ich leider nicht sprechen«, erwiderte Liss augenzwinkernd. »Jedenfalls hatte Noah den Ring, als er von Jason Bourne getötet wurde. Es ist ganz klar, dass Bourne ihn umgebracht hat, um an den Ring heranzukommen.«

Marks schüttelte den Kopf. Es war bekannt, dass er im Gegensatz zu vielen anderen in der Stadt nichts gegen Bourne hatte. »Warum sollte er das tun? Er muss einen guten Grund gehabt haben.«

»Entscheidend ist, dass Bourne wieder einmal jemanden getötet hat, und das nicht aus Notwehr.« Liss sah ihn mit harten Augen an. »Finden Sie Bourne, dann
haben Sie den Ring.« Er zerteilte sorgfältig einen Eidotter und tauchte ein Stück Toast hinein. »Ich habe gehört, dass Bourne am Flughafen Heathrow gesehen wurde, als er ankam. Man kann also davon ausgehen, dass er Noahs Wohnung in Belgravia aufgesucht hat. Fangen Sie dort an. Ich habe Ihnen alles, was Sie wissen müssen, auf Ihre Handys geschickt und einen Nachtflug nach Heathrow für Sie gebucht, also werden Sie frisch und munter morgen früh in London ankommen.«

Willard legte die Fotos auf den Tisch und machte ein Gesicht, das bei Marks alle Alarmglocken läuten ließ.

»Als Sie sich bereit erklärten, Treadstone zu unterstützen«, sagte Willard in unheilvollem Ton, »da haben wir vereinbart, dass ich die Operationen leite.«

»Wirklich, haben wir das?« Liss verdrehte die Augen, als versuche er sich zu erinnern. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das haben wir nicht.«

»Ist das … Soll das ein Witz sein?«

»Das glaube ich nicht, nein.« Liss steckte das Stück Toast in den Mund und kaute genüsslich.

»Ich habe ein ganz bestimmtes Ziel«, sagte Willard mit Nachdruck. »Einen bestimmten Grund, warum ich Treadstone nach all den Jahren wieder gestartet habe.«

»Ich weiß, wie besessen Sie von diesem Russen sind, diesem Leonid Arkadin, aber Tatsache ist, dass Sie Treadstone nicht gestartet haben, Frederick. Das habe ich getan. Treadstone gehört mir, ich baue es mit meinem Geld auf. Sie arbeiten für mich – wenn Sie das anders sehen, dann schätzen Sie Ihre Aufgabe völlig falsch ein.«

Marks vermutete, dass Willard langsam begriff, dass er durch seinen Wechsel von der CI zu Liss nur einen
verhassten Arbeitgeber durch einen anderen ausgetauscht hatte. Es war in der Tat ein Pakt mit dem Teufel, und sie steckten beide bis zum bitteren Ende in der Sache drin – auch wenn das der Weg geradewegs in die Hölle sein mochte.

Liss sah Willard gutmütig an und zeigte mit der Gabel auf seinen Teller. »Sie sollten essen, Ihr Frühstück wird kalt.«

 



Nachdem er eine Kleinigkeit gegessen und dabei in Perlis’ Notizen weitergelesen hatte – es ging vor allem um die Blutfehde zwischen Arkadin und Oserow –, kehrte Bourne nach Belgravia zurück, diesmal in die Straße, wo Tracy Atherton gelebt hatte. Der Nebel wirbelte in den Rinnsteinen und zwischen den Schornsteinen der Reihenhäuser. Ihr Haus war sauber und ordentlich, so wie die der Nachbarn. Eine steile Treppe führte zur Haustür hinauf, an der auf einem Messingschild die Namen der Bewohner der sechs Wohnungen standen.

Er drückte auf die Klingel neben T. ATHERTON, so als würde sie noch leben und er käme sie besuchen, um einen gemütlichen Nachmittag mit ihr zu verbringen. Als könnten sie etwas trinken, essen, sich lieben und interessante Gespräche führen über die lange und vielfältige Geschichte der Kunst. Umso überraschter war er, als der Summer ertönte, um die Haustür zu öffnen. Er drückte die Tür auf und trat in einen schmalen Vorraum, in dem es dunkel und feuchtkühl war, wie es nur in Londoner Häusern im Winter und Frühling sein konnte.

Tracys Wohnung lag im zweiten Stock und war über eine enge, sehr steile Treppe zu erreichen. Die Stufen
knarrten unter seinem Gewicht. Er fand die Wohnung schließlich auf der Hinterseite des Hauses, und er erinnerte sich daran, wie sie sie ihm beschrieben hatte: »Hinter dem Haus steht ein Birnbaum, in dem im Frühling immer Schwalben nisten.« Er stellte sich vor, dass die Schwalben vielleicht schon ihr Nest gebaut hatten – ein bittersüßer Gedanke.

Die Tür ging einen Spaltbreit auf, als er vorsichtig näher kam. Eine Gestalt tauchte in dem Spalt auf, und er blieb abrupt stehen, und sein Herz schlug wie wild, denn er war sich sicher, dass es Tracy war, die er vor sich sah. Groß, schlank, blondes Haar.

»Ja? Was kann ich für Sie tun?«

Ihre Augen brachen den Zauber; sie waren braun, nicht blau, und nicht so groß wie die von Tracy. Er begann wieder zu atmen. »Mein Name ist Adam Stone. Ich war ein Freund von Tracy.«

»O ja, Tracy hat mir von Ihnen erzählt.« Sie streckte ihm nicht ihre Hand entgegen. Ihr Gesichtsausdruck war völlig neutral. »Ich bin Chrissie Lincoln, Tracys Schwester.«

Sie schien nicht daran zu denken, die Tür ganz zu öffnen. »Sie sind Ihr auf einem Flug nach Madrid begegnet.«

»Genau gesagt flogen wir von Madrid nach Sevilla.«

»Ja, stimmt.« Chrissie musterte ihn argwöhnisch. »Tracy ist so viel gereist – gut, dass sie immer gern geflogen ist.«

Bourne erkannte, dass sie ihn testen wollte. »Also, ich glaube eher, dass sie das Fliegen gehasst hat. Wir hatten uns gerade fünf Minuten unterhalten, da musste sie sich schon übergeben.« Er wartete, dass sie etwas sagte,
dann fügte er hinzu: »Darf ich reinkommen? Ich würde gern mit Ihnen über Tracy sprechen.«

»Meinetwegen.« Sie trat fast widerwillig zur Seite.

Er trat ein, und sie schloss die Tür hinter ihm. Tracy hatte recht gehabt – die Wohnung war klein, aber so schön wie sie selbst. Die Einrichtung war in Buttergelb-und Orange-Tönen gehalten, und die Fenster waren von cremefarbenen Vorhängen umrahmt. Zierkissen mit bunten Tupfen, Tierdrucken oder Streifen brachten zusätzliche Farbe hinein. Er schritt durch das Wohnzimmer und in ihr Schlafzimmer.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes, Mr. Stone?«

»Nennen Sie mich Adam.« Er trat ans Fenster, und da stand der Birnbaum, von dem Tracy ihm erzählt hatte. »Ich möchte die Schwalben sehen.«

»Wie bitte?« Ihre Stimme war eine Spur höher und dünner, und sie sprach ein bisschen schneller als ihre Schwester.

»Tracy hat gesagt, dass im Frühling immer Schwalben in diesem Birnbaum nisten.«

Sie trat neben ihn. Ihr Haar roch nach Zitrone. Sie trug ein gewöhnliches Männerhemd mit aufgerollten Ärmeln, die ihre sonnengebräunten Arme sehen ließen, dazu Jeans, aber nicht die modischen Hüftjeans, sondern robuste Levi’s mit aufgerollten Hosenbeinen, und billige abgetragene Schuhe mit flachen Absätzen. Dass sie ein wenig schwitzte, ließ vermuten, dass sie in der Wohnung sauber gemacht oder einfach nur herumgekramt hatte. Sie trug keinen Schmuck, nicht einmal einen Ehering, obwohl sie Lincoln und nicht Atherton hieß.

»Sehen Sie sie?«, fragte sie mit ihrer etwas schrillen Stimme.


»Nein«, sagte er und drehte sich weg.

Sie runzelte die Stirn und schwieg eine Weile.

»Chrissie?«

Als sie keine Antwort gab, ging er in die Küche und holte ihr ein Glas kaltes Wasser. Sie nahm es, ohne ein Wort zu sagen, und trank es langsam und bedächtig, als wäre es eine Medizin.

Als sie das Glas abstellte, sagte sie: »Ich fürchte, es war ein Fehler, Sie hereinzulassen. Es wäre mir lieber, wenn Sie wieder gehen.«

Bourne nickte. Er hatte die Wohnung gesehen; er wusste selbst nicht, was er erwartet hatte, hier zu finden  – vielleicht war es ihr Duft, der noch in der Luft schweben mochte, obwohl sie längst nicht mehr da war. Die Nacht, die sie in Khartum verbracht hatten, war etwas so Intimes, wie es nie hätte sein können, wenn sie miteinander geschlafen hätten – denn das konnte oft auch ganz unpersönlich sein. Als er erfuhr, dass Tracy für Arkadin gearbeitet hatte, war das wie eine Ohrfeige für ihn gewesen. Doch in den Wochen nach ihrem Tod war in ihm so ein Gefühl aufgekommen, dass da mehr dahinterstecken musste. Er zweifelte zwar nicht daran, dass Arkadin sie engagiert hatte, doch tief in seinem Inneren war er überzeugt, dass die Sache nicht ganz so einfach war. Vielleicht war er hierhergekommen, um irgendeinen Beweis für seine Vermutung zu finden.

Sie waren zurück zur Wohnungstür gegangen, und Chrissie öffnete sie ihm. Als er gehen wollte, sagte sie: »Mr. Stone …«

»Adam.«

Sie versuchte zu lächeln, doch es wollte ihr nicht
recht gelingen. Ihr Gesicht wirkte schmerzlich angespannt. »Wissen Sie, was in Khartum passiert ist?«

Bourne zögerte. Er blickte hinaus auf den Flur, doch alles, was er sah, war Tracys blutverschmiertes Gesicht, als er sie in seinem Schoß hielt.

»Bitte. Ich weiß, ich bin nicht gerade gastfreundlich. Es ist … ich weiß einfach nicht, was ich denken soll.« Sie trat zur Seite, wie um ihn aufzufordern zu bleiben.

Bourne machte einen Schritt von der Tür weg. »Ihr Tod war ein Unfall.«

Chrissie sah ihn ängstlich, aber erwartungsvoll an. »Sie wissen das?«

»Ich war dabei.«

Er sah, wie sie immer blasser wurde. Sie starrte ihn an, als könnte sie nicht mehr wegsehen, als wäre sie von der schrecklichen Gewissheit erfüllt, dass gleich ein Unglück passieren würde.

»Können Sie mir sagen, wie sie gestorben ist?«

»Ich glaube nicht, dass Sie die genauen Details hören möchten.«

»Doch«, sagte sie. »Ich will … ich muss es wissen. Ich habe sonst keine Geschwister – nur sie.« Sie schloss die Tür und ging zu einem Lehnstuhl hinüber, doch sie setzte sich nicht hinein. Stattdessen blieb sie hinter der Lehne stehen und starrte vor sich hin. »Ich bin in einer ziemlichen Krise, seit es passiert ist. Wenn die eigene Schwester stirbt, das ist … na ja, nicht wie wenn irgendjemand anderer stirbt. Ich … ich kann es nicht beschreiben.«

Bourne betrachtete sie, wie sie dastand und die Finger in die hohe Stuhllehne grub.

»Sie wurde von Glassplittern getroffen, an einem
ist sie verblutet; es ging so schnell – sie musste nicht leiden.«

»Arme Tracy.« Sie klammerte sich so fest an den Stuhl, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich hab sie angefleht, dass sie es nicht tun soll. Dass sie den verdammten Auftrag nicht annehmen soll.«

»Welchen Auftrag?«

»Dieser verfluchte Goya.«

»Was hat sie Ihnen von dem Goya erzählt?«

»Es ging nicht um das Bild, sondern um den Auftrag selbst. Sie hat gesagt, es würde ihr letzter sein. Wahrscheinlich wollte sie mich damit beruhigen, weil sie gewusst hat, dass ich gegen ihre Arbeit war. Dieses schwarze Bild …«, fügte sie schaudernd hinzu, »es strahlt etwas Bösartiges aus.«

»Sie sagen das so, als wäre es lebendig.«

Sie wandte sich ihm zu. »In gewisser Weise war es das ja auch, weil es mit diesem Mann zu tun hatte.«

»Arkadin.«

»Sie hat mir nie seinen Namen gesagt. Offenbar hat er ihr immer extrem gefährliche Aufträge gegeben, aber er hat sie so gut bezahlt, dass sie sie trotzdem angenommen hat, so hat sie’s mir zumindest gesagt.«

»Sie haben ihr nicht geglaubt?«

»Oh, ich hab ihr schon geglaubt. Als wir jung waren, haben wir uns geschworen, dass wir uns nie anlügen.« Ihr Haar war eine Spur dunkler als das ihrer Schwester, und dichter, und ihr Gesicht etwas weniger kantig, weicher, offener. Es war aber auch mehr von Sorgen gezeichnet. Sie bewegte sich schneller als Tracy, irgendwie nervös und sprunghaft, wie von kleinen inneren Schüben getrieben. »Die Probleme begannen, als wir
erwachsen wurden. Ich bin mir sicher, dass es einiges in ihrem Privatleben gab, was sie mir nicht erzählt hat.«

»Sie haben sie auch nicht gedrängt.«

»Sie wollte es eben nicht«, rechtfertigte sie sich. »Ich habe das akzeptiert.«

Er folgte ihr zurück ins Schlafzimmer. Sie sah sich wie benommen um, so als hätte sie ihre Schwester irgendwo verloren, als verstünde sie gar nicht, warum sie sie nirgends fand. Schließlich trat sie in das weiche Licht, das durch das Fenster hereinfiel und das von dem Birnbaum in kleine Rechtecke zerteilt wurde.

Sie schlang die Arme um sich, wie um ihre Gefühle im Zaum zu halten. »Aber eins weiß ich sicher. Dieser Mann ist ein Monster, sie hätte nie freiwillig für ihn gearbeitet. Er muss irgendetwas gegen sie in der Hand gehabt haben.«

Ein Echo seines eigenen Verdachts. Vielleicht konnte sie ihm doch weiterhelfen. »Haben Sie eine Idee, was das gewesen sein könnte?«

»Ich hab Ihnen ja schon gesagt, dass Tracy nicht darüber gesprochen hat.«

»Überhaupt nicht? Hat sie nie irgendwie seltsam reagiert, wenn Sie sie danach gefragt haben? Nichts in dieser Art?«

»Nein.« Chrissie dehnte das Wort auf zwei Silben aus. »Na ja, ich erinnere mich an eine Sache, aber … das war eigentlich lächerlich.«

»Lächerlich? Warum?«

»Wir saßen so beisammen, und irgendwann hatten wir nichts mehr zu reden, weil ich ihr alles erzählt hatte, was es bei mir Neues gab. Mich hat das auch gelangweilt, weil es für mich ja nicht neu war. Ich muss ein
bisschen frustriert gewesen sein, weil ich sie, glaube ich, fragte, ob es da irgendjemanden gäbe, den sie vor mir versteckte.«

Bourne legte den Kopf auf die Seite. »Und?«

»Nun, sie hat das gar nicht witzig gefunden. Sie hat jedenfalls nicht gelacht. Ich hatte an einen Freund oder Ehemann gedacht, aber sie sagte völlig ernst, dass sie keine Familie habe außer mir.«

»Sie glauben nicht …«

»Nein, das glaube ich nicht«, betonte Chrissie. »Das hätte ihr gar nicht ähnlich gesehen. Mit Mum und Dad vertrug sie sich überhaupt nicht, sie hasste einfach alles an ihnen. Und sie fühlten sich persönlich gekränkt von ihrer rebellischen Art. Ich war die gute Tochter. Ich wurde Professorin in Oxford und trat in die Fußstapfen meines Vaters. Aber Tracy … ich weiß gar nicht, was sie über sie dachten. Seit Tracy ungefähr dreizehn war, haben sie nur noch gestritten, bis sie eines Tages aus dem Haus lief und nie mehr zurückkam. Nein, ich kann Ihnen sagen, dass sie keine eigene Familie wollte.«

»Und das finden Sie traurig.«

»Nein«, erwiderte Chrissie entschieden. »Ich finde es bewundernswert.«

 



»Nun, wenigstens kommen wir an Bourne heran«, meinte Marks. »Das ist ein gewisser Trost, schließlich ist er die andere Hälfte der Treadstone-Vergangenheit, nicht wahr?«

»Ja, aber mach dir nichts vor«, versetzte Willard. »Liss schickt uns hin, weil es seinen Interessen dient. Er weiß, dass ich von den Leuten, die er zur Verfügung hat, der Einzige bin, der an Bourne herankommt, ohne mit
einem gebrochenen Genick zu enden. Nein, er hat das von Anfang an so geplant, es war der einzige Grund, warum er bereit war, Treadstone zu unterstützen, und ich habe ihm in die Hände gespielt.«

»Das ist ein verdammt hoher Preis für einen Ring«, meinte Marks. »Es muss ein sehr seltenes, wertvolles oder wichtiges Stück sein.«

»Ich werde mir noch einmal das Foto von der Gravur ansehen«, sagte Willard nachdenklich. »Das ist der einzige Weg, wie wir vielleicht mehr über den Ring herausfinden können. Von Liss werden wir sicher nichts erfahren.«

Sie waren über die Mall geschlendert, vom Washington Monument in Richtung Lincoln Memorial, die Hände in den Manteltaschen vergraben, den Kopf eingezogen, um sich vor dem Wind zu schützen, doch im letzten Moment hatten sie beschlossen, noch kurz beim Vietnam Veterans Memorial vorbeizuschauen. Unterwegs hatten sie, jeder für sich, nach eventuellen Beschattern Ausschau gehalten. Sie trauten niemandem mehr, am wenigsten Oliver Liss.

Sie blieben stehen, und Willard betrachtete die dunkle Memorial Wall und schloss die Augen. Plötzlich huschte ein leises Lächeln über seine Lippen. »Er glaubt, er hat mich schachmatt gesetzt, aber ich habe eine Dame, über die er keine Kontrolle hat.«

Marks schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Willard schlug die Augen auf. »Soraya Moore.«

Marks sah ihn erschrocken an. »O nein.«

»Ich hab dir gesagt, dass du sie anwerben sollst, und du hast es getan.«


Zwei Veteranen in Uniform – der eine schob den anderen im Rollstuhl – kamen über die lange Rampe herunter und blieben vor den Namen auf der Mauer stehen. Der Veteran im Rollstuhl hatte keine Beine mehr. Er gab seinem Freund einen Blumenstrauß und eine kleine amerikanische Flagge an einem Holzständer. Sein Freund legte beides vor der Mauer nieder, wo die Namen ihrer Landsleute für alle Zeiten eingraviert waren.

Willard hatte ein Funkeln in den Augen, als er sich von der Szene abwandte. »Ich habe einen ersten Auftrag für sie. Sie muss Leonid Arkadin finden.«

»Du hast gesagt, du hast ihn verloren«, wandte Marks ein. »Wo soll sie ihn denn suchen?«

»Das ist ihr Problem«, erwiderte Willard. »Sie ist ein kluges Mädchen, ich habe ihre Laufbahn verfolgt, seit sie sich bei Typhon einen Namen gemacht hat.« Er lächelte. »Hab ein bisschen Vertrauen, Peter. Sie versteht ihr Handwerk, außerdem hat sie von Natur aus einen Vorteil gegenüber dir und mir. Sie ist eine sehr gut aussehende Frau, hoch attraktiv, und das bedeutet, dass Arkadin sie wittern wird, wenn sie auch nur in seine Nähe kommt.«

Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren in seinen gewohnten Bahnen. »Ich will, dass sie ihm nahekommt, Peter. Dann kann sie mir sagen, was er macht und warum er es tut.«

Die beiden Veteranen hingen mit gesenkten Köpfen ihren Erinnerungen nach, während die Touristen um sie herum immer mehr wurden. Manche, vielleicht Angehörige von Gefallenen, strichen mit der Hand über einen Namen. Eine japanische Reiseführerin hielt ein
gelbes Fähnchen hoch, um ihre Gruppe um sich zu versammeln.

Marks fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Also, das geht mir zu weit. Ich komme mir vor wie ein … wie ein Zuhälter.«

Willard machte ein Gesicht, als würde er in eine Zitrone beißen. »Du benimmst dich wie ein Pfadfinder. In der CI haben sie dir das sicher nicht beigebracht. Der Alte hätte dir den Kopf abgerissen.«

»Soraya und ich, wir sind Freunde, Fred. Schon sehr lange.«

»In diesem Geschäft gibt es keine Freunde, Peter, nur Unterdrückte. Ich bin Liss’ Sklave, und du bist meiner, und sie muss tun, was du ihr sagst. So läuft das nun einmal.«

Marks sah genauso mürrisch drein wie Willard nach ihrem Frühstück mit Liss.

»Du sagst ihr, was sie zu tun hat, bevor wir zum Flughafen fahren …« Willard sah auf seine Uhr. »Du hast also nicht ganz sechs Stunden Zeit, um dich auf London vorzubereiten und die Sache zu regeln.« Er sah ihn mit einem breiten Grinsen an. »Mehr als genug für einen cleveren Burschen wie dich, meinst du nicht auch?«





SIEBEN

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Bourne. »Wir brauchen beide ein bisschen Schlaf.«

»Ich will nicht schlafen«, erwiderte Chrissie. »Bad dreams in the night«, sang sie mit einem tristen Lächeln und legte fragend den Kopf auf die Seite. »Kate Bush. Kennen Sie ihre Songs?«

»Das ist aus ›Wuthering Heights‹, nicht wahr?«

»Ja, meine Tochter Scarlett ist ein großer Fan von ihr. In Oxford hört man nicht viel Kate Bush, das kann ich Ihnen sagen.«

Es war kurz nach Mitternacht. Er war in ein indisches Restaurant gegangen und mit dem Essen für sie beide in Tracys Wohnung zurückgekehrt, wo ihm Chrissie nach ein paar halbherzigen Bissen nur noch beim Essen zusah. Nach den turbulenten Ereignissen vor der Bank war es besser, wenn er erst einmal untertauchte. Er würde heute auch nicht in sein Hotel zurückkehren.

Wie er sie so auf dem Sofa gegenüber sitzen sah, erinnerte er sich an etwas anderes, das Tracy in der Nacht, bevor sie starb, gesagt hatte:

»In seinen eigenen Gedanken kann man alles sein und alles tun, was man will. Da ist alles möglich, aber in der wirklichen Welt, da ist es so verdammt schwer, irgendwas zu verändern.«


»Man könnte ja eine ganz neue Identität annehmen«, hatte er geantwortet, »eine, mit der es nicht so schwer wäre, etwas zu verändern, weil man auch seine eigene Geschichte neu erfinden kann.«

Sie hatte genickt. »Ja, aber das hat auch seine Nachteile. Keine Familie, keine Freunde – es sei denn, es macht einem nichts aus, dass man ganz auf sich allein gestellt ist.«

»In der Nacht, bevor sie starb«, begann er schließlich, »da hat sie etwas gesagt, aus dem man schließen könnte, dass sie vielleicht doch ganz gern eine eigene Familie gehabt hätte.«

Einen Moment lang sah sie ihn verblüfft an. »Wissen Sie, das Komische ist … na ja, eigentlich ist es eher tragisch, aber manchmal habe ich sie richtig beneidet. Sie war so ungebunden, hatte nie geheiratet, sie konnte gehen, wohin sie wollte und wann sie wollte, und das hat sie auch getan. Das Leben war für sie ein einziges Abenteuer, sie hat kein Risiko gescheut. Die Gefahr hat sie richtig stimuliert, vielleicht brauchte sie dieses Gefühl, das man hat, wenn man Achterbahn fährt – sich so schnell zu bewegen, dass man fast die Kontrolle verliert.« Sie lachte bitter auf. »Als ich das letzte Mal mit der Achterbahn fuhr, wurde mir so übel, dass ich mich fast übergeben hätte.«

Irgendwie tat sie ihm leid, aber etwas in ihm – die Bourne-Identität, könnte man sagen – versuchte weiter zu bohren, um vielleicht noch mehr über Tracy und ihr rätselhaftes Verhältnis zu Leonid Arkadin zu erfahren. In dieser Hinsicht war sie für ihn nur ein Mittel zum Zweck, kein menschliches Wesen. Er hasste sich selbst dafür, andererseits hätte er ohne diese emotionslose Haltung nie etwas bewirken können. Das war nun einmal
ein Teil seiner Persönlichkeit – der Teil, den Treadstone geformt hatte. Ob es ihm nun gefiel oder nicht, er war ein Produkt dieser Ausbildung, genauso wie Arkadin. Und doch lag ein tiefer Abgrund zwischen ihnen, den vielleicht niemand außer ihnen beiden sehen konnte, und deshalb suchten sie nach irgendeiner Möglichkeit, wie man den anderen vernichten konnte, ohne sich dabei selbst zu zerstören. Es gab Momente, in denen er sich fragte, ob das überhaupt möglich war, ob nicht beide würden gehen müssen.

»Wissen Sie, was ich mir manchmal wünsche?«, fuhr sie fort und wandte sich ihm zu. »Erinnern Sie sich an den Film Superman? Kein großartiger Film, aber trotzdem  – da stirbt Lois Lane, und Superman fliegt in seinem Kummer so schnell um die Erde, dass er die Zeit zu dem Punkt zurückdreht, bevor Lois getötet wird, und dann rettet er sie.« Ihre Augen waren auf sein Gesicht gerichtet, doch sie sah in Wirklichkeit etwas anderes. »Ich wünschte, ich wäre Superman.«

»Sie würden die Zeit zurückdrehen und Tracy retten.«

»Wenn ich könnte. Aber auch wenn das nicht geht, wüsste ich gern, wohin mit meinem verdammten Kummer.« Sie versuchte tief durchzuatmen und verschluckte sich fast an ihren Tränen. »Es zieht mich so hinunter, als hätte man mir einen Anker an den Rücken gebunden, oder Tracys toten Körper, kalt und steif, der sich … nie mehr bewegt.«

»Das Gefühl geht vorbei«, sagte Bourne.

»Ja, wahrscheinlich, aber was ist, wenn ich das gar nicht will?«

»Wollen Sie ihr in die Dunkelheit folgen? Was ist mit Scarlett, was wird dann aus ihr?«


Chrissie wurde rot im Gesicht und sprang auf. Bourne ging ihr nach, als sie ins Schlafzimmer eilte und durch das Fenster auf den Birnbaum hinausblickte, der nun vom silbrigen Mondlicht beschienen wurde. »Verdammt, Tracy, warum bist du gegangen? Wenn sie jetzt hier wäre, dann würde ich ihr den Hals umdrehen.«

»Oder sie müsste Ihnen versprechen, dass sie sich nicht mehr mit Arkadin abgibt.«

Bourne hoffte, dass Arkadins Name irgendetwas in ihrer Erinnerung wachrufen würde, das sie vielleicht übersehen hatte. Er spürte, dass sie an einem entscheidenden Punkt angelangt waren. Er hatte nicht die Absicht, jetzt zu gehen, es sei denn, sie warf ihn hinaus. Und sein Gefühl sagte ihm, dass sie das nicht tun würde  – schließlich war er ihre einzige Verbindung zu ihrer Schwester. Es bedeutete ihr viel, dass er dabei gewesen war, als Tracy starb, und er spürte, dass es ihr ein wenig half, Tracys plötzlichen Tod zu ertragen.

»Chrissie«, sagte er sanft, »hat sie Ihnen erzählt, wie sie ihn kennengelernt hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht in Russland«, sagte sie schließlich. »In Sankt Petersburg. Sie war dort, um sich die Eremitage anzusehen. Ich erinnere mich noch, weil ich mitkommen wollte, aber dann bekam Scarlett eine schwere Ohrenentzündung.« Sie schüttelte den Kopf. »Gott, wie verschieden unser Leben war! Und jetzt … jetzt das. Scarlett wird am Boden zerstört sein.«

Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Warum sind Sie hergekommen, Adam?«

»Weil ich irgendetwas haben wollte, das mich an sie erinnert, und weil ich nicht wusste, wo ich sonst hingehen sollte.« Ihm wurde – etwas spät – klar, dass das die
Wahrheit war, oder zumindest so viel davon, wie er ihr verraten konnte.

»Mir ist es genauso gegangen«, sagte sie seufzend. »Scarlett war bei meinen Eltern, als der Anruf kam. Sie ist so gern bei ihnen.« Ihre Augen waren auf ihn gerichtet, doch ihre Gedanken waren wieder woanders. »Sie können sich natürlich umsehen und irgendein Andenken mitnehmen, wenn Sie möchten.«

»Da bin ich Ihnen sehr dankbar.«

Sie nickte geistesabwesend, dann sah sie wieder auf den knospenden Birnbaum hinaus. Plötzlich stieß sie einen überraschten Laut aus. »Da sind sie!«

Bourne trat zu ihr ans Fenster.

»Sie sind wieder da«, sagte er. »Die Schwalben.«

 



Arkadin erwachte im Morgengrauen, zog seine Badeshorts an und ging hinaus, um am Strand zu joggen. Der Himmel war voll mit Kormoranen und Pelikanen. Gierige Möwen holten sich die Überreste der nächtlichen Partys aus dem Sand. Er lief Richtung Süden, bis er zu einem der großen Resortklubs kam, dann drehte er um, sprang ins Wasser und schwamm eine gute halbe Stunde. Als er zum Kloster zurückkehrte, warteten über zwanzig Nachrichten auf seinem Handy auf ihn. Eine war von Boris Karpow. Er duschte, zog sich an und nahm sich ein paar frische Früchte, um sie klein zu schneiden. Ananas, Papayas, Bananen, Orangen. Er aß die süßen Fruchtstücke mit einem großen Klacks Joghurt. Es hatte schon eine gewisse Ironie, dass er hier in Mexiko lernte, sich gesund zu ernähren.

Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, nahm sein Telefon und machte den ersten Anruf. Er
erfuhr, dass die jüngste Lieferung über Gustavo Morenos Drogenroute nicht beim Kunden angekommen war. Sie war irgendwo aufgehalten worden oder ganz verloren gegangen. Im Moment, so teilte man ihm mit, könne man das noch nicht sagen. Er wies seinen Mann an, ihn auf dem Laufenden zu halten, und beendete das Gespräch.

Er nahm sich vor, sich selbst um die vermisste Lieferung zu kümmern und die Schuldigen hart zu bestrafen, dann wählte er Karpows Nummer.

»Ich bin am LAX«, teilte ihm Karpow mit. »Was nun?«

»Jetzt treffen wir uns«, antwortete Arkadin. »Heute Vormittag geht ein Flug nach Tucson. Bestellen Sie einen Mietwagen – ein zweisitziges Cabrio, je älter und schäbiger, desto besser.« Er teilte Karpow mit, wohin er fahren musste. »Kommen Sie mit offenem Verdeck. Sie werden mindestens eine Stunde am Treffpunkt warten müssen, bis ich mich vergewissert habe, dass Sie alle Bedingungen erfüllt haben. Ist das klar?«

»Ich werde vor Sonnenuntergang da sein«, sagte Karpow.

 



Bourne war noch auf und lauschte den Geräuschen der Wohnung, des Hauses, der Nachbarschaft, er hörte London selbst ein- und ausatmen, als wäre es ein riesiges Lebewesen. Er drehte sich um, als Chrissie in der Wohnzimmertür erschien. Vor einer Stunde, gegen vier Uhr morgens, war sie ins Schlafzimmer gegangen, doch das Licht der Nachttischlampe und das Rascheln von umgeblätterten Seiten sagten ihm, dass sie auch nicht schlafen konnte. Vielleicht hatte sie es gar nicht erst versucht.


»Sie schlafen noch gar nicht?«, sagte sie mit leiser Stimme, so als wäre sie gerade aufgewacht.

»Nein.« Er saß auf dem Sofa, in seinem Inneren war es so still und dunkel wie auf dem Meeresgrund.

Chrissie kam herein und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen ans andere Ende des Sofas. »Ich wäre gern hier im Wohnzimmer, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Er nickte.

»Sie haben mir gar nichts über sich erzählt.«

Bourne sagte nichts; er hatte wenig Lust, sie anzulügen.

Draußen fuhr ein Auto vorbei, dann noch eins. Ein Hund bellte in der Stille. Die Stadt schien wie zu Eis erstarrt, so als würde nicht einmal mehr ihr Herz schlagen.

Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen. »Genau wie Tracy.«

Nach einer Weile wurden ihre Augenlider schwer. Sie rollte sich zusammen wie eine Katze, den Kopf auf die Arme gelegt, seufzte, und wenige Augenblicke später schlief sie tief und fest. Es dauerte nicht lange, bis auch er einschlief.

 



»Du musst verrückt sein«, sagte Soraya Moore. »Ich werde Arkadin nicht verführen – nicht für dich, nicht für Willard und auch für sonst niemanden.«

»Nun, ich versteh ja deine Bedenken«, sagte Marks. »Aber …«

»Nein, Peter, das glaube ich nicht. Du verstehst anscheinend gar nichts. Sonst käme da kein Aber.«

Sie stand auf und trat ans Geländer. Sie hatten sich
am Kanal in Georgetown auf eine Bank gesetzt. Die Lichter glitzerten, und die Boote lagen ruhig auf ihren Liegeplätzen. Hin und wieder hörte man Gelächter von einer Gruppe von Teenagern; sie schienen sich gegenseitig SMS zu schicken. Die Nacht war angenehm mild, nur einige wenige Wolken zogen über den schmutzig aussehenden Himmel.

Marks stand auf und trat zu ihr. Er seufzte, als wäre er derjenige, dem unrecht getan wurde, was sie nur noch wütender machte.

»Wie kommt es«, sagte sie aufgebracht, »dass Frauen so abschätzig behandelt und von den Männern immer wieder auf ihren Körper reduziert werden.«

Es war keine Frage, das wusste Marks. Er vermutete, dass ihr Zorn zu einem guten Teil auch daher rührte, dass gerade er es war, der das von ihr wollte – ein guter Freund, dem sie vertraut hatte. Aber Willard hatte das bestimmt alles vorhergesehen. Er wusste, dass Soraya die Aufgabe als beleidigend empfinden würde und dass Marks der Einzige war, der sie überreden konnte. Hätte Willard sie selbst damit konfrontiert, davon war Marks überzeugt, dann hätte sie ihm klipp und klar gesagt, dass er sich zum Teufel scheren soll, und wäre gegangen, ohne noch einmal zurückzublicken. Und doch stand sie jetzt hier, wütend zwar, aber dass er sich zum Teufel scheren solle, hatte sie noch nicht gesagt.

»Sicher«, sagte er, »die Frauen wurden in der Geschichte immer wieder von Männern unterdrückt, aber sie haben immer auch ihre Mittel und Wege gefunden, um zu bekommen, was sie wollten: Geld, Macht, eine Position mit Verantwortung in einer männlich dominierten Gesellschaft.«


»Du brauchst mir keinen Vortrag zu halten über die Rolle der Frauen in der Geschichte«, versetzte sie gereizt.

Marks zog es vor, ihre Bemerkung zu ignorieren. »Du kannst nicht bestreiten, dass Frauen eine einzigartige Fähigkeit besitzen.«

»Was soll das heißen – einzigartig?«

»Die Fähigkeit, Männer anzuziehen, zu verführen, ihre Schwachstellen zu finden und sie gegen sie einzusetzen. Du weißt besser als ich, dass Sex eine mächtige Waffe sein kann. Im Geheimdienstgeschäft gilt das noch mehr als überall sonst.« Er wandte sich ihr zu. »Und das ist nun mal unser Geschäft.«

»Herrgott, du klingst wie ein richtiger Arsch«, sagte sie, ans Geländer gelehnt.

Marks zog sein Handy heraus, rief ein Bild von Arkadin auf und reichte es ihr. »Gut aussehender Hundesohn, was? Soll recht anziehend sein, was man so hört.«

»Du kotzt mich an.«

»Eine solche Wut passt gar nicht zu dir.«

»Aber dass ich Arkadin ficke, schon?« Sie wollte ihm das Handy in die Hand drücken, doch er nahm es nicht.

»Auch wenn du dich noch so dagegen wehrst – du bist nun mal drin im Spionagegeschäft. Das ist das Leben, das du dir selbst ausgesucht hast. Niemand hat dich dazu gezwungen.«

»Nein? Was versuchst du denn gerade bei mir?«

Er ging ein kalkuliertes Risiko ein. »Ich zwinge dich zu nichts. Du kannst jederzeit gehen.«

»Und was dann? Ich habe nichts, überhaupt nichts.«

»Du kannst nach Kairo zurückgehen, Amun Chalthoum heiraten, Kinder haben.«


Er sagte es nicht unfreundlich, aber für sie klang es trotzdem grausam, so als wäre das die einzige Alternative, die ihr noch blieb. Und mit einem Mal wurde ihr so richtig bewusst, was M. Errol Danziger ihr angetan hatte. Sie war in der CI nicht mehr gefragt, das war schon schlimm genug, aber er hatte dafür gesorgt, dass man sie auch in keiner anderen Geheimdienstorganisation mehr nehmen würde. Eine private Sicherheitsfirma kam für sie ebenfalls nicht infrage; mit einer Söldnertruppe wie Black River wollte sie nichts zu tun haben. Sie wandte sich ab und biss sich auf die Lippe, um ihre Tränen der Frustration zurückzuhalten. So mussten sich Frauen in vergangenen Jahrhunderten gefühlt haben, wenn sie versuchten, in der Männerwelt zu bestehen, wenn sie gezwungen waren, Befehle entgegenzunehmen, sich ihre Meinung zu verkneifen und den Männern Geheimnisse im Bett zu entlocken, bis irgendwann der Tag kam …

»Du weißt, was das für ein Typ ist«, sagte Marks und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie wichtig es ihm war. »Er ist ein richtig übler Kerl. Du würdest auf jeden Fall etwas Gutes damit tun.«

»Das sagt ihr immer.«

»Wir tun nur, was getan werden muss. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Du hast leicht reden, von dir verlangt ja keiner, dass du dich …«

»Du hast ja keine Ahnung, was von mir verlangt wird.«

Sie wandte sich wieder von ihm ab. Er beobachtete sie, wie sie auf den Kanal hinausblickte, auf die verschwommenen Lichter auf dem Wasser. Ein Stück entfernt
brachen die jungen Leute in schallendes Gelächter aus.

»Ich würde einiges dafür geben, wenn ich eine von ihnen wäre«, sagte Soraya leise. »Die genießen einfach das Leben und scheren sich nicht darum, was um sie herum passiert.«

Marks stieß einen stillen Seufzer der Erleichterung aus, weil er wusste, dass sie bereit war, die bittere Pille zu schlucken. Sie würde die Aufgabe übernehmen.

 



»Eigenartig. Sehr eigenartig.« Im warmen Licht der Morgensonne studierte Chrissie die Gravur an der Innenseite des goldenen Rings, den Bourne Noah Perlis abgenommen hatte.

»Ich kenne mich in der Sprachwissenschaft aus«, sagte Bourne, »aber das ist keine bekannte Sprache, nicht wahr?«

»Nun, das ist schwer zu sagen. Es hat bestimmte Merkmale des Sumerischen, vielleicht auch des Lateinischen, obwohl es eigentlich keins von beiden ist.« Sie sah zu ihm auf. »Woher haben Sie den?«

»Es ergibt keinen Sinn, nicht wahr?«

»Ich glaube nicht, nein«, antwortete sie kopfschüttelnd.

Sie hatte Kaffee gemacht, während Bourne im Gefrierschrank nachsah. Er fand zwei Crumpets zum Auftoasten, die jedoch, nach den Eiskristallen am Beutel zu schließen, schon einige Zeit eingefroren waren. Sie fanden Marmelade und aßen im Stehen, beide von einer nervösen Energie erfüllt. Über die vergangene Nacht verloren sie kein Wort. Dann hatte Bourne ihr den Ring gezeigt.


»Aber das ist nur meine Meinung, und ich bin sicher keine Expertin.« Sie gab ihm den Ring zurück. »Gewissheit können wir nur bekommen, wenn wir damit nach Oxford gehen. Ich habe einen Freund, der ist Professor am Centre for the Study of Ancient Documents. Er kann uns bestimmt sagen, ob sich die Inschrift entziffern lässt.«

 



Es war schon Mitternacht vorbei, als Lieutenant R. Simmons Reade seinen Chef in einer Squashhalle in Virginia fand, die rund um die Uhr geöffnet hatte. Dort spielte der DCI dreimal die Woche zwei schweißtreibende Stunden lang mit einem Squashlehrer. Reade war der Einzige in der CI, der dem Direktor schlechte Nachrichten ohne ungutes Gefühl überbringen konnte. Er war Danzigers Musterschüler gewesen, als dieser kurz in der geheimen Academy for Special Operations der NSA unterrichtet hatte, die der große Alte der CI einst abschätzig die »Academy for Special Services« genannt hatte, sodass er ihr die spöttische Abkürzung »ASS« verpassen konnte.

Reade wartete das Ende des letzten Spiels ab, ehe er auf den Court ging, wo es unangenehm heiß war und trotz der Klimaanlage nach Schweiß roch.

Danziger warf dem Lehrer seinen Schläger zu, legte sich ein Handtuch um den Hals und ging auf seinen Adjutanten zu.

»Sehr schlimm?« Es waren keine einleitenden Worte nötig; dass Reade ihn um diese Zeit aufsuchte und persönlich kam, statt ihn anzurufen, sagte alles.

»Bourne hat unser Team ausgeschaltet. Sie sind entweder tot oder in Polizeigewahrsam.«


»Großer Gott«, sagte Danziger, »wie macht Bourne das bloß? Kein Wunder, dass Bud mich gebraucht hat, damit ich den Laden übernehme.«

Sie gingen zur Bank hinüber und setzten sich. Es war niemand mehr in der Halle, das einzige Geräusch, das man hörte, war das Summen der Klimaanlage.

»Ist Bourne noch in London?«

Reade nickte. »Im Moment ja, Sir.«

»Und Coven ist dort, Lieutenant?«

Mit seinem Dienstgrad sprach ihn Danziger nur an, wenn er wirklich sauer war. »Ja, Sir.«

»Warum hat er nichts unternommen?«

»Es waren zu viele Passanten dort – es war nicht möglich, Bourne unbemerkt auf der Straße zu erwischen.«

»Andere Optionen?«

»Leider wenige«, antwortete Reade. »Eine Möglichkeit wäre, unsere Leute bei der NSA ins Spiel zu bringen. Ich könnte …«

»Noch nicht, Randy, ich kann nicht gleich meine komplette Mannschaft losschicken, das wäre nicht klug, wie mir Bud sicher sagen würde. Nein, wir müssen das Beste aus der momentanen Situation machen.«

»Coven hat offenbar schon viele heikle Aufträge ausgeführt, Sir. Er ist verdammt gut in solchen Dingen.«

»Okay.« Der DCI schlug sich mit den Händen auf die Schenkel und stand auf. »Lassen Sie ihn auf Bourne los. Sagen Sie ihm, er hat freie Hand. Er soll tun, was notwendig ist, um Bourne heimzubringen.«





ACHT

Nachdem Peter Marks ihr aufgetragen hatte, Arkadin zu finden und ihm nahezukommen, war Soraya in Delia Tranes Wohnung zurückgekehrt, wo sie sich einquartiert hatte. In den vergangenen beiden Stunden hatte sie mit einigen ihrer Typhon-Agenten telefoniert. Mit Typhon hatte sie zwar nichts mehr zu tun, sehr wohl aber mit den Leuten, die sie angeheuert, ausgebildet und auf die heikle Aufgabe vorbereitet hatte, die radikalen islamischen Gruppen im Nahen und Mittleren Osten zu beobachten und gegebenenfalls zu unterwandern. Egal wie ihre aktuellen Anweisungen lauteten oder wer nun Typhon leitete – ihre Loyalität gehörte immer noch ihr.

Im Moment sprach sie gerade mit Yusef, ihrem Kontaktmann in Khartum. Arkadin war in diesem Teil der Welt gut bekannt, da er die Länder dort mit Waffen belieferte.

»Arkadin ist nirgendwo im Nahen und Mittleren Osten«, teilte ihr Yusef mit, »und auch nicht in den Bergen von Aserbaidschan.«

»Und auch nicht in Europa, Russland oder der Ukraine, das habe ich schon herausgefunden«, sagte Soraya. »Wissen Sie, warum er untergetaucht ist?«

»Dimitri Maslow, sein alter Mentor, hat eine Fatwa
gegen ihn verhängt, oder wie immer die Russen dazu sagen.«

»Ich kann mir schon vorstellen, warum«, meinte Soraya. »Arkadin sollte ihm helfen, sich Jewsens Waffengeschäft anzueignen, und das hat er vor einigen Wochen in Khartum auch getan. Nur dass Arkadin sich dann Jewsens Kundenliste selbst unter den Nagel gerissen hat.«

»Nun, es heißt, dass Maslow ihn in Bangalore aufgespürt hat, aber Arkadin ist ihm offenbar entwischt und seither verschwunden.«

»In unserer Zeit kann niemand verschwinden«, erwiderte Soraya, »jedenfalls nicht für lange.«

»Nun, jedenfalls wissen Sie jetzt, wo er nicht ist.«

»Das stimmt.« Soraya überlegte einen Augenblick. »Ich werde jemanden anrufen, der Zugang zu den Einwanderungsbehörden in den amerikanischen Staaten und Australien hat und sich das Bildmaterial der Sicherheitskameras ansieht. Vielleicht finden wir da etwas.«

 



Als David Webb war er schon in Oxford gewesen, der ältesten Universität in der englischsprachigen Welt; Bourne konnte sich an zwei Besuche erinnern, aber es war durchaus möglich, dass er zuvor schon öfter hier war. Damals war das Centre for the Study of Ancient Documents am Classics Centre in der Old Boys’ School in der George Street untergebracht gewesen. Heute war es in der ultramodernen Stelios Ioannou School for Research in Classical and Byzantine Studies untergebracht  – ein Institut, das zur Erforschung alter Sprachen ebenso wenig zu passen schien wie zu all den Gebäuden aus dem 18. und 19. Jahrhundert, die das Bild
der Stadt prägten. Die Stelios Ioannou School lag im Zentrum von Oxford, in Carfax, ein Wort, das vom französischen carrefour für Kreuzung abgeleitet ist. Und tatsächlich liefen hier die vier großen Durchgangsstraßen von Oxford zusammen, darunter auch die berühmte High Street mit ihren Kirchen und Universitätsgebäuden.

Bevor sie von London aufbrachen, hatte Chrissie ihren Freund angerufen, einen Professor namens Liam Giles. Oxford war nur neunzig Kilometer entfernt, und sie brauchten mit Chrissies altem Range Rover nur etwas mehr als eine Stunde. Tracy hatte ihr den Wagen überlassen, als sie anfing, so viel zu reisen.

Die Stadt war genau so, wie er sie in Erinnerung hatte; man hatte das Gefühl, in die Vergangenheit zu reisen, in eine Zeit, in der die Männer Zylinder trugen, in der man mit der Pferdekutsche fuhr und die Kommunikation über größere Entfernungen allein mit der Post erfolgte. Es war, als wären die Stadt und ihre Einwohner in Bernstein konserviert. Oxford schien einer anderen, einer einfacheren Zeit anzugehören.

Als Chrissie einen Parkplatz gefunden hatte, lugte die Sonne zaghaft zwischen den Wolken hervor, und es wurde frühlingshaft warm. Sie fanden Professor Giles in seinem Büro, einem Arbeitszimmer mit Labor. Die Regale waren voll mit Manuskripten und dicken handgebundenen Büchern. Er saß über eine Kopie eines alten Papyrus-Manuskripts gebeugt und studierte es mit einem Vergrößerungsglas.

Laut Chrissie war Giles Inhaber des Richards-Bancroft-Lehrstuhls, doch als er von seiner Arbeit aufblickte, sah Bourne zu seiner Überraschung, dass der Mann
kaum vierzig Jahre alt war. Er hatte eine markante Nase, ein vorspringendes Kinn und schütteres Haar; die runde Brille hatte er auf die hohe Stirn hochgeschoben. Seine stark behaarten Unterarme waren so kurz wie die eines Kängurus.

Bournes einzige Sorge war, dass ihn hier jemand als David Webb erkennen könnte. Es gab bestimmt viele Professoren und Assistenten, die jahrzehntelang hier tätig waren, doch andererseits war die Universität riesig  – und das All Souls College, an dem er einige Gastvorträge gehalten hatte, war ein gutes Stück entfernt.

Giles akzeptierte ihn jedenfalls als Adam Stone. Er schien sich aufrichtig zu freuen, Chrissie wiederzusehen, und fragte auch nach Scarlett, die er offenbar gut kannte.

»Sag ihr, sie soll mal wieder vorbeikommen«, meinte er. »Ich habe eine kleine Überraschung für sie. Ich weiß, sie ist erst elf, aber sie denkt schon wie eine Fünfzehnjährige, darum glaube ich, dass sie sich freuen wird.«

Chrissie bedankte sich und kam dann auf die rätselhafte Inschrift des Rings zu sprechen. Bourne gab ihm den Ring, und Giles knipste eine spezielle Lampe an und studierte die Gravur zuerst mit freiem Auge, dann mit einer Juwelierlupe. Er ging zu einem Regal, nahm ein Buch heraus und begann darin zu blättern. Eine Zeit lang wechselte er immer wieder zwischen den Texten im Buch und dem Ring hin und her. Schließlich blickte er zu Bourne auf. »Ich denke, es wäre hilfreich, wenn ich ein paar Fotos davon machen könnte. Sind Sie einverstanden?«

Bourne hatte nichts dagegen.

Giles ging mit dem Ring zu einem eigenartigen Ding,
das wie das Ende eines Glasfaserkabels aussah. Er fixierte den Ring so, dass das Kabel genau in der Mitte war. Dann gab er ihnen Schutzbrillen mit dunklen Gläsern und setzte selbst eine auf. Als er sich vergewissert hatte, dass sie ihre Brillen trugen, gab er zwei Befehle auf einer Computertastatur ein. Es folgten mehrere grelle blaue Lichtblitze, und Bourne wusste, dass es eine hochauflösende Laserkamera war, mit der er die Aufnahmen machte.

Das Ganze dauerte nur wenige Augenblicke. Als Giles die Brille abnahm, taten sie es auch.

»Wunderbar«, sagte der Professor, während seine Finger über die Tastatur flogen. »Dann sehen wir’s uns mal an, nicht wahr?«

Er schaltete einen Plasmabildschirm ein, auf dem eine Serie von hochauflösenden Fotografien – Nahaufnahmen der Inschrift – erschien. »So sehen die Zeichen auf der gekrümmten Oberfläche aus, in die sie eingraviert sind«, erklärte er. »Aber kann es nicht sein, dass die Inschrift auf einer flachen Oberfläche gelesen oder gesehen werden sollte, wie es bei einer Schrift normalerweise der Fall ist?« Er bearbeitete die digitalen Bilder, bis sie einen langen Streifen ergaben. »Was wir vor uns sehen, ist ein langes Wort, was jedoch sehr unwahrscheinlich ist.« Er zoomte näher heran. »So erscheint es uns jedenfalls auf der runden Oberfläche des Rings. Aber jetzt, in der flachen Form, erkennen wir zwei Abstände, sodass wir es mit drei Gruppen von Buchstaben zu tun haben.«

»Worte«, sagte Bourne.

»So sieht es jedenfalls aus«, antwortete Giles mit einem geheimnisvoll singenden Tonfall.


»Aber ich sehe da einige Keilschriftzeichen«, meinte Chrissie. »Sie scheinen sumerisch zu sein.«

»Nun, sie sehen auf jeden Fall sumerisch aus«, stimmte Giles zu, »doch in Wahrheit ist es Altpersisch.« Er schob ihr einen aufgeschlagenen Text über den Tisch. »Hier, schau selbst nach.« Während sie las, wandte er sich Bourne zu. »Die altpersische Schrift ist aus der sumerisch-akkadischen hervorgegangen, also ist der Irrtum unserer lieben Christina durchaus verzeihlich.« Die Zuneigung in seinen Worten stand im Kontrast zu der nüchternen wissenschaftlichen Aussage. »Es gibt jedoch einen wesentlichen Unterschied, ohne den es unmöglich ist, die Inschrift zu entziffern. Die akkadischen Keilschriftzeichen stehen für ganze Silben, während die Zeichen des Altpersischen schon alphabetisch sind, das heißt, jedes Zeichen stellt einen Buchstaben dar.«

»Was ist mit den lateinischen Buchstaben, die auch vorkommen?«, fragte Chrissie. »Und mit diesen unbekannten Symbolen – ist das auch eine Sprache?«

Giles lächelte. »Mr. Stone, Sie haben mir da ein höchst eigenartiges – und ich muss sagen, verdammt aufregendes  – Rätsel vorgelegt.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Was Sie hier sehen, ist eine Kombination von Altpersisch, Latein und – da wir im Moment kein besseres Wort dafür haben – von etwas anderem. Ich glaube sagen zu können, dass ich jede alte Sprache kenne, die die Menschheit entdeckt und beschrieben hat, und diese hier ist eindeutig ein Sonderfall.« Er winkte mit der Hand ab. »Aber dazu kommen wir später.«

Er zog den Mauszeiger direkt unter die Inschrift. »Das Erste, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass es so
etwas wie eine zusammengesetzte Sprache nicht gibt – Keilschrift und Buchstaben, das verträgt sich einfach nicht. Wenn es also keine richtige Sprache ist – was ist es dann?«

Bourne, der die Inschrift studiert hatte, sagte: »Es ist ein Geheimcode.«

Giles’ Augen weiteten sich hinter seinen Brillengläsern. »Sehr gut, Mr. Stone, ausgezeichnet.« Er nickte. »Es scheint in der Tat ein Geheimcode zu sein, aber so wie alles an dieser Inschrift ist er höchst eigenartig.« Er bearbeitete das Bild erneut und verschob die einzelnen Blöcke so, dass die altpersischen und die lateinischen Buchstaben getrennt waren und die Zeichen der unbekannten Sprache eine dritte Gruppe bildeten.

»Severus«, las Bourne das lateinische Wort in dem Durcheinander.

»Das könnte eine Menge heißen«, warf Chrissie ein, »oder gar nichts.«

»Das stimmt«, pflichtete Giles ihr bei. »Aber jetzt kommen wir zum Altpersischen.« Er verschob die Keilschriftzeichen. »Seht her, jetzt haben wir ein zweites Wort: Domna.«

»Moment mal.« Chrissie überlegte einen Augenblick. »Septimius Severus wurde im Jahr 187 römischer Senator und ein paar Jahre später, 193, sogar Kaiser. Er regierte achtzehn Jahre, bis zu seinem Tod. Seine Regentschaft war eine strenge Militärdiktatur, eine Reaktion auf die furchtbare Korruption unter seinem Vorgänger Commodus. Auf seinem Totenbett sprach er zu seinen Söhnen die berühmten Worte: ›Seid einig, bereichert die Soldaten und verachtet alle anderen.‹«

»Sehr nett«, bemerkte Giles.


»Es gibt da ein paar interessante Details über ihn. Er kam im heutigen Libyen zur Welt, und als er das römische Heer vergrößern wollte, griff er auch auf Hilfstruppen von der Grenze des Römischen Reichs zurück, darunter viele Soldaten aus Nordafrika und von noch weiter weg.«

»Inwiefern ist das relevant?«, fragte Giles.

Diesmal hatte Chrissie einen geheimnisvollen singenden Tonfall in der Stimme, als sie antwortete: »Septimius Severus war mit Julia Domna verheiratet.«

»Severus Domna«, sagte Bourne. Irgendetwas blitzte in seinem Hinterkopf auf, unter dem Schleier verborgen, den seine Erinnerung nicht zu durchdringen vermochte. Vielleicht war es ein Déjà-vu, vielleicht auch eine Warnung. Wie immer, wenn ein Bruchstück seines früheren Lebens plötzlich an die Oberfläche kam, war es, als würde es ihn an einer Stelle jucken, an der er sich nicht kratzen konnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als der Sache nachzugehen, bis er herausfand, was es mit ihm zu tun hatte.

»Adam, ist Ihnen nicht gut?«, fragte Chrissie und sah ihn ein wenig besorgt an.

»Nein, alles okay«, sagte er. Er musste sich in Acht nehmen – sie war genauso aufmerksam wie ihre Schwester. »Wissen Sie noch etwas über ihn?«

Sie nickte. »Es wird sogar noch interessanter. Julia Domna war Syrerin. Ihre Familie kam aus der alten Stadt Emesa. Es war eine sehr mächtige Familie, weil sie das erbliche Amt des Oberpriesters im Baaltempel innehatte.«

»Wir haben also eine Inschrift«, fasste Bourne zusammen, »die ein Geheimcode und ein Anagramm ist
und die aus einer alten westlichen und einer östlichen Sprache besteht.«

»So wie sich in der Ehe von Septimius Severus und Julia Domna West und Ost verbinden.«

»Aber was bedeutet das?«, überlegte Bourne. »Uns fehlt immer noch der Schlüssel, um den Code zu entziffern.« Er sah Giles erwartungsvoll an.

Der Professor nickte. »Die dritte Sprache. Ich glaube, Sie haben Recht, Mr. Stone. Der Schlüssel zur Bedeutung von Severus Domna muss in diesem dritten Wort liegen.« Er gab Bourne den Ring zurück.

»Die Sprache ist also immer noch ein Rätsel«, sagte Chrissie.

»O nein. Ich weiß genau, was es ist. Es ist Ugaritisch, eine ausgestorbene semitische Sprache, die in einem kleinen, aber wichtigen Teil von Syrien verbreitet war.« Er wandte sich Chrissie zu. »Dort, wo deine Julia Domna aufwuchs.« Er zeigte auf die Schriftzeichen. »Du siehst hier … und hier … und hier, dass Ugaritisch ein wichtiges Bindeglied zwischen den frühesten Ursprachen und dem geschriebenen Wort ist, wie wir es heute kennen, weil diese Sprache die frühesten bekannten Belege für das südsemitische und das levantinische Alphabet liefert. Mit anderen Worten, das griechische, das hebräische und das lateinische Alphabet haben ihre Wurzeln im Ugaritischen.«

»Das heißt, Sie wissen, dass das Wort aus dem Ugaritischen stammt«, sagte Bourne, »aber Sie können nicht sagen, was es bedeutet.«

»Ja und nein«, antwortete Giles und trat zum Bildschirm. Er zeigte auf jeden der Buchstaben und sprach ihn dazu aus. »Ich kenne die Buchstaben, aber so wie die
beiden anderen ist auch dieses Wort ein Anagramm. Leider ist das Ugaritische ein sehr spezielles und sehr kleines Forschungsgebiet, weil man es immer noch für eine Sackgasse hält. Es gibt nur zwei oder drei Gelehrte, die sich intensiv mit der Sprache beschäftigen, und ich gehöre nicht dazu, deshalb würde ich sehr lange brauchen, um das Anagramm zu entschlüsseln – und so viel Zeit habe ich, ehrlich gesagt, nicht.«

»Es überrascht mich, dass es überhaupt jemanden gibt, der die Sprache erforscht«, meinte Chrissie.

»Eigentlich gibt es dafür einen ganz bestimmten Grund«, sagte Giles und ging zurück zu seinem Computer. »Es gibt da eine kleine Gruppe von Leuten, die glauben, dass das Ugaritische … wie soll ich sagen … magische Kräfte besitzt.«

»Was?«, stieß Bourne hervor. »So etwas wie schwarze Magie?«

Giles lachte. »Du meine Güte, nein, Mr. Stone, so dramatisch auch wieder nicht. Nein, diese Leute glauben, dass die Sprache einen Schlüssel zur Funktionsweise der Alchemie liefert, dass sie für Priester erschaffen wurde, für beschwörende Gesänge, um das Göttliche sichtbar zu machen. Sie glauben außerdem, dass die Alchemie selbst eine Kombination aus der ugaritischen Sprache – der entsprechenden Lautzeichen, in der richtigen Reihenfolge gesprochen – und einer speziellen wissenschaftlichen Vorgangsweise ist.«

»Blei zu Gold«, warf Chrissie ein.

Der Professor nickte. »Unter anderem, ja.«

»Auch hier – die Verbindung von Ost und West«, fügte Bourne hinzu, »so wie mit Severus und Domna und dem Altpersischen und Latein.«


»Interessant. So habe ich es noch gar nicht betrachtet, aber es stimmt. Es klingt weit hergeholt, ich weiß, aber jetzt, wo wir von Julia Domna und ihrer Herkunft wissen, möchte ich euch etwas zeigen.« Giles bearbeitete die Tastatur. Auf dem Bildschirm erschien eine Karte des Nahen Ostens, auf der Giles zuerst das heutige Syrien heranzoomte, dann eine bestimmte Region des Landes. »Das Zentrum der ugaritischen Sprache war der Teil von Syrien, in dem der große Baaltempel stand, der von manchen als der mächtigste der alten heidnischen Götter angesehen wird.«

»Kennen Sie einen dieser Experten für das Ugaritische, Professor?«, fragte Bourne.

»Einen«, antwortete Giles. »Er ist, wie soll ich sagen, etwas exzentrisch, so wie alle auf diesem geheimnisumwobenen und ausgefallenen Forschungsgebiet. Zufällig spiele ich mit ihm gelegentlich online Schach. Nun, es ist eine Art Ur-Schach, wie es die alten Ägypter spielten.« Er lachte. »Mit Ihrer Erlaubnis, Mr. Stone, würde ich ihm die Inschrift gleich mailen.«

»Meinen Segen haben Sie«, sagte Bourne.

Giles schrieb die E-Mail, fügte die Inschrift bei und schickte sie ab. »Er liebt Rätsel, je geheimnisvoller, desto besser, wie Sie sich vorstellen können. Wenn er das nicht entziffern kann, dann kann es keiner.«

 



Soraya lag auf dem Bett im Gästezimmer von Delias Wohnung und träumte von Amun Chalthoum, ihrem Geliebten in Kairo, als plötzlich das Handy in ihrem Schoß vibrierte. Sie hatte es schon vor einigen Stunden stumm geschaltet, um ihre Freundin nicht zu stören, die tief und fest in ihrem Schlafzimmer schlief.


Sie schlug die Augen auf, die Traumbilder verflüchtigten sich, und sie hob das Handy ans Ohr. »Ja«, meldete sie sich.

»Wir haben etwas gefunden«, sagte die Stimme an ihrem Ohr. Es war Safa, eine der Frauen im Netzwerk von Typhon, deren Familie im Libanon von Terroristen getötet wurde. »Es ist zumindest möglich, dass er’s ist. Ich lade Ihnen einige Bilder auf Ihren Laptop.«

»Einen Moment«, sagte sie.

Soraya hatte eine Internetkarte in ihrem Laptop und schaltete ihn ein. Wenige Augenblicke später war sie online. Sie sah, dass die Datei schon angekommen war, und öffnete sie. Es waren drei Fotos; das erste war aus der Akte – es war dieselbe Aufnahme, die Peter ihr gezeigt hatte, also musste es das einzige vernünftige Bild sein, das sie von ihm hatten. Diese Version war jedoch größer und schärfer. Marks hatte Recht, er sah wirklich gut aus mit seinen stahlblauen Augen und den kantigen Gesichtszügen. Die beiden anderen Bilder waren eindeutig von einer Sicherheitskamera – ohne räumliche Tiefe, schlechte Farbwiedergabe –, und sie zeigten einen muskulösen Mann mit einer dieser billigen Sportkappen mit einem Logo der Dallas Cowboys, die er wahrscheinlich am Flughafen gekauft hatte. Sie konnte nicht genug von seinem Gesicht erkennen, um sagen zu können, ob es derselbe Mann war. Doch auf der zweiten Aufnahme hatte er die Kappe zurückgeschoben, um sich am Kopf zu kratzen. Sein Haar war schwarz und glänzend, so als wäre es gefärbt. Er hatte sich wohl außerhalb der Kamera-Reichweite gewähnt, dachte sie, während sie sein Gesicht betrachtete. Sie verglich es mit dem Foto aus der Akte.


»Ich glaube, er ist es«, sagte sie.

»Ich auch. Die Bilder wurden vor acht Tagen von den Kameras am Flughafen Dallas/Fort Worth aufgenommen.«

Warum ist er nach Texas geflogen, fragte sich Soraya, und nicht nach New York oder L.A.?

»Er kam mit einer Maschine vom Flughafen Charles de Gaulle in Paris, unter dem Namen Stanley Kowalski.«

»Stanley Kowalski? Wie in ›Endstation Sehnsucht‹? Du machst Witze«, sagte Soraya.

»Nein, kein Witz.«

Der Mann hatte offenbar Sinn für Humor.





NEUN

Leonid Arkadin beobachtete mit zusammengekniffenen Augen das schmutzig braune Cabrio, das über die Straße zum Kai holperte. Die Sonne hing wie eine blutrote Flagge am Horizont; es war wieder ein heißer Tag gewesen.

Er hob das Fernglas an die Augen und verfolgte, wie Boris Karpow den Wagen abstellte, ausstieg und sich streckte. Mit dem offenen Verdeck und dem kleinen Kofferraum blieb dem Oberst nichts anderes übrig, als allein zu kommen. Karpow sah sich um und blickte einen Moment lang genau zu der Stelle, wo Arkadin auf seinem Posten lag, bevor seine Augen weiterschweiften, ohne ihn zu sehen. Arkadin lag perfekt getarnt auf dem Wellblechdach eines Fischimbisses und spähte unter dem handbemalten Schild hervor, auf dem stand: BODEGA – PESCADO FRESCO A DIARIO.

Fliegen summten um ihn herum, der Fischgestank hüllte ihn ein wie eine giftige Wolke, und das aufgeheizte Wellblech brannte wie ein heißer Ofen an seinem Bauch, den Knien und Ellbogen, doch das konnte ihn nicht am aufmerksamen Beobachten hindern.

Er verfolgte, wie Karpow sich für die Ausflugsfahrt bei Sonnenuntergang anstellte und schließlich an Bord
des Segelschoners ging, der täglich in den Golf von Kalifornien hinausfuhr. Abgesehen von der Crew, die großteils aus grauhaarigen Mexikanern bestand, war Karpow der mit Abstand Älteste an Bord. Er war hier ganz und gar nicht in seinem Element, wie er da an Deck stand, umgeben von Mädchen im Bikini und ihren angeheiterten Begleitern. Je unwohler sich der Oberst fühlte, umso besser gefiel es Arkadin.

Zehn Minuten nachdem der Schoner abgelegt hatte, kletterte Arkadin von dem Wellblechdach und schlenderte zum Kai hinunter, wo sein Schnellboot – ein schlankes Glasfiberboot – auf ihn wartete.

»Es ist alles bereit, Chef, wie du’s haben wolltest«, sagte der Mexikaner im Boot, der auf den seltsamen Namen El Heraldo hörte.

Arkadin lächelte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was würde ich nur ohne dich tun, mein Freund?« Er gab ihm zwanzig amerikanische Dollar.

El Heraldo, ein kleiner Mann mit mächtiger Brust und O-Beinen, grinste breit, als Arkadin ins Boot stieg und gleich zur Kühlbox ging. Er legte einen Gegenstand hinein, der in einem wasserdichten Beutel verpackt war. Arkadin trat ans Steuer, und wenig später rollte am Heck ein langes tiefes Brummen durch das Wasser, und blauer Rauch stieg auf, als er den Motor startete. El Heraldo löste die Leinen und winkte Arkadin zu, der das Boot aus dem Hafen manövrierte, zwischen den Bojen hindurch, die die Hafenzufahrt markierten. Vor ihnen ergoss die untergehende Sonne ihre warmen Farben über die kobaltblauen Wellen.

Das Wasser war so ruhig wie auf einem Fluss. Wie die Newa, dachte Arkadin. Er dachte an jenen Abend in
St. Petersburg zurück, an den samtenen Himmel und das Eis im Fluss, als er und Tracy im Doma an einem Fenstertisch saßen und auf das Wasser hinausblickten. Abgesehen von der Eremitage wurde das Ufer von Gebäuden mit kunstvoll verzierten Fassaden beherrscht, die ihn an venezianische Paläste erinnerten und die auch Stalin und seine kommunistischen Nachfolger nicht anrührten. Selbst die Admiralität war ein schönes Gebäude, das nicht zu vergleichen war mit der rohen Militärarchitektur, wie man sie in anderen großen russischen Städten fand.

Bei Blini und Kaviar sprach Tracy über verschiedene Ausstellungsstücke im Museum, und er hörte aufmerksam zu. Es amüsierte ihn, dass nicht weit entfernt auf dem Grund der Newa die Leiche des Politikers lag, verpackt und verschnürt wie ein Sack fauler Kartoffeln, mit Bleigewichten beschwert. Der Fluss war so friedlich wie immer, die Lichter der Baudenkmäler tanzten auf der Oberfläche, und was darunter war, blieb in der dunklen Tiefe verborgen. Er fragte sich kurz, ob es Fische im Fluss gab und was sie mit dem grausigen Paket machen würden, das er heute in ihre Welt geworfen hatte.

»Ich muss Sie etwas fragen«, sagte sie beim Nachtisch.

Er hatte sie erwartungsvoll angesehen.

Sie zögerte, als wüsste sie nicht recht, wie sie es ausdrücken sollte oder ob sie es überhaupt sagen sollte. Sie trank einen Schluck Wasser, ehe sie weitersprach. »Das ist nicht so einfach, obwohl es dadurch, dass wir uns kaum kennen, ein bisschen leichter wird.«

»Es fällt einem oft leichter, mit Leuten zu reden, die man noch nie gesehen hat.«


Sie nickte, doch sie war blass, und die Worte schienen ihr in der Kehle stecken zu bleiben. »Es ist eigentlich ein Gefallen.«

Darauf hatte Arkadin gewartet. »Wenn ich Ihnen helfen kann, dann tu ich es. Was für ein Gefallen?«

Draußen auf der Newa glitt ein Touristenboot langsam vorüber, dessen Scheinwerfer große Abschnitte des Flusses und die Gebäude an beiden Ufern beleuchteten. Es war fast wie in Paris, einer Stadt, in der es Arkadin immer wieder gelungen war, sich selbst zu vergessen, wenn auch nur für kurze Zeit.

»Ich brauche Hilfe«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme, und er stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu ihr. »Die Art von Hilfe, die Ihr Freund … wie sagten Sie, war sein Name?«

»Oserow.«

»Ja, genau. Also, ich glaube, ich kann Leute ziemlich schnell einschätzen. Und Ihr Freund Oserow scheint mir der Typ Mann zu sein, den ich brauche, hab ich Recht?«

»Was für einen Typ Mann brauchen Sie denn?« Arkadin fragte sich, worauf sie hinauswollte und warum diese Frau, die sich normalerweise so gut auszudrücken verstand, nun solche Schwierigkeiten hatte, die richtigen Worte zu finden.

»Einen für die Drecksarbeit«, sagte sie schließlich.

Arkadin lachte. Sie war eine Frau nach seinem Geschmack. »Wofür genau brauchen Sie ihn?«

»Das würde ich ihm lieber persönlich sagen.«

»Der Mann hasst Sie, also wär’s vielleicht besser, Sie würden es zuerst mir sagen.«

Sie blickte einen Moment lang auf den Fluss und zum
gegenüberliegenden Ufer hinüber, dann wandte sie sich wieder ihm zu. »Also gut.« Sie holte tief Luft. »Mein Bruder ist in Schwierigkeiten, in großen Schwierigkeiten. Ich muss irgendeinen Weg finden, wie ich ihn daraus befreien kann, und zwar für immer.«

»So, dass die Polizei nichts davon erfährt, nehme ich an.«

Sie lachte bitter. »Ich wünschte, ich könnte damit zur Polizei gehen. Leider geht das nicht.«

Arkadin zog die Schultern hoch. »In was ist er denn hineingeraten?«

»Er hat einen Kredithai am Hals – er hat ein Problem mit dem Spielen. Ich habe ihm Geld gegeben, um ihm aus der Klemme zu helfen, aber er hat es verspielt, und als es wieder eng wurde, hat er ein Kunstwerk gestohlen, das ich einem meiner Kunden liefern sollte. Das mit dem Kunden konnte ich zum Glück noch mal regeln, aber wenn es irgendwie herauskäme, wäre ich erledigt.«

»Ich nehme an, die Sache wird noch schlimmer.«

Sie nickte gequält. »Er wollte das Bild verkaufen, aber er ging zu den falschen Leuten und bekam nur ein Drittel von dem, was er eigentlich hätte bekommen sollen. Es war jedenfalls nicht annähernd genug, und wenn jetzt nicht irgendetwas Dramatisches passiert, dann wird ihn der Kredithai umbringen.«

»Ist der Kerl so mächtig, dass er das tun kann?«

»O ja.«

»Umso besser.« Arkadin lächelte. Es machte ihm Spaß, ihr zu helfen, aber wie ein Schachspieler dachte er bereits voraus, wie er sie schachmatt setzen konnte. »Ich kümmere mich darum.«


»Ich will nur, dass Sie mich mit Oserow zusammenbringen«, erwiderte sie.

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass Sie ihn nicht brauchen. Ich tue Ihnen den Gefallen.«

»Nein«, beharrte sie standhaft. »Ich will nicht, dass Sie in die Sache verwickelt werden.«

Er breitete die Hände aus. »Ich bin schon verwickelt.«

»Ich will nicht, dass Sie noch tiefer hineingeraten, als Sie’s sind.« Das gedämpfte Licht fiel auf sie, als würden sie eine intime Szene in einem Theaterstück spielen und als würde sie gleich etwas sagen, was die Zuschauer den Atem anhalten ließ. »Und was Oserow betrifft – also, wenn ich mich nicht sehr täusche, dann liebt er das Geld mehr als er mich hasst.«

Arkadin lachte unwillkürlich. Er wollte ihr eigentlich sagen, dass sie nicht mit Oserow sprechen dürfe, doch irgendetwas in ihren Augen ließ ihn innehalten. Er hatte das Gefühl, dass sie dann aufstehen und weggehen würde und dass er sie nie wiedersehen würde. Und das wollte er auf keinen Fall riskieren, weil dann diese einmalige Chance, Macht über sie zu bekommen, vertan wäre.

 



Das zunehmende Schaukeln des Bootes ließ Arkadins Gedanken ins Hier und Jetzt zurückkehren. Er hatte das Kielwasser des Segelschoners gekreuzt und hielt nun auf seine Backbordseite zu. Über Funk wandte er sich an den Kapitän des Schiffes, mit dem er sich zuvor abgesprochen hatte.

Fünf Minuten später schaukelte er längsseits des Schoners, eine Strickleiter wurde heruntergelassen, und Boris Karpows relativ korpulente Gestalt kletterte herab.


»Ein schöner Platz für zwei Russen, um sich zu treffen, was, Oberst?«, sagte er grinsend mit einem Augenzwinkern.

»Ich gebe zu, ich kann mir durchaus Umstände vorstellen, die mir sehr viel lieber gewesen wären«, entgegnete Karpow.

»Ich in Handschellen oder tot in einer Blutlache, schätze ich.«

Karpow war etwas außer Atem. »Sie haben sich ja einen netten Ruf erworben, als zigfacher Mörder.«

»Es ist nicht leicht, einem solchen Ruf gerecht zu werden.« Es amüsierte Arkadin, dass Karpow ganz grün im Gesicht und offenbar gar nicht zum Scherzen aufgelegt war. »Keine Sorge, die Seekrankheit vergeht, sobald wir nicht mehr auf dem Wasser sind.«

Er lachte, während die Strickleiter hochgezogen wurde. Er manövrierte das Boot von dem Schoner weg und schnitt mit einem hellen Kielwasserstreifen durch die Wellen. Der Bug hob sich aus dem Wasser, als das Schnellboot beschleunigte, und Karpow setzte sich mit einem dumpfen Geräusch hin, den Kopf zwischen den Beinen.

»Stehen Sie auf«, schlug Arkadin vor, »und fixieren Sie einen bestimmten Punkt am Horizont – diesen Frachter zum Beispiel. Das macht die Übelkeit erträglicher.«

Nach einigen Augenblicken befolgte Karpow den Rat.

»Und nicht das Atmen vergessen.«

Arkadin steuerte nach Süd-Südost, und als er weit genug von dem Schoner entfernt war, stellte er den Motor ab und wandte sich seinem Passagier zu.

»Eins muss man unseren Regierungsbehörden lassen«, sagte er, »sie bringen ihren Leuten bei, ihre Anweisungen
auf Punkt und Komma zu befolgen.« Er deutete eine spöttische Verbeugung an. »Gratuliere.«

»Gehen Sie zum Teufel«, gab Karpow zurück, dann beugte er sich über den Rand des Bootes und übergab sich.

Arkadin holte die Kühlbox, die El Heraldo an Bord gebracht hatte, und nahm eine Flasche eisgekühlten Wodka heraus. »Hier auf See geht es nicht so förmlich zu. Da, nehmen Sie – ein Gruß von zu Hause, das hilft Ihnen, Ihren Magen zu beruhigen.« Er reichte Karpow die Flasche. »Aber seien Sie so gut und spülen Sie sich den Mund aus, bevor Sie trinken.«

Karpow nahm eine Handvoll Meerwasser in den Mund und spuckte es wieder aus. Dann öffnete er die Flasche und nahm einen kräftigen Schluck. Seine Augen schlossen sich, als er den Wodka hinunterschluckte.

»Das tut gut.« Er gab Arkadin die Flasche zurück. »Kommen wir zur Sache – je früher ich wieder auf festen Boden komme, umso besser.« Doch bevor Arkadin antworten konnte, wirbelte Karpow schon wieder herum und übergab sich, bis er schlaff und schwitzend über der Bootswand hing. Er stöhnte auf – zuerst aus Übelkeit, dann weil Arkadin ihn nach einer Waffe oder einem Aufnahmegerät durchsuchte.

Arkadin fand nichts und wartete, bis Karpow sich den Mund noch einmal ausgespült hatte. »Ich glaube, wir fahren doch lieber gleich an Land«, meinte er.

Er stellte die Flasche zurück in die Kühlbox und bot dem Oberst eine Handvoll Eiswürfel an, dann ging er zurück ans Steuer. Er lenkte das Boot jetzt nach Süden, einer Schar Pelikane folgend, die in perfekter Formation tief über dem Wasser ihre Bahnen zogen. Schließlich
fuhr er bei Estero Morua ans Ufer und machte das Boot im seichten Wasser fest. Inzwischen hatte sich der Himmel im Osten verdunkelt, während er im Westen einem schwelenden Feuer glich, das vergeblich gegen die Dunkelheit ankämpfte.

Sie wateten an Land, Arkadin mit der Kühlbox auf der Schulter. Sobald sie den Strand erreicht hatten, ließ sich Karpow in den Sand fallen. Er sah völlig erledigt aus, als er umständlich die durchnässten Schuhe und Socken auszog. Arkadin, der Gummisandalen trug, hatte dieses Problem nicht.

Arkadin sammelte etwas Treibholz und machte ein Feuer. Er hatte schon eine Flasche Dos-Equis-Bier ausgetrunken und eine zweite geöffnet, als der Oberst mit schwacher Stimme um eine Flasche bat.

»Sie sollten zuerst einen Bissen essen.«

Arkadin bot ihm ein kleines Päckchen an, doch Karpow schüttelte nur den Kopf.

»Wie Sie meinen.« Arkadin roch an seinem Burrito mit Rindersteak und sog den Duft tief ein.

»Großer Gott«, murmelte Karpow und blickte zur Seite.

»Ah, Mexiko!« Arkadin biss genüsslich in den Burrito. »Schade, dass Sie nicht auf mich gehört haben, als Sie Maslows Lagerhaus stürmten«, sagte er zwischen zwei kräftigen Bissen.

»Fangen Sie nicht damit an«, stieß Karpow wütend hervor. »Wahrscheinlich wollten Sie mir in Maslows Auftrag eine Falle stellen. Was haben Sie denn von mir erwartet?«

Arkadin zuckte mit den Schultern. »Trotzdem, die Chance ist vertan.«


»Ich glaube, Sie hören mir nicht zu.«

»Was ich gemeint habe, ist, dass Sie bei einem Mann wie Maslow nicht so viele Chancen bekommen.«

»Verdammt, ich weiß, was Sie gemeint haben«, erwiderte der Oberst aufgebracht.

Arkadin blieb betont gelassen. »Na ja, das ist Schnee von gestern.« Er öffnete noch eine Flasche Dos Equis und reichte sie Karpow.

Der Oberst schloss die Augen; es sah so aus, als würde er in Gedanken bis zehn zählen. Als er die Augen wieder aufmachte, sagte er so ruhig, wie er nur konnte: »Ich habe den weiten Weg hierher gemacht – und jetzt hoffe ich verdammt noch mal, dass Sie mir etwas zu sagen haben, mit dem ich etwas anfangen kann.«

Nachdem er seinen Burrito verschlungen hatte, wischte sich Arkadin die Hände ab und nahm sich noch ein Bier, um das Essen hinunterzuspülen. »Sie wollen die Namen der Maulwürfe – das kann ich verstehen, ich an Ihrer Stelle würde sie auch wollen –, und ich werde sie Ihnen auch nennen, aber zuerst will ich ein paar Zusicherungen.«

»Jetzt kommt’s«, sagte Karpow schwach. Er rollte die kühle Flasche über seine schweißnasse Stirn. »Also gut, was verlangen Sie?«

»Absolute Straffreiheit für mich.«

»Kriegen Sie.«

»Und ich will Dimitri Maslows Kopf auf dem silbernen Tablett.«

Karpow sah ihn neugierig an. »Was ist eigentlich zwischen euch zwei?«

»Ich will eine Antwort.«

»Abgemacht.«


»Ich brauche eine Garantie«, beharrte Arkadin. »Er hat immer noch eine ganze verdammte Schar von Helfern in hohen Positionen – von FSB-Leuten bis zu Politikern und Bundesrichtern. Ich will einfach nicht, dass er seinen Kopf noch mal aus der Schlinge ziehen kann.«

»Nun, das hängt davon ab, wie gut die Informationen sind, die Sie mir geben können, nicht wahr?«

»Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Oberst. Was ich habe, ist absolut hieb- und stichfest.«

»Dann ist es abgemacht, wie ich gesagt habe.« Karpow nahm einen Schluck Bier. »Sonst noch was?«

»Ja.«

Karpow, der einen seiner durchnässten Schuhe aufgehoben hatte, nickte müde. »Das hab ich mir fast gedacht.«

»Ich will Oserow haben.«

Karpow runzelte die Stirn, während er etwas Seetang aus dem ruinierten Schuh zog. »Oserow ist Maslows Stellvertreter. Es dürfte nicht so einfach werden, ihn aus der Schusslinie zu halten.«

»Das ist mir egal.«

»Kann ich mir denken«, sagte Karpow trocken. Er überlegte einen Augenblick, dann traf er eine Entscheidung und nickte. »Also gut.« Er hob einen Finger. »Aber eines sage ich Ihnen – wenn ich zugreife, dann haben Sie höchstens zwölf Stunden, um sich ihn zu schnappen. Danach gehört er mir, so wie alle anderen auch.«

Arkadin streckte ihm die Hand entgegen, und der Oberst schüttelte sie. Karpows Hand fühlte sich schwielig und fest an – der Händedruck eines Arbeiters. Er
stand zwar in den Diensten der Regierung, aber er war offensichtlich ein Mann, der zu seinem Wort stand. Karpow würde ihn nicht bescheißen, dessen war sich Arkadin sicher.

In diesem Augenblick sprang Karpow auf ihn zu, packte ihn mit einer Hand am Hals und setzte ihm mit der anderen eine Rasierklinge an die Kehle.

»Im Schuh«, sagte Arkadin ganz ruhig. »Sehr einfach, sehr gut.«

»Hör zu, du verdammter Killer, ich mag es gar nicht, wenn man mich verarscht – das mit dem Lagerhaus war ein mieser kleiner Trick von dir. Jetzt ist Maslow gewarnt, er wird auf der Hut sein, und das macht es umso schwerer, ihn zu erwischen. Du bist mir ein bisschen zu frech für einen dreckigen Mörder, der nichts anderes tut, als Leute zu bedrohen, zu foltern und umzubringen, und für den ein Menschenleben nicht den geringsten Wert hat. Ich komme mir schmutzig vor, wenn ich nur in deiner Nähe sein muss, aber ich will Dimitri Maslow mehr, als ich dich umbringen will, also werde ich mit meiner Entscheidung leben müssen. Das Leben ist voller Kompromisse, und mit jedem davon hat man noch mehr Blut an den Händen, damit habe ich mich abgefunden. Aber wenn wir zwei zusammenarbeiten sollen, dann verlange ich den Respekt, den ich verdiene, sonst schlitze ich dir auf der Stelle die Kehle auf, das schwöre ich dir beim Grab meines Vaters. Haben wir uns verstanden, Leonid Danilowitsch?«

»Sie werden nichts gegen Maslow unternehmen können, solange es die Maulwürfe bei euch gibt.« Arkadin blickte starr geradeaus, zum Nachthimmel hinauf, wo die Sterne wie ferne Augen glitzerten, die auf die Schwächen
der Menschen mit Verachtung oder Gleichgültigkeit heruntersahen.

Karpow zog ruckartig seinen Kopf zurück. »Haben wir uns verstanden?«

»Absolut.« Er entspannte sich etwas, als der Oberst die Rasierklinge wegnahm. Er hatte sich in Karpow nicht getäuscht: Das war kein Mann, der sich einschüchtern ließ, nicht einmal von der gefürchteten russischen Bürokratie. Arkadin salutierte ihm im Stillen. »Ihr erstes Problem ist, dass Sie die Maulwürfe in der Küche des FSB-2 vergiften müssen.«

»Doch wohl eher ganz unten im Keller.«

Arkadin schüttelte den Kopf. »Wenn es so wäre, mein lieber Oberst, dann wären Ihre Probleme ganz einfach zu lösen. Nein, ich meine wirklich die Küche, weil Maslow nämlich einen der Chefköche in der Hand hat.«

Sie schwiegen eine Weile, und man hörte nur das leise Plätschern des Wassers und die letzten Rufe der Möwen, bevor sie sich zur Nachtruhe begaben. Der Mond trat hinter einer tief stehenden Wolkenbank hervor und hüllte sie in ein bläuliches Licht.

»Welchen?«, fragte Karpow schließlich.

»Ich weiß gar nicht, ob Sie es überhaupt hören wollen.«

»Das weiß ich auch nicht, aber was soll’s – jetzt gibt’s kein Zurück mehr.«

»Ja.« Arkadin zog ein Päckchen türkische Zigaretten hervor und bot dem Oberst eine an.

»Ich versuch’s mir abzugewöhnen.«

»Wozu die Mühe?«

»Wenn man zu hohen Blutdruck hat, sieht man das ein bisschen anders.«


Arkadin zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Während er den Rauch durch die Nase blies, sagte er: »Melor Bukin, Ihr Chef, arbeitet mit Maslow zusammen.«

Karpows Augen funkelten. »Du Scheißkerl, willst du mich schon wieder verarschen?«

Ohne ein Wort zu sagen, nahm Arkadin den Plastikbeutel aus der Kühlbox, öffnete ihn und reichte ihm den Inhalt. Dann legte er noch ein paar Stücke Treibholz ins Feuer.

Karpow rückte etwas näher ans Feuer, um besser sehen zu können. Arkadin hatte ihm eines von diesen billigen Handys gegeben, wie man sie in jedem Laden an der Ecke kaufen konnte, ein Einweghandy, dessen Anrufe nicht zurückverfolgt werden konnten. Er schaltete es ein.

»Was da drauf ist, dürfte reichen«, sagte Arkadin, während er mit einem Stock im Feuer stocherte. Er hatte schon vor einiger Zeit vorhergesehen, dass einmal ein Tag wie dieser kommen würde, und deshalb mit diesem Handy heimlich einige Treffen zwischen Maslow und Bukin aufgezeichnet, bei denen er dabei war. Er wusste, dass der Oberst keine Zweifel mehr haben würde, wenn er das Material gesehen hatte.

Nach einer Weile blickte Karpow mit düsterer Miene von dem kleinen Display auf. »Das werde ich brauchen.«

Arkadin winkte mit der Hand ab. »Gehört alles zum Service.«

Irgendwo in der Ferne hörte man das Brummen eines kleinen Flugzeugs, ein Geräusch, das nicht lauter war als das Summen eines Moskitos.

»Wie viele noch?«, fragte Karpow.


»Ich weiß von zwei – die Namen finden Sie im Telefonbuch des Handys, aber es kann sein, dass es noch mehr sind. Ich fürchte, Sie werden Ihren Chef fragen müssen.«

Karpow legte die Stirn in Falten. »Das wird nicht einfach.«

»Auch nicht mit den Beweisen?«

Karpow seufzte. »Ich werde ihn überraschen müssen, damit er keine Chance mehr hat, noch jemanden zu kontaktieren.«

»Riskant«, meinte Arkadin. »Andererseits, wenn Sie mit dem Beweismaterial zu Präsident Imow gehen, wird er so wütend sein, dass er Sie bestimmt mit Bukin machen lässt, was Sie wollen.«

Karpow schien über diese Möglichkeit nachzudenken. Gut. Arkadin lächelte innerlich. Melor Bukin hatte nicht zuletzt durch die Unterstützung des Präsidenten Karriere gemacht, bevor ihn Viktor Tscherkesow, der Chef des FSB-2, zu sich holte. Innerhalb des Kremls tobte ein Machtkampf zwischen Tscherkesow und dem FSB unter Nikolaj Patruschew, einem Schützling von Präsident Imow. Tscherkesow hatte sich ohne jede Unterstützung durch den Präsidenten eine beträchtliche Machtbasis geschaffen. Arkadin hatte seine eigenen Gründe, warum er Bukin weghaben wollte. Wenn Karpow Bukin ins Gefängnis brachte, dann würde auch sein Mentor Tscherkesow große Probleme bekommen. Tscherkesow war der Dorn in seinem Fleisch, den er nicht hatte entfernen können, doch das würde nun Karpow für ihn erledigen.

Doch er hatte keine Zeit, sich zu freuen. Sein rastloser Geist hatte sich bereits persönlicheren Dingen zugewandt.
Nämlich der Frage, wie er es anstellen sollte, sich an Karpow dafür zu rächen, dass er ihm eine Klinge an die Kehle gesetzt hatte. Er stellte sich bereits lebhaft vor, wie er dem Oberst mit seiner eigenen Rasierklinge den Hals aufschlitzen würde.





ZEHN

Moira und Jalal Essai saßen in seiner Hotelsuite in Washington D.C. Zwischen ihnen standen Essais Netbook und das Netbook, das sich Moira am Vortag gekauft hatte und von dem sie wusste, dass es absolut sauber war. Sie hatte es bereits mit verschiedenen nützlichen Hilfsmitteln aufgerüstet.

Sie wollte ihn schon fragen, wie sie mit ihren Recherchen anfangen sollte, weil sie auf ihre eigenen Systeme aus Sicherheitsgründen nicht mehr zurückgreifen konnte – doch er lieferte ihr die Antwort, indem er ihr jede Menge Informationen über den gestohlenen Laptop gab.

Das Gerät war zuletzt dem kolumbianischen Drogenbaron Gustavo Moreno in die Hände gefallen, der auf einer Hazienda außerhalb von Mexiko City gelebt hatte. Vor einigen Monaten war Moreno getötet worden, als ein Eliteteam des russischen FSB-2 die Hazienda stürmte.

»Die Operation wurde von Oberst Boris Karpow geleitet«, sagte Essai.

Merkwürdig, dachte Moira. Aber andererseits wusste sie ja, wie klein die Welt war. Es war Bourne, der ihr einiges über den russischen Oberst erzählt hatte; die
beiden waren Freunde, soweit zwei Leute dieser Art eben Freunde sein konnten.

»Dann hat also Karpow den Laptop.«

»Leider nein«, entgegnete Essai. »Einer von Morenos Leuten hat den Laptop vor der Operation verschwinden lassen.«

»Der Mann hat wohl für jemand anders gearbeitet, aber für wen? Einen Konkurrenten?«

»Gut möglich«, antwortete Essai. »Ich weiß es nicht.«

»Wie heißt der Dieb?«

»Hier ist alles, was Sie brauchen – Name, Foto, alles.« Essai drehte das Display des Computers in ihre Richtung. »Aber das ist leider auch eine Sackgasse. Seine Leiche wurde eine Woche nach der Operation gefunden.«

»Wo?«, fragte Moira.

»In der Nähe von Amatitán.« Essai startete Google Earth und tippte bestimmte Koordinaten ein. Die Weltkugel drehte sich, bis die Nordwestküste von Mexiko zu sehen war. Amatitán lag in Jalisco, mitten im Tequila-Tal. »Genau hier. Das ist zufällig die Estanzia von Morenos Schwester Berengária, obwohl sie jetzt, nachdem sie den Tequila-Magnaten Narsico Skydel geheiratet hat, Barbara Skydel heißt.«

»Ich glaube, ich erinnere mich an ein Memo, das es bei Black River über Narsico gab. Er ist der Cousin von Roberto Corellos, dem kolumbianischen Drogenbaron, der jetzt im Gefängnis sitzt, nicht wahr?«

Essai nickte. »Narsico hat eine Zeit lang versucht, sich von seinem berüchtigten Cousin zu distanzieren. Er war zehn Jahre nicht mehr in Kolumbien. Irgendwann fand er es dann wohl zu anstrengend, ständig dem
Ruf seiner Familie davonzulaufen – jedenfalls änderte er vor fünf Jahren seinen Namen und kaufte sich in die größte Tequila-Brennerei in Mexiko ein. Heute gehört sie ihm ganz, und in den letzten zwei Jahren hat er sie noch erweitert.«

»Die Heirat mit Berengária hat ihm da wohl nicht gerade geholfen«, meinte Moira.

»Ich weiß es nicht. Sie hat sich jedenfalls als gerissene Geschäftsfrau erwiesen. Die meisten Leute vermuten, dass sie für die Expansion verantwortlich ist. Ich glaube, dass sie eher als er bereit ist, ein kalkuliertes Risiko einzugehen, und bis jetzt hat sie keinen einzigen Fehler gemacht.«

»Wie war ihr Verhältnis zu Gustavo?«

»Nach allem, was man hört, standen sich die Geschwister sehr nahe. Vor allem seit dem Tod ihrer Mutter.«

»Glauben Sie, dass sie in seine Geschäfte verwickelt war?«

Essai verschränkte die Arme vor der Brust. »Schwer zu sagen. Wenn, dann muss sie es geschickt angestellt haben, denn es gibt absolut keine Hinweise, dass sie etwas mit Gustavos Drogenhandel zu tun hat.«

»Aber Sie haben gesagt, dass sie eine clevere Geschäftsfrau ist.«

Er runzelte die Stirn. »Glauben Sie, dass der Maulwurf im Geschäft ihres Bruders für sie gearbeitet hat?«

Moira zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«

»Keiner der beiden wäre so dumm.«

Moira nickte. »Sie haben recht, aber wenn uns jemand glauben lassen möchte, dass einer von ihnen den Maulwurf ermorden ließ, dann wäre es vielleicht hilfreich,
mit ihnen zu sprechen. Aber zuerst möchte ich Roberto Corellos einen Besuch abstatten.«

Essai sah Moira mit seinem dunklen Lächeln an, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. »Ich glaube, Ms. Trevor, Sie haben schon angefangen, sich Ihr Honorar zu verdienen.«

 



Bourne und Chrissie fuhren im strömenden Regen, der ganz plötzlich eingesetzt hatte, nach London zurück, als Bournes Handy klingelte.

»Mr. Stone.«

»Hallo, Professor«, meldete sich Bourne.

»Es gibt Neuigkeiten«, sagte Giles. »Ich habe eine E-Mail von meinem Schachpartner bekommen. Wie es scheint, hat er das Rätsel des dritten Worts gelöst.«

»Wie lautet es?«, fragte Bourne.

»Dominion.«

»Dominion«, wiederholte Bourne. »Dann haben wir also diese drei Worte auf dem Ring: Severus Domna Dominion. Was bedeutet das?«

»Nun, es könnte irgendein Spruch sein, eine Beschwörungsformel«, meinte Giles, »vielleicht aber auch – und das ist jetzt natürlich wilde Spekulation – die Anleitung, wie man Blei in Gold verwandelt. Aber ohne zusätzliche Information, fürchte ich, wird sich das nicht feststellen lassen.«

Die Straße vor ihnen war regennass, die Scheibenwischer glitten unermüdlich hin und her. Bourne warf immer wieder einen kurzen prüfenden Blick in den Außenspiegel.

»Mein Freund hat mir noch etwas Interessantes über das Ugaritische verraten, obwohl ich nicht weiß, inwieweit
das hier relevant sein könnte. Es hat einen ganz bestimmten Grund, warum die Sprache für ihn und seine Kollegen so interessant ist. Es gibt nämlich gewisse Dokumente – oder zumindest Bruchstücke davon –, die, so behaupten sie, vom Hof König Salomos stammen. Offenbar haben Salomos Astrologen untereinander ugaritisch gesprochen und auch an die alchemistischen Kräfte der Sprache geglaubt.«

Bourne lachte. »Bei all den Legenden um König Salomos Gold kann ich mir schon vorstellen, warum die Wissenschaftler in früheren Zeiten glaubten, dass man mit der Alchemie Blei in Gold verwandeln könne.«

»Genau das habe ich ihm auch gesagt, Mr. Stone.«

»Danke, Professor. Sie haben mir sehr geholfen.«

»Gern geschehen, Mr. Stone. Christinas Freunde sind auch meine Freunde.«

Als Bourne sein Handy einsteckte, sah er, dass der schwarz-goldene Truck, der vor einigen Minuten drei Autos hinter ihnen aufgetaucht war, nun direkt hinter ihnen fuhr.

»Chrissie, fahren Sie bitte von der Autobahn ab«, sagte er leise. »Danach bleiben Sie gleich stehen.«

»Fühlen Sie sich nicht wohl?«

Er sagte nichts und behielt den Außenspiegel im Auge. Dann griff er zu ihr hinüber und hinderte sie daran, den Blinker zu betätigen. »Nein, nicht blinken.«

Ihre Augen weiteten sich, und sie stieß einen überraschten Laut aus. »Was ist denn los?«

»Tun Sie bitte, was ich sage, dann geht alles gut.«

»Nicht sehr beruhigend.« Sie wechselte auf die linke Fahrspur, als das nächste Ausfahrtsschild im Regen auftauchte. »Adam, Sie machen mir Angst.«


»Das wollte ich nicht.«

Sie nahm die Ausfahrt, die einen Bogen nach links machte, und hielt an. »Was wollen Sie denn?«

»Fahren«, sagte er. »Lassen Sie mich ans Lenkrad.«

Sie stieg aus dem Range Rover, hob die Hände über den Kopf, um sich vor dem Regen zu schützen, eilte um den Wagen herum und sprang auf den Beifahrersitz. Ihre Tür war noch nicht einmal zu, als Bourne den Truck über die Ausfahrt herunterkommen sah. Er startete den Motor und fuhr los.

Der Truck war direkt hinter ihm, als wäre er durch einen Enterhaken mit dem Range Rover verbunden. Bourne stieg aufs Gas, raste bei Rot über die Kreuzung und dann auf die Auffahrt zur Autobahn. Der Verkehr war nicht allzu stark, sodass er immer wieder die Fahrspur wechseln konnte. Er dachte gerade, dass ein Truck ein unpraktisches Fahrzeug für eine Verfolgung war, als ein grauer BMW neben ihnen auftauchte.

Als das Fenster des Wagens hinunterging, rief Bourne Chrissie zu, sich zu ducken. Er drückte sie hinunter, dann ging er selbst in Deckung, als die ersten Schüsse sein Seitenfenster zertrümmerten und Glassplitter und Regen auf ihn einprasselten. In diesem Moment sah er den schwarz-goldenen Truck von hinten herankommen; sie wollten ihn in die Zange nehmen.

Der BMW touchierte den Range Rover, und Bourne riskierte einen Blick in den Rückspiegel. Der Truck war direkt hinter ihnen.

»Festhalten!«, rief er Chrissie zu, die sich so weit nach vorn beugte, wie es der Sicherheitsgurt zuließ, die Arme schützend über dem Kopf.

Er riss das Lenkrad herum und stieg auf die Bremse.
Für einen Moment schlitterte der Range Rover über den nassen Asphalt, dann hatte er den Wagen unter Kontrolle. Wie Bourne kalkuliert hatte, prallte der Truck gegen seine hintere Stoßstange und schleuderte den Range Rover mit voller Wucht gegen den BMW, der sofort außer Kontrolle geriet und gegen die Leitplanke krachte. Funken sprühten, Metall verformte sich mit einem hässlichen Kreischen, und der BMW wurde auf die Fahrbahn zurückgeworfen, direkt auf den Range Rover zu. Bourne riss das Lenkrad nach rechts und schnitt einen gelben Mini dicht hinter ihm. Reifen quietschten, Hupen dröhnten. Bourne trat aufs Gaspedal, stieß in eine Lücke auf der linken Fahrspur und wechselte dann, nachdem er einige Autos hinter sich gelassen hatte, auf die Überholspur zurück.

»O Gott«, flüsterte Chrissie. »Großer Gott.«

Bourne sah in den Rückspiegel, doch von dem ramponierten BMW und dem schwarz-goldenen Truck war nichts mehr zu sehen.

 



Nach einem Unfall – auch wenn er glimpflich verlaufen ist – wird es zunächst einmal ganz still, vielleicht weil das menschliche Ohr so wie der Rest des Organismus unter Schock steht und vorübergehend taub ist. Jedenfalls war es totenstill in dem SUV, als Bourne von der Autobahn abfuhr und auch den Zubringer so schnell wie möglich verließ. Sie rollten auf ruhigen Straßen dahin, die von Großhändlern und Lagerhäusern gesäumt waren, wo niemand angsterfüllte Schreie ausstieß, kein wütendes Hupen zu hören war und keine Bremsen quietschten, wo Ruhe und Ordnung herrschte und man sich einbilden konnte, der Vorfall auf der Autobahn hätte
in einem anderen Universum stattgefunden. Bourne fuhr weiter, bis er in eine menschenleere Straße kam, wo er schließlich anhielt.

Chrissie war ganz still, ihr Gesicht totenbleich. Ihre Hände zitterten in ihrem Schoß. Sie war den Tränen nahe – sei es, weil ihr die Angst immer noch in den Knochen steckte, oder aus Erleichterung darüber, dass es vorbei war.

»Wer sind Sie?«, sagte sie nach einer Weile. »Warum versucht da jemand, Sie umzubringen?«

»Sie wollen den Ring«, antwortete Bourne. Nach dem, was gerade passiert war, hatte sie zumindest ein Stück von der Wahrheit verdient. »Ich weiß noch nicht, warum, aber ich finde es heraus.«

Sie wandte sich ihm zu. Sogar ihre Augen schienen blasser geworden zu sein.

»Hatte Tracy auch irgendwie mit dem Ring zu tun?«

»Vielleicht, ich weiß es nicht.« Bourne startete den Motor und fuhr weiter. »Aber ihre Freunde ganz sicher.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich versteh das alles nicht. Es ist nichts mehr so, wie es einmal war.«

Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann fiel ihr etwas Seltsames auf. »Warum fahren wir nach Oxford zurück?«

Er verzog das Gesicht, während er den Wagen zur Autobahnauffahrt lenkte. »Mir geht’s genauso wie Ihnen  – ich mag es auch nicht, wenn jemand auf mich schießt. Ich muss mir den BMW noch mal ansehen, und unseren Freund, der drin sitzt.« Als er ihr erschrockenes Gesicht sah, fügte er hinzu: »Keine Angst. Ich steige schon vorher aus. Können Sie fahren?«


»Natürlich.«

Er bog links ab und fuhr wieder auf die Autobahn Richtung Oxford. Der Regen hatte nachgelassen und war in ein leichtes Nieseln übergegangen. Er schaltete die Scheibenwischer zurück. »Tut mir leid, dass der Wagen beschädigt ist.«

Sie schauderte und sah ihn mit einem grimmigen Lächeln an. »Das ließ sich ja nicht vermeiden, oder?«

»Wann kommt Scarlett von Ihren Eltern zurück?«

»Erst nächste Woche, aber ich kann sie jederzeit abholen«, antwortete sie.

»Gut.« Bourne nickte. »Ich will nicht, dass Sie in Ihr Haus in Oxford zurückgehen. Gibt es irgendeinen Platz, wo Sie vorübergehend wohnen können?«

»Ich gehe in Tracys Wohnung zurück.«

»Das ist leider auch nicht möglich. Diese Leute müssen mir schon von dort gefolgt sein.«

»Was ist mit dem Haus meiner Eltern?«

»Das ist auch nicht gut. Ich würde vorschlagen, dass Sie Scarlett abholen und mit ihr irgendwohin gehen, wo Sie noch nie waren.«

»Sie glauben doch nicht …?«

Er zog so langsam, dass sie es genau sehen konnte, die Pistole hervor, die er in Perlis’ Wohnung gefunden hatte, und legte sie ins Handschuhfach.

»Was machen Sie da?«

»Jemand ist uns gefolgt, wahrscheinlich schon von Tracys Wohnung. Und man kann nicht ausschließen, dass diese Leute von Scarlett wissen, und auch, wo Ihre Eltern wohnen.«

»Aber wer sind diese Leute?«

Er schüttelte den Kopf.


»Das ist ein Albtraum, Adam«, sagte sie mit brüchiger Stimme, so als wären ihre Worte aus Glas. »In was ist Tracy da nur hineingeraten?«

»Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen.«

Die Autos auf ihrer Seite kamen nur noch zentimeterweise voran, sie schienen sich der Unfallstelle zu nähern. Das machte es ihm natürlich leichter auszusteigen, während Chrissie das Lenkrad übernahm.

»Und was werden Sie machen?«, fragte sie, als er den Gang herausnahm.

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, sagte er. »Ich fahre zurück nach London.« Ihr besorgter Blick verriet ihm, dass sie ihm nicht glaubte. Er gab ihr seine Handynummer. Doch als sie einen Kugelschreiber aus ihrer Handtasche nahm, fügte er hinzu: »Nein, prägen Sie sich die Nummer ein. Ich will nicht, dass Sie sie aufschreiben.«

Sie stiegen schnell aus dem Range Rover aus, und Chrissie setzte sich ans Lenkrad. »Adam.« Sie streckte die Hand aus und drückte seinen Arm. »Um Himmels willen, passen Sie auf sich auf.«

Er lächelte. »Mir passiert schon nichts.«

Doch sie ließ seinen Arm nicht los. »Warum tun Sie das alles?«

Er dachte an Tracy, und wie sie in seinen Armen gestorben war. Es kam ihm vor, als hätte er ihr Blut an seinen Händen.

Er beugte sich durch das Wagenfenster herein. »Ich bin es ihr einfach schuldig.«

 



Bourne sprang über die Mittelleitplanke auf die andere Seite der regennassen Autobahn. Als er sich der Unfallstelle
näherte, legte er sich bereits einen Plan zurecht. Ringsum standen Krankenwagen und Polizeiautos, die aus dem ganzen Umkreis gekommen waren, was für das, was er vorhatte, durchaus günstig war. Die Unfallstelle war noch nicht abgesperrt. Er sah einen Toten, mit einer Plane zugedeckt, am Boden liegen. Ein Team der Spurensicherung suchte den Bereich rund um die Leiche ab; sie machten sich Notizen, schossen Fotos und markierten Spuren und Beweisstücke mit nummerierten Kegeln. Jedes Detail, ob Blutstropfen, Splitter von einem zertrümmerten Rücklicht, Stofffetzen, Glasscherben von einem zerborstenen Autofenster oder ein Ölfleck – alles wurde von mehreren Seiten fotografiert.

Bourne ging zu einem Rettungswagen, setzte sich unauffällig hinein und durchsuchte das Handschuhfach nach irgendeiner Form von Ausweis. Er fand nichts und wandte sich den Sonnenblenden zu. An einer war ein Gummiband befestigt. Er zog es herunter und fand mehrere Karten, darunter auch ein abgelaufener Ausweis. Es erstaunte ihn immer wieder, dass die Leute offenbar so an ihrer eigenen Vergangenheit hingen, dass es ihnen schwerfiel, sich von einem auch noch so kleinen Teil davon zu trennen. Er hörte jemanden kommen, nahm sich ein Paar Latexhandschuhe und stieg auf der anderen Seite aus. Rasch steckte er sich den Dienstausweis an seine Jacke und mischte sich unter die Ärzte, Sanitäter und Polizisten, die auf dem regennassen Asphalt der Unfallstelle ihrer Arbeit nachgingen.

Er blickte zum BMW hinüber; die Leitplanke hatte ihn letztlich aufgespießt wie eine Harpune. Bourne sah die Stelle am Heck, wo er den Wagen mit Chrissies
Range Rover gerammt hatte. Er kratzte rasch die Lackspuren ihres Autos ab und prägte sich das Kennzeichen ein, als sich ein Inspektor der hiesigen Polizei neben ihn hockte.

»Was glauben Sie?«, fragte der käseweiße Mann. Er hatte schlechte Zähne und einen ebensolchen Atem. Er sah aus, als hätte er sich sein ganzes Leben nur von lauwarmem Bier und Würstchen mit Kartoffelbrei ernährt.

»So wie’s aussieht, muss er verdammt schnell unterwegs gewesen sein«, sagte Bourne mit heiserer Stimme und seinem besten Südlondoner Akzent.

»Erkältet oder eine Allergie?«, fragte der Inspektor. »Na, Sie sollten jedenfalls aufpassen bei dem miesen Wetter.«

»Ich muss die Opfer sehen.«

»Klaro.« Der Inspektor erhob sich mit knirschenden Knien. Seine Handrücken waren rau und gerötet, das Ergebnis eines langen harten Winters in einem schlecht geheizten Büro. »Hier lang.«

Er führte Bourne zwischen den Anwesenden hindurch zu dem Toten, der immer noch auf dem Asphalt lag. Er hob die Plane, damit Bourne ihn sich ansehen konnte. Die Leiche sah nicht schön aus. Außerdem hätte Bourne einen jüngeren Mann erwartet; der Tote war Ende vierzig oder Anfang fünfzig, was für einen Killer ziemlich ungewöhnlich war.

»Hat keine Papiere bei sich gehabt«, erklärte der Inspektor. »Im Moment können wir nicht mal seine Frau benachrichtigen.«

Der Tote trug einen goldenen Ring am Ringfinger der linken Hand. Bourne fand das sehr interessant, doch er hatte nicht vor, seine Meinung darüber oder über
irgendetwas anderes mit dem Inspektor zu teilen. Er musste sich die Innenseite des Rings ansehen.

»Dann woll’n wir mal sehen, was er uns verheimlicht«, sagte Bourne, und der Inspektor lachte.

Bourne zog dem Toten den Ring vom Finger. Dieser Ring war viel älter als der, den er selbst hatte. Er hielt ihn hoch, um besser sehen zu können. Der Goldring war zerkratzt und abgenutzt, und innen war, wie er es erwartet hatte, etwas eingraviert. Er drehte den Ring zwischen den Fingern und sah, dass es Altpersisch und Latein war. Aber nur zwei Wörter – Severus Domna. Das dritte, Dominion, fehlte.

»Was gefunden?«

Bourne schüttelte den Kopf. »Ich hab mir gedacht, dass vielleicht etwas eingraviert ist – ›Für Bertie, von Matilda‹ oder so was in der Art.«

»Noch eine Sackgasse«, sagte der Inspektor mürrisch. »Himmelherrgott, meine Knie bringen mich noch um.« Er stand mit einem leisen Stöhnen auf.

Jetzt wusste Bourne, wofür Severus Domna stehen musste – für irgendeine Organisation oder ein Unternehmen. Aber was immer es war – diesen Leuten war es offensichtlich ein großes Anliegen, sich vor der Welt verborgen zu halten. Und nun waren sie aus irgendeinem Grund an die Oberfläche gekommen und setzten ihren geheimen Status aufs Spiel – und das alles wegen dieses Rings, auf dem ihr Name und das Wort Dominion eingraviert war.





ELF

Oliver Liss schritt die North Union Street in der Altstadt von Alexandria entlang, sah auf seine Uhr und trat dann in einen dieser großen Drugstores, in denen man so gut wie alles bekam. Er ging an den Zahn-und Fußpflegeprodukten vorbei und fand schließlich ein billiges Handy mit einem Guthaben von dreißig Gesprächsminuten. An der Kasse bezahlte er es zusammen mit der Washington Post in bar.

Zurück auf der Straße, klemmte er sich die Zeitung unter den Arm, riss die Klarsichtpackung auf und ging unter dem dunklen, sternenlosen Himmel zu seinem Wagen zurück. Er stieg ein und steckte das Handy an sein tragbares Ladegerät, das den Akku in nicht einmal fünf Minuten voll aufladen würde. Während er wartete, lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Er hatte letzte Nacht nicht viel geschlafen, und auch nicht in den Nächten davor, seit er sich bereit erklärt hatte, die Neuauflage von Treadstone zu finanzieren.

Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er das Richtige getan hatte, und dann erinnerte er sich an das letzte Mal, dass er eine völlig eigenständige Geschäftsentscheidung getroffen hatte. Vor über zehn Jahren war ein Mann an ihn herangetreten, der sich Jonathan nannte,
obwohl Liss sehr bald den Verdacht hatte, dass das nicht sein richtiger Name war. Dieser Jonathan bot ihm im Namen einer großen multinationalen Firmengruppe eine dauerhafte Zusammenarbeit an, wenn Liss den Ansprüchen der Gruppe gerecht würde. Jonathan riet ihm, eine private Sicherheitsfirma zu gründen, die im Auftrag der US-Streitkräfte in internationalen Krisengebieten tätig werden könne. So entstand Black River. Jonathans Firmengruppe stellte das Startkapital zur Verfügung und holte zwei Partner mit an Bord. Und diese geheimnisvolle Gruppe war es auch, die ihm durch Jonathan mitteilen ließ, dass sich bald Dinge ereignen würden, die Black River vernichten würden. Die Gruppe hatte nicht nur dafür gesorgt, dass er rechtzeitig das sinkende Schiff verlassen konnte, sondern auch, dass er keine unangenehmen Befragungen, keine Anhörungen vor dem Kongress und somit auch kein Gerichtsverfahren über sich ergehen lassen musste.

Und dann, nur wenige Wochen nach seiner Rettung vor dem Untergang, hatte ihm Jonathan einen neuen Vorschlag gemacht, der eher ein Befehl war: Er sollte das Startkapital für Treadstone zur Verfügung stellen. Er hatte noch nicht einmal von Treadstone gehört, doch er bekam eine verschlüsselte Datei, in der er alles darüber erfuhr – unter anderem auch, dass nur noch ein Angehöriger von Treadstone am Leben war: Frederick Willard. Er setzte sich mit Willard in Verbindung, und der Rest kam genau so, wie man es ihm vorhergesagt hatte.

Immer wieder einmal erlaubte er sich den Luxus, sich zu fragen, wie diese Gruppe an so viele geheime Informationen herankam. Über welche Quellen verfügten
diese Leute? Sie schienen über so gut wie alles im Bilde zu sein, was in den amerikanischen, russischen, chinesischen oder ägyptischen Geheimdiensten vor sich ging – und ihre Informationen erwiesen sich stets als zutreffend.

Aber das Rätselhafteste an diesem Kapitel in seinem Leben war wohl, dass er noch nie einen dieser Leute persönlich getroffen hatte. Jonathan rief ihn an, wenn er ihm wieder einmal einen Vorschlag zu machen hatte, und Liss tat, was man von ihm erwartete, ohne etwas einzuwenden. Er war kein Mensch, dem es gefiel, wie ein Sklave von anderen abhängig zu sein – doch er lebte nun einmal gerne, und ohne diese Leute wäre er längst ein toter Mann. Alles, was er hatte, verdankte er dieser Firmengruppe.

Jonathan und seine Kollegen verlangten zwar viel von ihm – sie verstanden keinen Spaß, wenn es darum ging, ihre Ziele durchzusetzen –, doch sie zeigten sich großzügig, wenn man seine Aufgaben erfüllte. Über die Jahre hinweg hatten sie Liss Summen zukommen lassen, die er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hätte. Das war ein Aspekt, der das Geheimnis rund um diese Firmengruppe nur noch größer machte: ihr schier grenzenloser Reichtum. Genauso wichtig war, dass ihn diese Leute schützten; das hatte ihm Jonathan von Anfang an versprochen – und dass er sein Versprechen hielt, zeigte sich, als Liss davor bewahrt wurde, mit Black River unterzugehen, während seine beiden Partner für den Rest ihres Lebens hinter Gitter mussten.

Ein leiser Piepton signalisierte ihm, dass das Handy aufgeladen war. Er trennte es vom Ladegerät, schaltete
es ein und wählte eine lokale Nummer. Es klingelte zweimal, ehe die Verbindung zustande kam, und er sagte nur: »Übergabe.« Es folgte eine kurze Pause, dann antwortete eine weibliche Automatenstimme: »Prediger drei – sechs – zwei.«

Es war immer irgendein Buch der Bibel, er hatte keine Ahnung, warum. Er trennte die Verbindung und nahm die Zeitung zur Hand. »Prediger« stand für den Sportteil. »Drei – sechs – zwei« bedeutete dritte Spalte, sechster Absatz, zweites Wort.

Er fuhr mit dem Zeigefinger die betreffende Spalte hinunter und fand schließlich das heutige Codewort: steal.

Er nahm sein Handy und tippte eine zehnstellige Nummer ein. »Steal«, sagte er, als die Verbindung nach dem ersten Klingeln zustande kam. Anstelle einer Stimme hörte er ein mehrmaliges elektronisches Klicken, als sein Anruf weitergeleitet wurde – er hatte keine Ahnung, wohin. Es folgte das kalte Geräusch eines Verschlüsselungssystems, das aktiviert wurde, und schließlich eine Stimme:

»Hallo, Oliver.«

»Guten Tag, Jonathan.«

Die Verschlüsselung verlangsamte die Kommunikation ein wenig und verfremdete die Stimme so weit, dass sie praktisch unkenntlich war.

»Haben Sie sie losgeschickt?«

»Sie sind vor einer Stunde abgeflogen und werden morgen früh in London ankommen.« Es war die Stimme, die ihm auch das Dossier über den Ring geschickt hatte. »Sie haben ihre Anweisungen, aber …«

»Ja?«


»Willard redet nur von Arkadin und Bourne und von dem Treadstone-Programm, aus dem die zwei hervorgegangen sind. Er glaubt eine Methode gefunden zu haben, wie die beiden noch … nützlicher sein könnten, so hat er es ausgedrückt.«

Jonathan lachte. Zumindest nahm Liss an, dass es ein Lachen war, auch wenn es nur noch als trockenes Rascheln bei ihm ankam, wie von einem Schwarm Insekten, die durchs hohe Gras streiften.

»Lassen Sie ihn nur machen, Oliver, haben Sie verstanden?«

»Absolut.« Liss rieb sich die Stirn mit den Fingerknöcheln. Was für eine Absicht verfolgte Jonathan jetzt wieder? »Aber ich habe ihm gesagt, dass er seine Pläne auf Eis legen muss, bis der Ring gefunden ist.«

»Genau so, wie es vereinbart war.«

»Willard war nicht sehr erfreut.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Ich habe so ein Gefühl, dass er insgeheim vorhat, etwas auf eigene Faust zu unternehmen.«

»Und wenn er es tut«, antwortete Jonathan, »dann versuchen Sie nicht, ihn aufzuhalten.«

»Was?«, fragte Liss verdutzt. »Ich verstehe nicht.«

»Es ist alles so, wie es sein soll«, sagte Jonathan, dann trennte er die Verbindung.

 



Soraya ging zu jeder Autovermietung am Flughafen Dallas und zeigte das Foto von Arkadin herum. Niemand erkannte ihn wieder. Sie aß eine Kleinigkeit, kaufte sich einen Taschenbuchroman und einen Schokoriegel und schlenderte dann zum Schalter der Fluglinie, mit der Arkadin hergeflogen war.


Sie fragte nach dem Chef, der wenig später auch erschien  – ein Hüne namens Ted, der möglicherweise früher Football gespielt hatte und nun Fett ansetzte, wie es oft der Fall war. Er musterte sie durch seine staubige Brille, fragte sie nach ihrem Namen und bat sie dann in sein Büro.

»Ich komme von Continental Insurance«, sagte sie und biss von ihrem Schokoriegel ab. »Ich suche einen Mann namens Stanley Kowalski.«

Ted lehnte sich einen Moment lang zurück und verschränkte seine dicken Hände über dem Bauch. »Sie machen Witze, oder?«

»Nein«, sagte Soraya, »absolut nicht.« Sie sagte ihm, mit welchem Flug Kowalski gekommen war.

Ted seufzte und zuckte mit den Achseln. Dann sah er auf seinem Computer nach. »Also, das ist ja ein Ding«, sagte er schließlich. »Da ist er tatsächlich, so wie Sie’s gesagt haben.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Und – was kann ich jetzt für Sie tun?«

»Ich würde gern herausfinden, wohin er von hier aus gefahren ist.«

Ted lachte. »Also, jetzt wollen Sie mich aber wirklich veräppeln. Das hier ist einer der größten Flughäfen der Welt. Ihr Mr. Kowalski kann überallhin gefahren sein, oder nirgendwohin.«

»Er hat kein Auto gemietet«, sagte Soraya. »Und einen Anschlussflug hat er auch nicht genommen, weil er hier in Dallas durch die Einreisekontrolle gegangen ist. Ich hab sogar das Material von den Sicherheitskameras überprüft.«

Ted runzelte die Stirn. »Also, gründlich sind Sie, das muss man Ihnen lassen.« Er überlegte einen Augenblick.
»Aber jetzt sag ich Ihnen was, das haben Sie bestimmt noch nicht gewusst. Wir haben ein paar regionale Fluglinien, die von hier abfliegen.«

»Ich hab auch ihre Kameras überprüft.«

Ted lächelte. »Aber nicht die von den Charterflügen, weil es da keine Sicherheitskameras gibt.« Er schrieb etwas auf einen Notizblock, riss das Blatt ab und gab es ihr. »Das sind ihre Namen.« Er zwinkerte ihr zu. »Gute Jagd.«

 



Sie knackte den Jackpot beim fünften Namen, den Ted ihr aufgeschrieben hatte. Ein Pilot erinnerte sich an Arkadins Gesicht, wenn auch nicht in Verbindung mit dem Namen Stanley Kowalski.

»Er hat gesagt, er heißt Slim Pickens.« Der Pilot runzelte die Stirn. »Gab’s nicht mal einen Schauspieler, der so hieß?«

»Zufall«, sagte Soraya. »Wohin haben Sie Mr. Pickens geflogen?«

»Tucson International Airport, Ma’am.«

»Tucson, aha.«

Warum zum Teufel will Arkadin nach Tucson?, fragte sich Soraya. Und dann, so als wäre ein Schalter in ihrem Kopf umgelegt worden, wusste sie es plötzlich.

Mexiko.

 



Nachdem er in einem kleinen Hotel in Chelsea eingecheckt hatte, stellte sich Bourne erst einmal unter die Dusche, um den Schweiß und Staub der vergangenen Stunden wegzuspülen. Die Muskeln im Nacken, in den Schultern und im Rücken schmerzten nach der Kollision und seinem langen Lauf von der Autobahn zurück.


Schon allein die Worte Severus Domna riefen so etwas wie ein fernes Echo in ihm hervor. Es machte ihn verrückt, dass er einfach nicht imstande war, die Erinnerungen aus dem Nebel der Vergangenheit heraufzuholen. Er war sich sicher, dass er einmal etwas darüber gewusst hatte. Warum? War diese Gruppe oder Organisation einmal das Ziel einer Treadstone-Operation gewesen, mit der ihn Conklin betraut hatte? Er hatte den Dominion-Ring von irgendwoher bekommen, aus einem ganz bestimmten Grund – aber alles andere war wie im Nebel verborgen. Warum hatte Hollys Vater den Ring von seinem Bruder gestohlen? Warum hatte er ihn Holly gegeben? Wer war ihr Onkel, was hatte ihm der Ring bedeutet? Holly konnte er nicht mehr fragen. Höchstens ihren Onkel, wer immer er war.

Er drehte das Wasser ab, stieg aus der Duschkabine und rieb sich mit einem Badetuch ab. Vielleicht sollte er nach Bali zurückkehren. Konnte es sein, dass Hollys Eltern noch lebten, dass sie noch auf der Insel waren? Suparwita wusste es vielleicht, aber er hatte kein Telefon, und es gab keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren, außer ihn auf Bali aufzusuchen. Plötzlich hatte er eine Idee. Es gab einen besseren Weg, zu erfahren, was er wissen musste, und dieser Plan, der in seinem Kopf Gestalt annahm, erfüllte noch einen weiteren Zweck: er würde Leonid Arkadin anlocken.

Während seine Gedanken auf Hochtouren arbeiteten, zog er die Kleider an, die er auf dem Weg zum Hotel bei Marks & Spencer in der Oxford Street gekauft hatte – einen dunklen Anzug und einen schwarzen Rollkragenpullover. Er polierte seine Schuhe blank, dann fuhr er mit dem Taxi zu Diego Herreras Haus am Sloane Square.


Es war ein rotes Backsteinhaus im viktorianischen Stil mit einem steilen Schieferdach und zwei kegelförmigen Türmen, die wie Hörner in den Nachthimmel ragten. Ein Messingtürklopfer in der Form eines Hirschkopfs blickte in stoischer Ruhe allen Besuchern entgegen. Diego selbst öffnete die Haustür, als Bourne klopfte.

Er lächelte schmallippig. »Wie ich sehe, haben Sie das Abenteuer gestern recht gut überstanden.« Er winkte mit der Hand. »Kommen Sie nur, treten Sie ein.«

Diego trug eine dunkle Hose und ein elegantes Abendjackett, das wahrscheinlich für den Vesper-Klub genau angemessen war. Bourne hingegen kleidete sich immer noch so, wie er es einst als Professor an der Universität von Georgetown getan hatte; in allzu förmlichen Kleidern fühlte er sich ungefähr so wohl wie in einer mittelalterlichen Ritterrüstung.

Diego führte Bourne durch einen altmodischen Salon, der von antiken Lampen mit Milchglasschirmen beleuchtet war, in ein Esszimmer, das von einem blank polierten Mahagonitisch beherrscht wurde, über dem ein Kristalllüster hing, der sein gedämpftes Licht auf die Eichenholztäfelung warf. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt. Während sich Bourne an den Esstisch setzte, schenkte ihnen Diego einen exzellenten Sherry ein. Dazu gab es auf kleinen Tellern gegrillte Sardinen, Papas Fritas, hauchdünne Scheiben Serrano-Schinken, kleine Scheiben Chorizo-Wurst und eine Käseplatte mit drei spanischen Käsesorten.

»Bitte, greifen Sie zu«, forderte ihn Diego auf, als er sich zu ihm an den Tisch setzte. »So isst man in Spanien.«


Während der Mahlzeit war sich Bourne bewusst, dass Diego ihn aufmerksam beobachtete. »Mein Vater hat sich sehr gefreut, dass Sie zu mir gekommen sind«, sagte Diego schließlich.

Hat er sich wirklich gefreut oder findet er es vielmehr interessant?, fragte sich Bourne. »Wie geht es Don Fernando?«

»Wie immer.« Diego aß wie ein Vogel; entweder hatte er keinen Appetit, oder es beschäftigte ihn etwas Wichtigeres. »Er mag Sie, wissen Sie.«

»Ich habe ihn zuerst belogen und mich als jemand anders ausgegeben.«

Diego lachte. »Sie kennen meinen Vater nicht. Ich bin mir sicher, ihn hat nur interessiert, ob Sie Freund oder Feind sind.«

»Ich bin Leonid Arkadins Feind, wie er wohl weiß.«

»Genau.« Diego breitete die Hände aus. »Nun, das haben wir alle gemeinsam. Das verbindet uns sozusagen.«

Bourne schob seinen Teller beiseite. »Also, genau darüber habe ich mir Gedanken gemacht.«

»Inwiefern, wenn ich fragen darf?«

»Uns alle verbindet unsere Bekanntschaft mit Noah Perlis. Ihr Vater hat Perlis auch gekannt, nicht wahr?«

Diego zögerte keinen Augenblick. »Nein, hat er nicht. Noah war mein Freund. Wir gingen ins Kasino – den Vesper-Klub – und spielten oft stundenlang. Das machte Noah am liebsten, wenn er in London war. Wenn ich wusste, dass er kommt, habe ich alles für ihn arrangiert  – seinen Kreditrahmen, die Chips.«

»Und natürlich die Mädchen.«

Diego grinste. »Natürlich auch die Mädchen.«


»Wollte er denn nicht Tracy sehen – und Holly?«

»Wenn sie hier waren, schon – aber meistens waren sie nicht da.«

»Ich hab gedacht, ihr vier wart immer zusammen.«

Diego runzelte die Stirn. »Wie kommen Sie darauf?«

»Ich habe die Bilder in Noahs Wohnung gesehen.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

Bourne spürte die leichte Anspannung in Diegos Haltung. Er stellte zufrieden fest, dass er mit seinen Fragen einen Nerv getroffen hatte.

Bourne zuckte mit den Schultern. »Ach, gar nichts, es hat nur auf den Fotos so ausgesehen, als hätten Sie vier sich sehr nahegestanden.«

»Wie ich schon sagte, wir waren Freunde.«

»Freunde – oder noch ein bisschen mehr?«

In diesem Augenblick sah Diego auf seine Uhr. »Wenn Sie Lust auf ein Spielchen haben, dann ist es jetzt Zeit, nach Knightsbridge zu fahren.«

 



Der Vesper-Klub war ein sehr nobles Kasino im noblen Londoner West End. Es war eines dieser diskreten Lokale, die man von der Straße aus kaum bemerkt – das genaue Gegenteil der glamourösen Nachtklubs in New York und Miami Beach, denen diese Art der vornehmen Zurückhaltung völlig fremd ist.

Drinnen fand man butterweiche Ledersitzbänke im Restaurantbereich, eine lange gewundene Bar aus Messing und Glas und eine Reihe von Spielzimmern mit viel Marmor, Spiegeln und Steinsäulen mit dorischen Kapitellen. Auf der einen Seite ging es zum elektronischen Spielzimmer, das sich mit seiner lauten Rockmusik und dem Neonlicht an ein jüngeres Publikum richtete.
Bourne warf einen Blick hinein und sah einen Sicherheitsmann auf und ab gehen. Vermutlich nahm die Klubleitung an, dass bei den jüngeren Kunden eher die Gefahr bestand, dass sie sich danebenbenahmen, als bei den älteren und gesetzteren.

Sie stiegen ein paar Stufen hinunter und kamen in den ruhigeren, aber um nichts weniger aufwendig gestalteten Spielbereich, wo man das übliche Programm vorfand: Bakkarat, Roulette, Poker, Blackjack. Man hörte das Gesumm von getätigten Einsätzen, das Kreisen des Rouletterads, die Stimmen der Croupiers und dazwischen immer wieder das Klimpern von Gläsern. Sie schlängelten sich zu einer grünen Tür durch, die von einem breitschultrigen Mann im Smoking bewacht wurde. Als er Diego sah, lächelte er und nickte respektvoll.

»Wie geht es Ihnen, Mr. Herrera?«

»Ganz gut, Donald.« Er zeigte auf seinen Begleiter. »Das ist mein Freund Adam Stone.«

»Guten Abend, Sir.« Donald öffnete die Tür, die nach innen aufging. »Willkommen in der Empire Suite des Vesper-Klubs.«

»Hier hat Noah immer gern am Pokertisch gesessen«, erklärte Diego. »Nur hohe Einsätze, nur sehr gute Spieler.«

Bourne betrachtete die dunklen Wände, den Marmorboden, die drei nierenförmigen Tische und die konzentrierten Gesichter der Männer und Frauen an dem grünen Spieltisch, die ihre Karten analysierten, ihre Gegner einschätzten und schließlich ihre Einsätze machten. »Ich habe nicht gewusst, dass Noah es sich leisten konnte, um so hohe Einsätze zu spielen.«


»Das Geld habe ich für ihn investiert.«

»War das nicht riskant?«

»Nicht bei Noah.« Diego grinste. »Im Pokern war er ein absolutes Ass. Nach spätestens einer Stunde hatte ich mein Geld zurück, und einen netten Gewinn noch dazu. Damit habe ich dann gespielt. Es war ein gutes Geschäft für uns beide.«

»Waren die Mädchen auch hier?«

»Welche Mädchen?«

»Tracy und Holly«, sagte Bourne geduldig.

Diego wirkte nachdenklich. »Ein- oder zweimal, glaube ich.«

»Sie erinnern sich nicht?«

»Tracy hat gern gespielt, Holly nicht.« Diego zuckte mit den Achseln, um zu überspielen, wie unangenehm ihm das Thema war. »Aber das wissen Sie ja sicher selbst.«

»Tracy war keine Spielerin«, erwiderte Bourne und bemühte sich, nicht vorwurfsvoll zu klingen. »Sie hat ihre Arbeit gehasst, weil sie da fast jeden Tag alles aufs Spiel setzen musste.«

Diego sah ihn bestürzt an, oder war da Angst in seinen Augen?

»Sie hat für Leonid Arkadin gearbeitet«, fuhr Bourne fort. »Aber das wissen Sie ja sicher schon.«

Diego leckte sich über die trockenen Lippen. »Also, davon hatte ich keine Ahnung.« Er sah aus, als wolle er sich setzen. »Aber wie … wie ist das möglich?«

»Arkadin hat sie erpresst«, erklärte Bourne. »Er hatte irgendetwas gegen sie in der Hand. Was war es?«

»Ich … ich weiß es nicht«, sagte Diego mit zittriger Stimme.


»Sie müssen es mir sagen, Diego. Es ist wirklich wichtig.«

»Warum? Warum ist das so wichtig? Tracy ist tot – sie und Holly sind beide tot. Und jetzt auch noch Noah. Sollte man sie nicht in Frieden lassen?«

Bourne machte einen Schritt auf ihn zu. »Aber Arkadin lebt noch«, sagte er leise, aber drohend. »Er war für Tracys Tod verantwortlich. Und Ihr Freund Noah hat Holly ermordet.«

»Nein!«, protestierte Diego. »Sie irren sich, das ist unmöglich …«

»Ich war dabei, als es passierte, Diego. Noah hat sie über eine steile Treppe hinuntergestoßen, vor einem Tempel im Osten von Bali. Das ist eine Tatsache, mein Freund, und kein Märchen, wie Sie es mir hier erzählen.«

»Ich muss was trinken«, stieß Diego mit dünner, heiserer Stimme hervor.

Bourne nahm ihn am Ellbogen und führte ihn zu der kleinen Bar im hinteren Bereich der Empire Suite. Diego wankte steifbeinig hinüber, als wäre er schon betrunken. Er ließ sich auf einen Hocker sinken und bestellte einen doppelten Whisky – er brauchte offenbar etwas Stärkeres als seinen Sherry. Er kippte den Whisky in drei kräftigen Schlucken hinunter und bestellte sofort noch einen. Er hätte das Glas genauso schnell geleert wie das erste, wenn Bourne es ihm nicht aus der zittrigen Hand genommen und auf die schwarze Granittheke der Bar gestellt hätte.

»Noah hat Holly umgebracht«, murmelte Diego in sich zusammengesunken und starrte in die bernsteinfarbenen Tiefen des Whiskys, in die Vergangenheit, von
der er geglaubt hatte, sie zu kennen. »Was für ein verdammter Albtraum.«

Man sah Diego an, wie bestürzt er war. Er war hier ganz offensichtlich mit Dingen konfrontiert, die nicht zu seiner Welt gehörten – und das ließ vermuten, dass er in die Waffengeschäfte seines Vaters nicht eingeweiht war. Genauso wenig schien er zu wissen, womit Noah sein Geld verdient hatte.

Er drehte abrupt den Kopf und sah Bourne an. »Warum? Warum sollte er so etwas tun?«

»Er wollte etwas, das sie hatte. Offenbar hat sie es ihm nicht freiwillig gegeben.«

»Und deswegen hat er sie umgebracht?«, fragte Diego verständnislos. »Was für ein Mensch tut denn so etwas?« Er schüttelte langsam und traurig den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand ihr etwas antun könnte.«

Bourne fiel auf, dass Diego nicht gesagt hatte: Ich kann mir nicht vorstellen, dass Noah ihr etwas antun könnte. »Noah war offenbar nicht der Mensch, für den Sie ihn gehalten haben«, sagte Bourne. Und Tracy auch nicht, hätte er beinahe hinzugefügt.

Diego schnappte sich das Glas und kippte den zweiten Doppelten hinunter. »Großer Gott«, flüsterte er.

»Erzählen Sie mir von euch vier«, forderte Bourne ihn mit sanfter Stimme auf.

»Ich brauch noch einen Drink.«

Bourne bestellte ihm diesmal einen einfachen Whisky. Diego griff nach dem Glas wie ein Ertrinkender nach dem Rettungsring. An einem der Tische stand eine Frau in einem glitzernden Kleid mit ihrem Gewinn auf und ging hinaus. Ihr Platz wurde von einem Mann mit
den Schultern eines Footballspielers eingenommen. Eine rundliche ältere Frau mit gefärbten Haarspitzen, die gerade hereingekommen war, setzte sich an den mittleren Tisch. Alle drei Tische waren voll besetzt.

Diego nahm zwei hastige Schlucke von dem Whisky, dann sagte er mit tonloser Stimme: »Tracy und ich hatten etwas miteinander, nichts Ernstes, wir haben uns auch mit anderen getroffen – oder zumindest sie. Wir haben hin und wieder ein bisschen Spaß gehabt, aber unsere Freundschaft war uns wichtiger.«

Irgendetwas in seiner Stimme machte Bourne stutzig. »Das ist aber nicht alles, oder?«

Diegos Gesicht wurde noch trübsinniger, und er blickte zur Seite. »Nein«, sagte er. »Ich habe mich in sie verliebt. Ich wollte das gar nicht«, fügte er hinzu, als wäre es etwas, was man sich aussucht. »Sie hat so toll reagiert, so verständnisvoll. Aber trotzdem …« Er sprach nicht weiter, in seine traurigen Erinnerungen versunken.

Bourne hielt es für angebracht, einen Schritt weiterzugehen. »Und Holly?«

Diego schien aus seiner Benommenheit aufzuwachen. »Noah hat sie verführt. Ich habe es kommen sehen. Ich fand es lustig und dachte mir, dass ja nichts dabei wäre. Fragen Sie mich nicht, warum.«

»Was ist geschehen?«

Diego seufzte. »Es stellte sich heraus, dass Noah eigentlich auf Tracy stand – aber sie wollte nichts von ihm, und das hat sie ihm auch ganz offen gesagt.« Er nahm noch einen Schluck Whisky. Er trank ihn, als wäre es Wasser. »Was sie nicht sagte, nicht einmal mir, war, dass sie Noah irgendwie nicht mochte, oder sagen wir so: Sie hat ihm einfach nicht getraut.«


»Was heißt das genau?«

»Tracy hat gesehen, dass Noah es auf Holly abgesehen hatte, weil er sie selbst nicht bekommen konnte. Sie spürte irgendwie, dass für Noah das Ganze nur ein Spiel war, während Holly die Beziehung viel ernster nahm. Sie glaubte, dass das nicht gut ausgehen würde und dass Holly am Ende draufzahlen würde.«

»Warum hat sie nicht mit Noah geredet und ihm gesagt, dass er Holly in Ruhe lassen soll?«

»Das hat sie. Und er hat ihr gesagt, dass sie sich da raushalten soll – und das ziemlich rüde, wenn Sie mich fragen.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

Diego machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ich weiß, ich hätte es tun sollen, aber ich habe Tracy nicht geglaubt, oder vielleicht wollte ich ihr nicht glauben, weil die Situation schon ziemlich verfahren war, und ich wollte nicht …«

»Was wollten Sie nicht? Sich die Hände schmutzig machen?«

Diego nickte, ohne Bourne in die Augen zu sehen.

»Sie müssen doch auch Ihre Zweifel an Noah gehabt haben.«

»Ich weiß nicht, vielleicht. Aber ich wollte einfach glauben, dass alles in Ordnung kommt – schließlich waren wir doch Freunde.«

»Eine etwas eigenartige Freundschaft, wenn Sie mich fragen.«

»Wenn ich so zurückschaue, dann kommt mir auch manches komisch vor. Keiner war das, was er vorgab zu sein. Ich versteh gar nicht, was uns zusammengebracht hat.«


»Das ist der Punkt, nicht wahr?«, sagte Bourne nicht unfreundlich. »Jeder von euch wollte etwas vom anderen; ihr wolltet alle irgendwie von der Freundschaft profitieren.«

»Was wir zusammen gemacht haben, was wir uns gegenseitig anvertraut haben – es war alles eine Lüge.«

»Nicht unbedingt«, meinte Bourne. »Sie wussten, dass Tracy für Arkadin gearbeitet hat, nicht wahr?«

»Nein, das habe ich Ihnen ja schon gesagt.«

»Als ich Sie fragte, was Arkadin gegen Tracy in der Hand hatte – wissen Sie noch, was Sie da gesagt haben?«

Diego biss sich auf die Lippe, sagte aber nichts.

»Sie haben gesagt, dass Tracy und Holly tot seien und dass man sie in Frieden lassen soll.« Er sah Diego in die Augen. »Ich glaube, Sie wollen nicht darüber reden, aber Sie wissen genau, was los war.«

Diego schlug mit der Handfläche auf die Granittheke. »Ich hab ihr versprochen, dass ich’s niemandem sage.«

»Das verstehe ich«, sagte Bourne nachsichtig, »aber jetzt hilft es ihr nicht mehr, wenn Sie es weiter geheim halten.«

Diego fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wollte er eine unangenehme Erinnerung wegwischen. An einem der Spieltische sagte ein Mann: »Ich steige aus.« Er schob seinen Stuhl zurück, stand auf und streckte sich.

»Also gut.« Diego wandte sich Bourne zu. »Sie hat gesagt, dass Arkadin ihrem Bruder aus einer schlimmen Klemme geholfen hätte und dass er das jetzt gegen sie verwenden würde.«

Bourne wollte schon sagen: Aber Tracy hatte doch gar
keinen Bruder. Doch er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück und sagte nur: »Sonst noch etwas?«

»Nein, nichts mehr. Das war, nachdem wir … vor dem Einschlafen. Es war sehr spät, sie hatte zu viel getrunken, sie war den ganzen Abend deprimiert gewesen, und dann, hinterher, hat sie die ganze Zeit geweint. Ich fragte sie, ob ich irgendwas Falsches gemacht hätte, aber sie weinte nur, und ich hielt sie im Arm. Als sie sich endlich beruhigt hatte, sagte sie es mir.«

Irgendetwas stimmte hier nicht. Chrissie hatte gesagt, dass sie und Tracy keine Geschwister hätten, aber Tracy hatte Diego von einem Bruder erzählt. Eine der Schwestern log, aber welche? Welchen Grund konnte Tracy gehabt haben, Diego anzulügen, und welchen Grund hätte Chrissie gehabt, ihn anzulügen?

In diesem Augenblick nahm Bourne aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Der Mann, der vom Spieltisch aufgestanden war, ging in Richtung Bar, und nach zwei weiteren Schritten wusste Bourne, dass er direkt auf sie zukam.

Der Mann war zwar nicht übermäßig kräftig gebaut, doch er war trotzdem eine bemerkenswerte Erscheinung. Seine schwarzen Augen schienen zu glühen, sein Haar und der kurz geschnittene Bart waren ebenso schwarz. Er hatte eine Habichtnase, einen breiten Mund mit dicken Lippen und Wangen wie Betonplatten. Eine schmale Narbe verlief mitten durch eine buschige Augenbraue. Er bewegte sich mit einem niedrigen Schwerpunkt, die Arme locker und entspannt, aber völlig unbewegt.

Es war dieser Gang, diese Haltung, die ihn als Profi verriet, als einen Mann, dessen ständiger Begleiter der
Tod war. All das löste eine Erinnerung aus, die den quälenden Schleier von Bournes Amnesie durchdrang.

Plötzlich war es ihm klar: Das war der Mann, der ihm geholfen hatte, in den Besitz des Dominion-Ringes zu gelangen.

Bourne wandte sich von Diego ab. Dieser Mann – wer immer er war – kannte ihn nicht als Adam Stone. Als Bourne auf ihn zutrat, streckte ihm der Mann mit einem strahlenden Lächeln die Hand entgegen.

»Jason, endlich hab ich dich gefunden.«

»Woher kennen wir uns?«

Sein Lächeln war nun nicht mehr ganz so strahlend. »Ich bin’s, Ottavio. Jason, erinnerst du dich nicht an mich?«

»Überhaupt nicht.«

Ottavio schüttelte den Kopf. »Das versteh ich nicht. Wir haben in Marokko zusammengearbeitet, ein Auftrag von Alex Conklin …«

»Nicht jetzt«, sagte Bourne. »Der Mann, mit dem ich hier bin …«

»Diego Herrera, ich kenne ihn.«

»Herrera kennt mich als Adam Stone.«

Ottavio nickte, mit einem Mal hoch konzentriert. »Ich verstehe.« Er blickte über Bournes Schulter hinweg. »Warum stellst du mich nicht vor?«

»Ich glaube nicht, dass das klug wäre.«

»So wie Herrera uns ansieht, würde es eher seltsam aussehen, wenn du’s nicht tust.«

Bourne sah ein, dass ihm nichts anderes übrig blieb. »Diego Herrera, das ist Ottavio …«

»Moreno«, sagte Ottavio und streckte Diego die Hand entgegen.


Als Diego ihm die Hand schüttelte, riss er plötzlich die Augen auf wie im Schock und sank auf seinem Hocker in sich zusammen. Da sah Bourne, wie der narbige Mann das dünne Keramikmesser herauszog, das er Diego blitzschnell in die Brust gestoßen hatte. Die Spitze war leicht nach oben gebogen, so wie sein Lächeln, das nun verzerrt wirkte.

Bourne packte ihn am Hemd und riss ihn von den Beinen, doch der Narbige ließ Diegos Hand nicht los. Er war überaus kräftig, sein Griff war wie ein Schraubstock. Bourne wandte sich Diego zu und sah, dass das Leben bereits aus seinem Körper schwand, das Messer hatte wahrscheinlich sein Herz durchbohrt.

»Dafür bringe ich dich um«, flüsterte Bourne.

»Nein, das wirst du nicht, Jason. Ich bin doch auf deiner Seite, erinnerst du dich nicht?«

»Ich erinnere mich an gar nichts, nicht mal an deinen Namen.«

»Dann musst du mir vertrauen. Wir müssen schnell weg …«

»Du gehst nirgendwohin«, entgegnete Bourne.

»Du hast keine andere Wahl – du musst mir vertrauen.« Der Narbige blickte zur Tür hinüber, die gerade aufgegangen war. »Schau dich um.«

Bourne sah Donald, den Rausschmeißer, in die Empire Suite kommen. Er wurde von zwei anderen bulligen Männern im Smoking begleitet. Es war wie ein elektrischer Schlag für Bourne, als er sah, dass alle drei einen goldenen Ring am Zeigefinger der rechten Hand trugen.

»Sie sind von Severus Domna«, sagte der Mann mit der Narbe.
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Einen Moment lang war Stille, und nur noch das Flüstern der Spieler, die ihr Geld verloren, war zu hören. Ottavio gab Bourne rasch zwei Spezialohrenstöpsel und flüsterte ihm zu: »Jetzt.«

Bourne steckte sich die Stöpsel in die Ohren. Er sah, dass Ottavio etwas aus seiner Tasche zog und zwischen Zeigefinger und Mittelfinger der linken Hand hielt; er konnte es nicht genau erkennen, aber die Ohrenstöpsel ließen ihn vermuten, dass es eine Ultraschallwaffe war.

In diesem Augenblick warf Ottavio die Waffe auf den Boden; sie rollte über den glatten Marmor, direkt auf die drei Agenten von Severus Domna zu, die zwischen ihnen und der grünen Tür standen. Die Ultraschallwaffe schaltete sich ein, sobald sie den Boden berührte, und strahlte ein Schallfeld aus, das auf das Innenohr aller Anwesenden einwirkte und sie mit einem furchtbaren Schwindelgefühl zu Boden sinken ließ.

Bourne und Ottavio eilten an den Tischen vorbei und sprangen über reglos am Boden liegende Gäste. Donald und seine beiden Kollegen waren ebenfalls zu Boden gegangen, doch als Ottavio über einen der Rausschmeißer hinwegstieg, streckte der Mann die Hand aus und riss ihn am Jackett zurück. Dann schlug der Mann mit
der Faust zu und traf Ottavio über dem Ohr. Als der Rausschmeißer sich hochrappelte, sah Bourne, dass es der Mann war, der den Raum mit den elektronischen Spielen überwacht hatte; er trug Ohrenstöpsel gegen die laute Rockmusik. Sie waren zwar nicht so dicht wie diejenigen, die Bourne und Ottavio verwendeten, doch sie hatten ihn ausreichend vor dem Ultraschallangriff geschützt, um die Desorientierung zu überwinden.

Bourne rammte dem Mann die Faust in die Seite. Der Rausschmeißer stieß einen grunzenden Laut aus, doch als er sich umdrehte, hatte er eine Walther-P99 in der Hand. Bourne versetzte ihm einen blitzschnellen Handkantenschlag gegen das Handgelenk, entriss ihm die Pistole und schlug mit dem Griff der Waffe zu, doch der Mann duckte sich und wich dem Schlag aus. Bourne warf ihn gegen die Wand, doch der Rausschmeißer traf ihn so hart am rechten Bizeps, dass Bournes Arm wie taub war. Der Mann wollte seinen Vorteil nutzen und rammte ihm die Faust in den Solarplexus, doch Bourne lenkte den Schlag ab und versuchte etwas Zeit zu gewinnen, damit das Gefühl in seinen rechten Arm zurückkehrte.

Sie kämpften still und verbissen in einem Raum, der ein bizarres Bild bot mit all den Leuten, die über Spieltischen zusammengesunken waren oder am Boden lagen. Es war ein wilder Schlagabtausch in einer Umgebung, in der sich nichts regte, fast so als würden sie unter Wasser kämpfen.

Gerade als Bourne seinen Arm wieder richtig spürte, traf ihn der Rausschmeißer erneut mit einem mächtigen Hieb an derselben Stelle. Bournes Arm fiel herunter, als wäre er aus Stein, und er sah das triumphierende Grinsen
im Gesicht des anderen. Bourne täuschte rechts an, doch der Mann grinste nur über die Finte. Im nächsten Augenblick traf ihn Bourne blitzschnell mit dem Ellbogen an der Kehle und brach ihm das Zungenbein. Der Rausschmeißer gab einen eigenartigen klickenden Laut von sich, ehe er zu Boden ging und sich nicht mehr rührte.

Inzwischen hatte sich Ottavio wieder hochgerappelt und schüttelte, immer noch leicht benommen, den Kopf. Bourne zog die Tür auf, und sie traten in den Hauptraum des Kasinos hinaus – rasch, aber nicht zu schnell, um nicht aufzufallen. Hier ging alles seinen gewohnten Gang, noch ahnte niemand, was in der Empire Suite vorgefallen war, doch Bourne wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Chef des Sicherheitsteams oder einer der Manager nachsah, wo Donald und die beiden anderen Rausschmeißer blieben.

Ottavio hatte Mühe, Bourne zu folgen. »Warte«, sagte er, »warte.«

Sie hatten ihre Ohrenstöpsel herausgezogen, und das Kratzen und Rascheln der exklusiven Welt um sie herum brach über sie herein wie das Tosen der Meeresbrandung.

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, drängte Bourne. »Wir müssen verschwinden, bevor …«

Doch es war schon zu spät. Ein Mann mit kerzengeradem Rücken und strengem Blick schritt quer durch den Raum auf sie zu. Es waren zu viele Leute um sie herum, als dass sie sich auf eine Auseinandersetzung hätten einlassen können, doch Ottavio schien genau das vorzuhaben, als er auf den Manager zuging.

Bourne kam ihm zuvor und wandte sich seinerseits an
den Verantwortlichen des Kasinos. »Sind Sie der Direktor?« , fragte er mit einem breiten Lächeln.

»Ja. Andrew Steptoe.« Er blickte über Bournes Schulter zur grünen Tür hinüber, an der Donald postiert sein sollte. »Ich fürchte, ich habe im Moment keine Zeit für Sie. Ich …«

»Donald hat gesagt, dass Sie jemand holen würde.« Er nahm Steptoe am Ellbogen und flüsterte ihm in vertraulichem Ton zu: »Ich bin gerade in einem Spiel mit extrem hohem Einsatz, wie es hin und wieder einmal vorkommt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Tut mir leid, ich …«

Bourne zog ihn von der Tür zur Empire Suite weg. »Aber sicher, Sie wissen schon, ein Duell am Pokertisch. Es ist eine Frage des Geldes, verstehen Sie.«

Geld war das Zauberwort. Er hatte jetzt Steptoes ganze Aufmerksamkeit. Hinter dem Rücken des Managers sah er das verschlagene Lächeln in Ottavios Gesicht. Er ging mit Steptoe zum Kassierer hinüber, der praktischerweise in der Nähe des Eingangs saß, sodass die Leute gleich beim Hereinkommen ihre Chips kaufen konnten und die wenigen Glücklichen sich ihren Gewinn auszahlen lassen konnten – falls sie an den vielen Verlockungen vorbeigekommen waren, die das Kasino ihnen in den Weg stellte.

»Wie viel Geld?«, fragte Steptoe nicht ohne eine gewisse Gier in der Stimme.

»Eine halbe Million«, sagte Bourne, ohne zu zögern.

Steptoe wusste nicht, ob er die Stirn runzeln oder sich die Lippen lecken sollte. »Ich fürchte, ich kenne Sie nicht …«

»James. Robert James.« Sie näherten sich bereits
dem Schalter des Kassierers und damit auch der Eingangstür. »Ich bin ein Geschäftspartner von Diego Herrera.«

»Ah, ich verstehe.« Steptoe schürzte die Lippen. »Trotzdem, Mr. James, Sie sind hier leider nicht persönlich bekannt. Sie verstehen, dass wir Ihnen nicht eine so hohe Summe …«

»O nein, das habe ich nicht gemeint«, fiel ihm Bourne mit schockierter Miene ins Wort. »Nein, ich brauche nur Ihre Erlaubnis, während des Spiels kurz wegzugehen, um die nötige Summe bereitzustellen, damit ich im Spiel bleiben kann.«

Der Manager runzelte die Stirn. »So spät am Abend?«

Bourne sah ihn ohne eine Spur des Zweifels an. »Ich kann eine Überweisung veranlassen, die in zwanzig Minuten durchgeführt ist – höchstens dreißig.«

»Nun, das ist eigentlich nicht vorgesehen, wissen Sie.«

»Mr. Steptoe, eine halbe Million Pfund ist viel Geld, wie Sie selbst gesagt haben.«

Steptoe nickte. »In der Tat.« Er seufzte. »Nun, unter diesen Umständen wollen wir es Ihnen ermöglichen.« Er wedelte warnend mit dem Zeigefinger. »Aber beeilen Sie sich, Sir. Ich kann Ihnen wirklich nicht mehr als eine halbe Stunde geben.«

»Verstanden.« Bourne schüttelte dem Manager die Hand. »Danke.«

Dann drehte er sich um, ging zusammen mit seinem schwarzhaarigen Begleiter die Stufen hinauf und durch die Eingangstür in die windige Londoner Nacht hinaus.

Einige Blocks weiter bogen sie um eine Ecke, und Bourne drückte den Mann, der sich Ottavio nannte,
unsanft gegen ein geparktes Auto. »Und jetzt sagst du mir, wer du bist und warum du Diego umgebracht hast.«

Als Ottavio nach seinem Messer griff, packte ihn Bourne am Handgelenk. »Lass das. Ich will eine Antwort.«

»Ich würde dir nie etwas tun, Jason, das weißt du doch.«

»Warum hast du Diego getötet?«

»Er hatte den Auftrag, dich zu einer bestimmten Uhrzeit in den Klub zu bringen.«

Bourne erinnerte sich, wie Diego auf seine Uhr gesehen und gesagt hatte: »Es ist jetzt Zeit, nach Knightsbridge zu fahren.« Vielleicht stimmte es doch, was dieser Mann sagte.

»Wer hat Diego gesagt, dass er mich hinbringen soll?«, fragte Bourne, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Die Leute von Severus Domna haben sich mit ihm in Verbindung gesetzt – ich weiß nicht, wie –, aber sie haben ihm genaue Anweisungen gegeben, wie er dich hintergehen soll.«

Bourne erinnerte sich, dass Diego kaum etwas gegessen hatte, so als würde ihn irgendetwas beschäftigen. Hatte er an den Verrat gedacht? Sagte Ottavio die Wahrheit?

Der Schwarzhaarige sah Bourne in die Augen. »Du erkennst mich wirklich nicht, oder?«

»Ich hab’s dir doch gesagt – nein.«

»Mein Name ist Ottavio Moreno.« Er wartete einen Augenblick. »Gustavo Morenos Bruder.«

Ein Hauch des Erinnerns ging durch Bourne hindurch,
so als würden sich die Schleier seiner Amnesie bewegen, ohne sich ganz zu lichten.

»Wir haben uns in Marokko getroffen«, flüsterte Bourne schließlich.

»Ja.« Ein Lächeln trat auf Ottavio Morenos Gesicht. »In Marrakesch, wir sind zusammen ins Atlasgebirge gefahren, weißt du noch?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Großer Gott!«, stieß Ottavio Moreno überrascht, ja schockiert hervor. »Und der Laptop? Erinnerst du dich wenigstens an den?«

»Welcher Laptop?«

»Jason, komm schon.« Er packte Bourne an den Armen. »Wir haben uns in Marrakesch getroffen, um den Laptop zu besorgen.«

»Warum?«

Ottavio Moreno runzelte die Stirn. »Du hast gesagt, dass er der Schlüssel ist.«

»Der Schlüssel wozu?«

»Zu Severus Domna.«

In diesem Moment hörten sie das an- und abschwellende Geheul von Polizeisirenen.

»Sie haben gemerkt, was wir in der Empire Suite angestellt haben«, sagte Moreno. »Komm, gehen wir.«

»Ich gehe nirgendwohin mit dir«, erwiderte Bourne.

»Aber du musst – das bist du mir schuldig«, beharrte Ottavio Moreno. »Dafür, dass du Noah Perlis umgebracht hast.«

 



»Mit anderen Worten«, sagte Verteidigungsminister Bud Halliday, als er den Bericht vor sich überflogen hatte, »mit den Pensionierungen, dem normalen Personalabbau
und den Ansuchen um Versetzung – die nicht nur bewilligt, sondern sogar beschleunigt wurden – ist ein Viertel des alten CI-Personals abgewandert.«

»Und unsere Leute haben ihre Plätze eingenommen«, fügte DCI Danziger nicht ohne Genugtuung hinzu. Der Verteidigungsminister schätzte Leute, die wussten, was sie wollten, und hasste Unentschlossenheit. Danziger nahm seinen Bericht zurück. »Es ist nur eine Frage von Monaten, glaube ich, bis diese Zahl auf ein volles Drittel der alten Garde ansteigt.«

»Gut, gut.«

Halliday rieb sich seine großen Hände über den Resten seines schlichten Mittagsmahls. Es waren die üblichen Gestalten, die sich hier im Occidental tummelten  – Politschwätzer, Medienheinis und Lobbyisten der Industrie. Sie alle hatten ihn auf die eine oder andere Weise gegrüßt – sei es mit einem etwas ängstlichen Lächeln, mit einem ehrerbietigen Kopfnicken oder, wie der ältere und einflussreiche Senator Daughtry, mit einem kurzen Händedruck und einem bodenständigen ›How-dee-do‹. Senatoren aus den Swing States vergrößerten auch in Nicht-Wahljahren ihre Macht, weil sie von beiden Parteien hofiert wurden. So lief das politische Spiel in Washington.

Eine Weile saßen die beiden Männer schweigend am Tisch. Das Restaurant begann sich zu leeren, als sich die Akteure der politischen Szene wieder an ihre Arbeitsplätze begaben. Doch ihre Plätze wurden bald von Touristen mit gestreiften Hemden und Baseballmützen eingenommen, die sie bei Straßenverkäufern auf der Mall gekauft hatten und auf denen »CIA« oder »FBI« aufgedruckt war. Danziger wandte sich wieder seinem
Essen zu, das wie gewohnt etwas üppiger war als Hallidays Steak ohne Beilagen. Auf dem Teller des Ministers war nur noch etwas Blut und Fett übrig.

Hallidays Gedanken kehrten unterdessen zu dem Traum zurück, an den er sich nicht mehr erinnern konnte. Er hatte in verschiedenen Artikeln gelesen, dass Träume ein wichtiger Bestandteil des Schlafes waren – REM-Schlaf nannten das die Wissenschaftsheinis. Ohne Träume, so meinten sie, würde der Mensch irgendwann wahnsinnig werden. Trotzdem konnte er sich an keinen einzigen seiner Träume erinnern. Was er im Schlaf erlebte, war wie eine weiße Wand, auf die nie jemand etwas kritzelte.

Er schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem Regen hereinkam. Warum interessierte ihn das überhaupt? Nun, er wusste, warum. Der »Alte«, wie der einstige langjährige Chef der CI genannt wurde, hatte ihm einmal anvertraut, dass er an derselben seltsamen Krankheit leide – er hatte es wirklich so genannt: eine Krankheit. Schon merkwürdig, dachte Halliday, dass sie beide einmal Freunde waren – nein, mehr als das, sie hatten sich sogar als Blutsbrüder bezeichnet. Als junge Männer hatten sie einander alle ihre Macken und Eigenheiten anvertraut, die Geheimnisse, die sie in den dunklen Winkeln ihrer Seele verbargen. Warum war ihre Freundschaft in die Brüche gegangen? Wie konnte es passieren, dass sie zu erbitterten Feinden wurden? Lag es vielleicht daran, dass ihre politischen Ansichten immer weiter auseinanderdrifteten? Nein, Freunde konnten normalerweise mit Meinungsverschiedenheiten leben  – die tiefe Kluft zwischen ihnen hatte mit einem Gefühl von Verrat zu tun, und für Männer wie sie war
nun einmal absolute Loyalität das Herz einer richtigen Freundschaft.

Was sie in Wahrheit verraten hatten, waren die Ideale ihrer Jugend, die im beinharten politischen Alltag der Hauptstadt auf der Strecke geblieben waren. Der Alte war ein Gefolgsmann von John Foster Dulles gewesen, während er selbst Richard Helms nacheiferte. Ihre Helden waren Männer mit ganz unterschiedlichem Hintergrund, die auch in ihren Methoden und Ansichten völlig gegensätzlich waren. Und weil es in ihrem Geschäft nun einmal um Ideologien ging und dieses Geschäft ihr ganzer Lebensinhalt war, mussten sie zwangsläufig zu Gegnern werden, die einander mit allen Mitteln bekämpften. Es ging darum, zu beweisen, dass der andere unrecht hatte und ihn letztlich politisch zu vernichten.

Im Laufe der Jahre hatte ihn der Alte immer wieder ausgetrickst, doch nun hatte sich das Blatt gewendet – der Alte war tot, und er hatte endlich das, worauf er es so lange abgesehen hatte: die Kontrolle über die Central Intelligence.

Danziger räusperte sich und holte Halliday damit aus den Abgründen der Vergangenheit zurück.

»Gibt es irgendetwas, was wir noch nicht besprochen haben?«

Der Verteidigungsminister sah ihn mit der Neugier eines Kindes an, das eine Ameise oder einen Käfer studiert  – ein Wesen, das so tief unter einem selbst steht, dass es praktisch einer anderen Welt angehört. Danziger war ganz bestimmt nicht dumm, deshalb hatte ihn Halliday ja auch für seine Zwecke ausgewählt, damit er ihn auf dem Schachbrett der amerikanischen Geheimdienste
einsetzen konnte. Danziger war derjenige, mit dem er seine Schachzüge umsetzte, doch darüber hinaus war er nicht wichtig. Halliday ließ schon lange niemanden mehr an sich heran – genau genommen, seit er zum ersten Mal gespürt hatte, dass der Alte nicht mehr sein Freund war. Er hatte eine Frau und zwei Kinder, gewiss, aber er dachte kaum noch an sie. Sein Sohn war Dichter  – großer Gott, ausgerechnet ein Dichter! Und seine Tochter – nun, je weniger Worte man über sie und ihre Lebensgefährtin verlor, umso besser. Und seine Frau, sie hatte ihn ebenfalls verraten, weil sie zwei Kinder zur Welt gebracht hatte, die ihm nichts als Enttäuschungen bescherten. Sie begleitete ihn zwar noch zu formellen Anlässen, wo man sich als heile Familie präsentieren musste, doch ansonsten führten sie ihr Leben völlig getrennt voneinander. Es war Jahre her, seit sie zum letzten Mal im selben Zimmer geschlafen hatten, geschweige denn im selben Bett. Hin und wieder saßen sie zusammen am Frühstückstisch – für Halliday eine Qual, die er so schnell wie möglich hinter sich brachte.

Danziger beugte sich vertraulich über den Tisch. »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, dann brauchen Sie es nur zu …«

»Mir scheint, Sie verwechseln mich mit einem Freund«, versetzte Halliday schroff. »Wenn ich so weit bin, dass ich Ihre Hilfe brauche, dann stecke ich mir eine Knarre in den Mund und drücke ab.«

Er stand auf und ging hinaus, ohne zurückzublicken, und überließ es Danziger, die Rechnung zu bezahlen.

 



Arkadin schenkte sich einen Mescal ein und ging mit dem Drink in die schwüle mexikanische Nacht hinaus,
während Karpow im Kloster schlief. Bald würde das Morgengrauen die Sterne verdrängen. Die Küstenvögel waren schon wach und tummelten sich am Strand.

Arkadin atmete den salzigen Duft ein, während er eine Nummer in sein Handy eintippte. Es klingelte lange, und er wollte schon auflegen, als sich eine raue Stimme meldete.

»Wer in drei Teufels Namen ist denn da?«

Arkadin lachte. »Ich bin’s, Iwan.«

»Also, das ist ja … hallo, Leonid Danilowitsch«, sagte Iwan Wolkin.

Wolkin war einst der mächtigste Mann in der gesamten russischen Mafia gewesen. Er hatte zu keinem Clan gehört, sondern war viele Jahre lang ein Vermittler zwischen den verschiedenen Organisationen gewesen, aber auch zwischen den Mafiabossen und den korruptesten Geschäftsleuten und Politikern. Kurz gesagt, er war ein Mann, dem so gut wie alle Mächtigen irgendetwas verdankten. Und obwohl er längst nicht mehr aktiv war, hatte sich sein Einfluss nur noch vergrößert. Er hegte außerdem eine gewisse Sympathie für Arkadin, dessen beispiellosen Aufstieg in der Unterwelt er verfolgte, seit Maslow ihn aus seiner Heimatstadt Nischni Tagil nach Moskau geholt hatte.

»Ich dachte, dass es vielleicht der Präsident ist«, sagte Iwan Wolkin. »Ich hab ihm schon gesagt, dass ich ihm diesmal auch nicht helfen kann.«

Die Vorstellung, dass der russische Präsident Iwan Wolkin anrief, um ihn um einen Gefallen zu bitten, amüsierte Arkadin ungemein. »Pech für ihn«, sagte er.

»Ich habe mich ein bisschen umgehört, was dein Problem betrifft, das du mir geschildert hast. Und es
stimmt – du hast wirklich einen Maulwurf, mein Freund. Es sind aus meiner Sicht zwei Kandidaten, die infrage kommen, aber mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Das ist mehr als genug, Iwan Iwanowitsch. Ich bin dir zutiefst dankbar.«

Wolkin lachte. »Du weißt, mein Freund, du bist so ziemlich der einzige Mensch auf der Welt, von dem ich nichts will.«

»Ich könnte dir so gut wie alles geben, was du dir wünschst.«

»Das weiß ich wohl, aber ehrlich gesagt ist es eine richtige Wohltat, dass es einen Menschen in meinem Leben gibt, der mir nichts schuldet und dem ich genauso viel schulde. Zwischen uns verändert sich nichts, Leonid Danilowitsch.«

»Nein, nichts, Iwan Iwanowitsch.«

Wolkin nannte ihm die Namen der beiden Verdächtigen. »Ich habe noch eine Kleinigkeit, die dich interessieren wird. Es ist irgendwie bemerkenswert, dass keiner der beiden Verdächtigen irgendeine Verbindung zum FSB hat, und auch zu keinem anderen russischen Geheimdienst.«

»Aber für wen arbeitet dann der Spion in meiner Organisation?«

»Dein Maulwurf bemüht sich sehr, seine Identität geheim zu halten – er trägt eine dunkle Brille und ein Sweatshirt mit Kapuze über dem Kopf, deshalb gibt es kein gutes Foto von ihm. Aber der Mann, mit dem er sich getroffen hat, ist ein gewisser Marlon Etana.«

»Komischer Name.« Arkadin hatte das Gefühl, dass er den Namen schon einmal gehört hatte, doch er wusste nicht mehr, in welchem Zusammenhang.


»Noch seltsamer ist, dass man überhaupt keine Informationen über Marlon Etana findet.«

»Ah, bestimmt ein Pseudonym.«

»Das sollte man annehmen, ja. Nur müsste es dann auch eine Geschichte dazu geben, damit das Pseudonym real wird. Aber ich habe absolut nichts gefunden – nur dass er ein Gründungsmitglied des Monition-Klubs ist, der Niederlassungen auf der ganzen Welt hat, aber die Zentrale scheint in Washington D.C. zu sein.«

»Vielleicht eine geheime Abteilung der CI oder einer der vielen Hydraköpfe des amerikanischen Verteidigungsministeriums.«

Iwan Wolkin gab einen knurrigen Laut von sich. »Wenn du es herausfindest, ruf mich an, Leonid Danilowitsch.«

 



»Wenn du etwas herausfindest, ruf mich sofort an«, hatte Arkadin vor einigen Monaten zu Tracy gesagt. »Ich will alles wissen, was du über Don Fernando Herrera rauskriegen kannst, auch scheinbar unwichtige Kleinigkeiten.«

»Auch die Häufigkeit seines Stuhlgangs?«

Er sah sie mit seinen funkelnden Augen an, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie saßen in einem Café in Campione d’Italia, einem kleinen italienischen Steuerparadies mitten in den Schweizer Alpen. Das malerische Städtchen lag an einem klaren blauen Bergsee, auf dem Boote in allen Größen ihre Kreise zogen, vom Ruderboot bis zur millionenteuren Jacht, komplett mit Hubschrauberlandeplatz, Helikopter und, auf der größten Jacht, auch einigen attraktiven weiblichen Passagieren.

In den fünf Minuten, bevor sie kam, hatte Arkadin die
riesige Jacht beobachtet, auf der sich zwei langbeinige Models mit perfekt getönter Haut präsentierten, als würden sie für die Paparazzi posieren. Während er seinen Espresso aus der winzigen Tasse schlürfte, die in seiner großen Hand kaum zu sehen war, dachte er: Wenn man der König ist, gehört einem das alles. Dann sah er den nackten behaarten Rücken des Königs auf der Jacht und wandte sich angewidert ab. Man kann einen Menschen aus der Hölle herausholen, aber die Hölle bekommt man nicht aus dem Menschen heraus. Das war eine Weisheit, die Arkadin nie vergaß.

Dann war Tracy aufgetaucht, und er dachte nicht mehr an die Hölle von Nischni Tagil, die ihn quälte wie ein immer wiederkehrender Albtraum. Nischni Tagil war die Stadt, in der er aufgewachsen war, die Stadt, in der ihm die Ratten eines Tages drei Zehen vom linken Fuß fraßen, nachdem ihn seine Mutter in einen Wandschrank gesperrt hatte, die Stadt, in der er unzählige Male getötet hatte und immer wieder knapp dem Tod entgangen war. Nischni Tagil war der Ort, wo er alles verloren hatte – man könnte fast sagen, wo er gestorben war.

Er bestellte für Tracy einen Espresso mit Sambuca, eines ihrer Lieblingsgetränke. Während er ihr schönes Gesicht betrachtete, spürte er wieder die widersprüchlichen Gefühle, die sie in ihm hervorrief. Er fühlte sich enorm zu ihr hingezogen, aber gleichzeitig hasste er sie. Er hasste ihre Bildung, ihr großes Wissen. Jedes Mal, wenn sie den Mund aufmachte, erinnerte sie ihn daran, wie ungebildet er selbst war. Und was das Ganze noch schlimmer machte – er lernte tatsächlich jedes Mal etwas Wertvolles, wenn er mit ihr zusammen war. Ist es
nicht oft so, dass man seine Lehrer verachtet, die einen ihr überlegenes Wissen spüren lassen? Und jedes Mal, wenn er etwas von ihr lernte, wurde ihm klar, wie untrennbar er mit ihr verbunden war und wie sehr er sie brauchte. Dementsprechend überschüttete er sie förmlich mit Geld und Geschenken, wenn sie einen Auftrag für ihn erledigt hatte.

Sie hatte nie mit ihm geschlafen. Er hatte nicht versucht, sie ins Bett zu bekommen, aus Angst, dass die Leidenschaft seine eiserne Selbstbeherrschung aufweichen könnte, dass er sie am Hals packen und würgen könnte, bis ihre Zunge herauskam und sich ihre Augen verdrehten. Er würde ihren Tod bedauern. Über die Jahre hatte sie sich als unverzichtbar erwiesen. Ihr Insiderwissen hatte es ihm ermöglicht, ihre reichen Kunstkäufer zu erpressen oder heimlich für seine Zwecke zu benutzen, indem er in den Kisten, in denen ihre wertvollen Kunstwerke transportiert wurden, Drogen in alle Teile der Welt lieferte.

Tracy fuhr mit der Zitronenschale über den Rand ihrer Tasse. »Was ist so Besonderes an Don Fernando?«, wollte sie wissen.

»Trink deinen Espresso.«

Sie starrte auf ihre Tasse hinunter, ohne sie jedoch anzurühren.

»Was ist los?«, fragte er schließlich.

»Lassen wir ihn aus dem Spiel.«

Er schwieg einige Augenblicke, dann beugte er sich plötzlich vor und packte ihr Knie unter dem Tisch mit stählernem Griff. Ihr Kopf schnellte nach oben, und ihre Augen starrten in die seinen.

»Du kennst die Spielregeln«, sagte er leise, aber drohend.
»Du übernimmst die Aufträge, die du bekommst, ohne zu diskutieren.«

»Nicht diesen.«

»Alle.«

»Ich mag diesen Mann.«

»Alle. Ohne Ausnahme.«

Sie starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken.

Er hasste es am allermeisten, wenn sie so war wie jetzt, wenn ihr Gesicht zu einer rätselhaften Maske wurde, mit der sie ihn ansah, als wäre er ein dummes Kind, das nicht einmal richtig lesen gelernt hatte. »Hast du die Beweise vergessen, die ich gegen dich in der Hand habe? Willst du, dass ich zu deinem Kunden gehe und ihm erzähle, wie du deinem Bruder geholfen hast, als er das Bild gestohlen hat, um seine Schulden zurückzuzahlen? Willst du wirklich die nächsten zwanzig Jahre deines Lebens im Gefängnis verbringen? Es ist schlimmer, als du dir vorstellen kannst, glaub mir.«

»Ich will raus«, sagte sie mit erstickter Stimme.

Er hatte gelacht. »Du bist eine dumme Kuh.« Ein Mal, dachte er, nur ein einziges Mal möchte ich dich zum Weinen bringen. »Es gibt kein Raus für dich. Du hast einen Vertrag unterschrieben und ihn sozusagen mit Blut besiegelt.«

»Ich will raus.«

Er lehnte sich zurück und ließ ihr Knie los. »Außerdem ist Don Fernando Herrera gar nicht das eigentliche Ziel – jedenfalls im Moment nicht.«

Sie hatte zu zittern begonnen, ganz leicht, und da war ein Zucken unter ihrem linken Auge. Sie griff nach ihrem Espresso und leerte die Tasse in einem Zug. Man hörte ein leichtes Klappern, als sie die Tasse hinstellte.


»Auf wen hast du es abgesehen?«

Diesmal war’s nah dran, dachte er. Sehr nah. »Jemand Besonderen«, hatte er geantwortet. »Es geht um einen Mann, der sich Adam Stone nennt. Und dieser Auftrag ist ein bisschen anders als sonst.« Er breitete die Hände aus. »Adam Stone ist natürlich nicht sein richtiger Name.«

»Wie heißt er denn?«

Arkadin sah sie mit einem boshaften Lächeln an. Er drehte sich zur Seite und bestellte noch zwei Espresso.

Die Morgendämmerung breitete sich über Puerto Peñasco aus, als Arkadins kurze Erinnerung wieder im Dunkeln verschwand. Eine frische Brise trug den Duft eines neuen Tages herein. Es hatte genug Frauen in seinem Leben gegeben – Jelena, Marlene, Devra und viele andere, an deren Namen er sich nicht mehr erinnern konnte –, aber keine von ihnen war wie Tracy. Diese drei – Jelena, Marlene und Devra – hatten ihm etwas bedeutet, auch wenn er nicht genau hätte sagen können, was. Jede von ihnen hatte auf ihre Weise den Lauf seines Lebens verändert. Doch keine hatte sein Leben so bereichert, wie Tracy es getan hatte, seine Tracy. Er ballte eine Hand zur Faust. Aber sie war ja nicht seine Tracy gewesen, oder? Nein, das war sie nicht. Herrgott, nein.

 



Der Regen trommelte auf das Dach des Cottages, fette Tropfen liefen an den Fenstern hinunter. In der Ferne grollte der Donner. Die Spitzengardinen bewegten sich ganz leicht. Chrissie lag mitten in der Nacht angezogen auf dem Bett und starrte auf das regennasse Fenster. Scarlett lag auf dem anderen Bett und atmete gleichmäßig
im Schlaf. Chrissie wusste, dass sie den Schlaf dringend gebraucht hätte, aber nach dem Vorfall auf der Autobahn ließen ihre Nerven ihr einfach keine Ruhe. Vor einigen Stunden hatte sie überlegt, ob sie eine halbe Lorazepam gegen dieses Angstgefühl nehmen sollte, damit sie leichter einschlafen konnte, aber der Gedanke, nichts mehr mitzubekommen, machte ihr noch mehr Angst.

Ihre innere Unruhe war noch größer geworden, als sie Scarlett von ihren Eltern abholte. Ihr Vater hatte sofort, als er ihr die Tür aufmachte, gespürt, dass etwas nicht stimmte, und er war auch nicht überzeugt, als sie ihm versicherte, dass alles in Ordnung sei. Sie sah immer noch sein schmales, längliches Gesicht vor sich, mit dem er ihr nachgesehen hatte, als sie sich mit Scarlett in den Range Rover setzte. Es war der gleiche leidende Blick, mit dem er vor Tracys Sarg gestanden hatte, als er in die Erde gesenkt wurde. Als sie sich ans Lenkrad setzte, seufzte sie erleichtert, dass sie so vorausschauend gewesen war, den SUV so zu parken, dass er die Kratzer auf der einen Seite nicht sehen konnte. Er stand immer noch in der Tür, als sie um die Ecke bog und aus seiner Sicht verschwand.

Jetzt, ein paar Stunden später, lag sie auf dem Bett in einem Haus, das einer Freundin gehörte, die beruflich gerade in Brüssel war. Den Schlüssel hatte sie sich vom Bruder der Frau geholt. Sie lag im Dunkeln und lauschte dem leisen Knarren und Ächzen eines fremden Hauses. Der Wind rüttelte am Fenster, als wolle er ins Haus eindringen. Sie zitterte und zog die Decke enger um sich, doch die Decke vermochte sie ebenso wenig zu wärmen wie die Zentralheizung des Hauses. Die Kälte
saß tief in ihren Knochen – sie kam von ihren zerrütteten Nerven und von der Angst, die nicht mehr von ihr wich.

»Jemand ist uns gefolgt, wahrscheinlich schon von Tracys Wohnung«, hatte Adam gesagt. »Und man kann nicht ausschließen, dass diese Leute von Scarlett wissen, und auch, wo Ihre Eltern wohnen.«

Wenn sie sich vorstellte, dass diese Leute, die Adam hatten erschießen wollen, von ihrer Tochter wissen könnten, dann krampfte sich alles in ihr zusammen. Sie wollte sich hier sicher fühlen, wollte daran glauben, dass ihr keine Gefahr mehr drohte, jetzt, wo sie nicht mehr mit ihm zusammen war, doch die Zweifel ließen ihr keine Ruhe. Erneut donnerte es, diesmal schon etwas näher, und der Regen trommelte gegen das Fenster. Sie schreckte hoch und setzte sich schwer atmend auf. Ihr Herz pochte, und sie griff nach der Pistole, die Adam ihr zu ihrem Schutz gegeben hatte. Sie hatte einige Erfahrung im Umgang mit Waffen, wenn auch eher mit Gewehren und Schrotflinten. Ihrer Mutter hatte es nie gefallen, dass ihr Vater sie an manchen Wintersonntagen zum Jagen mitnahm, wenn der Boden gefroren und die Sonne schwach und farblos war. Sie erinnerte sich an die zitternde Flanke eines Hirschs und wie sie zusammenzuckte, als ihr Vater ihm mitten ins Herz schoss. Nie würde sie den Ausdruck dieser Augen vergessen, als ihr Vater das Tier mit dem Messer zu häuten begann. Der Mund war halb offen, so als hätte der Hirsch um Gnade gebeten, bevor er erschossen wurde.

Scarlett wimmerte im Schlaf, und Chrissie stand auf, beugte sich über sie und strich ihr übers Haar, wie sie es immer machte, wenn ihre Tochter einen Albtraum
hatte. Warum wurde man schon als Kind von Albträumen geplagt, fragte sie sich, wenn man als Erwachsener noch Zeit und Grund genug dafür hatte? Wo war die unbeschwerte Kindheit, die sie selbst erlebt hatte? War das nur ein Trugbild? Hatte sie auch ihre Albträume und ihre Ängste gehabt? Sie konnte sich jedenfalls nicht mehr daran erinnern, was eigentlich ein Segen war.

Eines aber wusste sie: Tracy hätte nur darüber gelacht, dass sie sich solche Gedanken machte. »Es gibt kein sorgenfreies Leben«, hörte sie ihre Schwester sagen. »Wie kommst du nur auf solche Ideen? Das Leben ist, wenn man Glück hat, schwierig. Wenn man Pech hat, ist es ein verdammter Albtraum.«

Was mag sie zu einer solchen Einstellung gebracht haben?, fragte sich Chrissie. Mit was für Problemen hatte sie sich herumschlagen müssen, während ich in Oxford meine Bücher studierte? Mit einem Mal kam sie zu der Überzeugung, dass sie Tracy im Stich gelassen hatte, dass sie hätte sehen müssen, wie bedrückt sie vielleicht manchmal war. Aber andererseits – wie hätte sie ihr denn helfen sollen? Tracy hatte in einer ganz anderen Welt gelebt, die ihr völlig fremd war und die sie wahrscheinlich nicht verstanden hätte. Genauso unbegreiflich war ihr das, was heute passiert war. Wer war Adam Stone? Sie zweifelte nicht daran, dass er mit Tracy befreundet war, aber sie hatte den Verdacht, dass er mehr war – ein Geschäftspartner, vielleicht sogar ihr Chef. Aber über diese Dinge hatte er nicht sprechen wollen. Sie wusste nur, dass sich das Leben ihrer Schwester im Verborgenen abgespielt hatte, und das von Adam ebenso. Sie gehörten derselben fremden Welt an, in die sie nun unversehens selbst hineingezogen wurde. Sie zitterte bei dem
Gedanken, und als sie sah, dass Scarlett sich beruhigt hatte, legte sie sich zu ihr, sodass sie Rücken an Rücken lagen. Sie spürte die Wärme ihrer Tochter, ihre Augenlider wurden schwer, und es dauerte nicht lange, bis sie tief und fest schlief.

Ein scharfes Geräusch riss sie aus dem Schlaf. Still lag sie da und lauschte dem Regen, dem Wind und Scarletts Atmen. Hatte sie das Geräusch nur geträumt? Hatte sie überhaupt geschlafen? Sie wartete noch eine Weile, dann stieg sie aus Scarletts Bett und griff unter ihr Kopfkissen nach der Pistole. Leise tappte sie zur halb offenen Schlafzimmertür und sah das Licht, das sie im Zimmer gegenüber angelassen hatte, damit sie und Scarlett zur Toilette fanden, ohne über irgendetwas zu stolpern.

Sie trat auf den Flur hinaus und lauschte angestrengt. Sie spürte den Schweiß, der ihr aus den Achselhöhlen hinunterlief. Ihr Atem fühlte sich heiß in der Kehle an. Mit jeder Sekunde wuchs ihre Angst, aber auch die Hoffnung, dass sie das Geräusch nur geträumt hatte. Sie huschte über den Flur und blickte zum dunklen Wohnzimmer hinunter. Unentschlossen stand sie an der Treppe und hatte sich fast schon eingeredet, dass sie es nur geträumt hatte, als sie das Geräusch wieder hörte.

Langsam tappte sie Stufe für Stufe aus dem Halbdunkel in die völlige Dunkelheit hinunter. Sie musste die ganze Treppe hinuntersteigen, damit sie an den Lichtschalter für das Wohnzimmer herankam. Die Treppe sah im Dunkeln viel steiler und tückischer aus. Sie überlegte kurz, ob sie wieder hinaufgehen und eine Taschenlampe holen sollte, doch sie spürte, dass sie der Mut verlassen würde, wenn sie jetzt umdrehte. Und so stieg
sie weiter die blank polierten Holzstufen hinunter. Einmal rutschte sie aus und verlor fast das Gleichgewicht. Sie griff nach dem Treppengeländer und hielt sich fest, während sie das Blut in ihren Ohren pochen hörte.

Jetzt beruhige dich, sagte sie sich. Verdammt, du musst deine Nerven im Zaum halten, Chrissie. Da ist niemand.

Das Geräusch kam wieder, diesmal noch lauter, weil sie näher dran war, und sie wusste: Jemand war im Haus.

 



Am selben Tag, als Karpow seine lange Rückreise nach Moskau antrat, brachen Arkadin und El Heraldo kurz nach Sonnenuntergang in ihrem Schnellboot auf. Arkadin fuhr ohne Positionslichter, was eigentlich verboten, aber in diesem Fall notwendig war. Außerdem hatte er schnell gelernt, dass hier in Mexiko die Grenze zwischen legal und illegal nicht immer so eindeutig war. Und selbst wenn etwas illegal war, hieß das noch lange nicht, dass es auch Konsequenzen hatte.

Das leistungsstarke GPS-System des Bootes war gut verhüllt, sodass kein Licht davon herausdrang. Am östlichen Himmel waren schon die ersten Sterne zu sehen.

»Zeit«, sagte Arkadin.

»Acht Minuten«, antwortete El Heraldo nach einem kurzen Blick auf seine Uhr.

Arkadin änderte den Kurs um ein paar Grad. Sie hatten den Bereich der Polizeipatrouillen bereits hinter sich, doch er schaltete immer noch keine Lichter ein. Das GPS-Display sagte ihm alles, was er wissen musste. Der Spezialschalldämpfer, den El Heraldo am Auspuff montiert hatte, funktionierte perfekt; das Boot machte kaum ein Geräusch, als es in hohem Tempo über das Wasser glitt.


»Fünf Minuten«, verkündete El Heraldo.

»Wir haben gleich Sichtkontakt.«

Das war El Heraldos Stichwort, um das Steuer zu übernehmen, während Arkadin durch ein leistungsstarkes Nachtglas nach Süden blickte.

»Da sind sie«, sagte er schließlich.

El Heraldo drosselte die Geschwindigkeit um die Hälfte.

Arkadin beobachtete durch das Fernglas das herankommende Boot – eine Jacht, die gut fünfzig Millionen Dollar gekostet haben musste – und sah die Infrarotsignale, die nur für ihn sichtbar waren: zweimal kurz, zweimal lang.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Wir halten an.«

El Heraldo stellte den Motor ab, und das Boot glitt langsam durch die Wellen. Direkt vor ihnen ragte die Jacht aus der Dunkelheit auf. Auch sie war völlig unbeleuchtet. Während Arkadin sich vorbereitete, setzte El Heraldo seine Nachtsichtbrille auf und sendete seinerseits Infrarotsignale aus. So konnten sich die beiden Boote unbeleuchtet annähern, ohne zu kollidieren.

An der Backbordseite der Jacht wurde eine Strickleiter heruntergelassen, und El Heraldo befestigte sie an ihrem Boot. Ein schwarz gekleideter Mann reichte ihm einen kleinen Karton herunter, und El Heraldo nahm ihn auf die Schulter und legte ihn ins Boot.

Mit einem Taschenmesser schnitt Arkadin den Karton auf. Drinnen waren Dosen mit abgepackten Maistortillas. Arkadin öffnete eine Dose und zog den Inhalt heraus; in den Tortillas steckten vier Plastikbeutel mit einem weißen Pulver. Er schlitzte einen Beutel mit seinem Messer auf und testete den Geschmack des Pulvers
mit der Zungenspitze. Zufrieden gab er dem Mann oben auf der Jacht ein vereinbartes Zeichen. Er steckte den Beutel mit Kokain zurück in die Dose und packte sie in den Karton, den El Heraldo hochhob und dem Crewmitglied zurückgab.

Ein kurzer Pfiff kam von der Jacht, während der Mann in Schwarz die Strickleiter wieder hochkletterte. Nach wenigen Augenblicken wurden zwei große Bündel mit einer Winde heruntergelassen. Die knapp zwei Meter langen Bündel befanden sich in einem Netz, als wären es zwei gefangene Thunfische.

Als die Bündel im Boot lagen, rollte sie El Heraldo aus dem Netz, das sogleich wieder hochgezogen wurde. Dann machte er die Strickleiter los, die ebenfalls eingezogen wurde.

Wieder kam ein Pfiff, diesmal ein langer, von der Jacht. El Heraldo startete den Motor und setzte das Boot zurück. Als sie sich ein Stück entfernt hatten, startete die Jacht, um ihre Fahrt nach Norden fortzusetzen, an der Küste von Sonora entlang.

Während El Heraldo das Boot wendete, um zur Küste zurückzukehren, nahm Arkadin eine Taschenlampe und schnitt die beiden Bündel an einem Ende auf. Dann leuchtete er mit der Taschenlampe hinein.

Die beiden Männer hatten Bartstoppeln auf den blassen Gesichtern. Sie waren immer noch benommen von dem Betäubungsmittel, das man ihnen gegeben hatte, als sie in Moskau entführt wurden. Sie blinzelten, als nach Tagen erstmals wieder Licht auf ihre Augen traf, die sogleich zu tränen begannen.

»Guten Abend, meine Herren«, sagte Arkadin, der für die beiden Männer hinter dem grellen Lichtstrahl
unsichtbar war. »Ihr habt endlich das Ziel eurer Reise erreicht. Zumindest einer von euch beiden. Stepan, Pawel, ihr wart zwei meiner Hauptmänner, zwei Männer, denen ich vertraut habe. Und doch hat mich einer von euch verraten.«

Er hielt sein Messer ins Licht der Taschenlampe. »Im Laufe der nächsten Stunde wird einer von euch beiden seinen Verrat gestehen. Ein schneller schmerzloser Tod wird sein Lohn sein. Wenn nicht … hat einer von euch schon mal von jemandem gehört, der verdurstet ist? Nein? Gott steh euch bei, aber so sollte kein Mensch sterben müssen.«

 



Chrissie erstarrte einen Moment lang und wusste nicht, was sie tun sollte, als ihr Flucht- und Kampfinstinkt miteinander rangen. Dann holte sie tief Luft und bemühte sich, die Situation nüchtern zu betrachten. Hinauf zu flüchten kam nicht infrage; dann würde sie oben in der Falle sitzen, und derjenige, der ins Haus eingedrungen war, würde so noch näher an Scarlett herankommen. Ihr einziger Gedanke galt nun ihrer Tochter. Was immer geschah – sie musste ihre Tochter schützen.

Chrissie machte einen zögernden Schritt hinunter, dann noch einen. Noch fünf Stufen, bis sie das Licht anknipsen konnte. Mit dem Rücken zur Wand stieg sie langsam hinunter. Das Geräusch kam erneut, und sie erstarrte. Es klang, als wäre jemand durch die Küchentür hereingekommen und jetzt ins Wohnzimmer gegangen. Sie hob die Pistole und schwenkte sie langsam hin und her, während sie versuchte, im Dunkeln etwas zu erkennen. Doch alles, was sie sah, waren die Umrisse des Sofas und eine Lehne des Sessels am Kamin. Es war
alles still, da war nicht die kleinste Bewegung in der Dunkelheit.

Noch ein Schritt hinunter, ein Schritt näher zum Lichtschalter. Als sie nur noch eine Stufe entfernt war, beugte sie sich vor und streckte ihre freie Hand aus, doch im nächsten Augenblick hielt sie den Atem an und zuckte zurück. Da war jemand ganz nah, unten vor der Treppe. Plötzlich bewegte sich etwas hinter dem Treppenpfosten, und sie riss die Glock hoch.

»Wer ist da?« Sie erschrak über ihre eigene Stimme, die wie aus einem Traum klang, oder als würde sie von jemand anderem kommen. »Stehen bleiben, ich habe eine Pistole.«

»Cookie, wo zum Teufel hast du die Pistole her?«, hörte sie ihren Vater in der Dunkelheit sagen. »Ich habe gewusst, dass etwas nicht stimmt. Was ist denn los?«

Sie knipste das Licht an und sah ihn mit blassem, besorgtem Gesicht vor sich stehen.

»Dad?« Sie blinzelte, als könnte sie gar nicht glauben, dass er es wirklich war. »Was machst du denn hier?«

»Cookie, wo ist Scarlett?«

»Oben. Sie schläft.«

Er nickte. »Gut. Dann wollen wir sie nicht aufwecken.«

Er griff nach dem Lauf der Glock und drückte ihn nach unten. »Jetzt komm schon. Ich mache ein Feuer im Kamin, und du sagst mir, in was für Schwierigkeiten du steckst.«

»Ich steck in keinen Schwierigkeiten, Dad. Weiß Mum, dass du da bist?«

»Deine Mum macht sich genauso große Sorgen um dich wie ich. Ihre Art, damit umzugehen, ist, dass sie
kocht – und genau das tut sie gerade. Ich soll dich und Scarlett wieder zu uns nach Hause holen.«

Wie eine Schlafwandlerin ging sie von der Treppe ins Wohnzimmer. Ihr Vater knipste das Licht an. »Das geht nicht, Dad.«

»Warum nicht?« Er winkte mit der Hand ab. »Egal. Ich habe sowieso nicht geglaubt, dass du mitkommst.« Er beugte sich hinunter, um ein paar Holzscheite in den Kamin zu legen. Dann blickte er sich um. »Wo sind die Streichhölzer?«

Er trottete in die Küche. Sie hörte, wie er Schubladen herauszog und darin kramte.

»Ich bin dir ja dankbar, Dad. Aber das ist wirklich dumm von dir, dass du mitten in der Nacht hier herauskommst. Bist du mir etwa gefolgt? Und wie bist du überhaupt reingekommen?« Sie ging zu ihm in die Küche.

Eine schwielige Hand drückte sich auf ihren Mund, und gleichzeitig wurde ihr die Pistole entrissen. Ein männlicher Geruch stieg ihr in die Nase. Dann sah sie ihren Vater bewusstlos am Boden liegen, und sie begann sich zu wehren.

»Halt still«, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr. »Wenn du Ärger machst, geh ich mit dir hinauf und lass dich zusehen, wie ich deiner Tochter das Gesicht wegschieße.«





DREIZEHN

Als Soraya am Flughafen von Tucson ankam, ging sie geradewegs zu den Autovermietern, wo sie das Bild von »Stanley Kowalski« herumzeigte – doch niemand vom Personal konnte sich an ihn erinnern. Der Name war auch nicht in ihren Büchern verzeichnet, was sie auch nicht erwartet hatte. Ein Profi wie Arkadin würde nicht so schlampig sein, sich unter demselben falschen Namen ein Auto zu mieten, unter dem er eingereist war. Da sie Datum und Uhrzeit von Arkadins Ankunft kannte, war sie absichtlich zur selben Tageszeit hergekommen, damit sie mit den Leuten sprechen konnte, die vor neun Tagen Dienst hatten. Es war tatsächlich dasselbe Personal, bis auf eine Frau mit dem seltenen Namen Biffy Flisser, die inzwischen gekündigt hatte, um eine Stelle im Best Western Airport Hotel anzunehmen. Keiner der Angestellten konnte sich an Arkadin erinnern.

Der Manager war so nett, im Best Western anzurufen, und Biffy Flisser erwartete Soraya, als sie in die kühle luftige Lobby kam. Sie setzten sich an einen Tisch und tranken etwas, während sie sich unterhielten. Biffy war gern bereit, Soraya bei ihrer Suche zu helfen.

»Ja, ich kenne ihn«, sagte sie schließlich und tippte auf das Bild auf Sorayas Handydisplay. »Ich meine, ich
kenne ihn nicht, aber ich habe ihn gesehen; er hat bei uns ein Auto gemietet.«

»Sind Sie sicher?«

»Absolut.« Biffy nickte. »Er wollte es für länger mieten, einen Monat oder sechs Wochen. Ich sagte ihm, dass er in diesem Fall einen Sonderpreis bekommt, und das hat ihn gefreut.«

Soraya wartete einen Augenblick. »Erinnern Sie sich auch an seinen Namen?«, fragte sie beiläufig.

»Das ist wichtig, oder?«

»Es würde mir schon weiterhelfen, ja.«

»Lassen Sie mich nachdenken.« Sie trommelte mit ihren lackierten Fingernägeln auf den Tisch. »Frank, glaube ich, Frank Soundso …« Sie konzentrierte sich noch einmal, dann hellte sich ihre Miene auf. »Ja, genau! Frank Stein. Frank Norman Stein, so war’s.«

Frank N. Stein. Soraya brach in schallendes Gelächter aus.

»Was ist?«, fragte Biffy verwirrt. »Was ist denn so lustig daran?«

Dieser Arkadin war schon ein Spaßvogel, dachte Soraya, als sie zum Flughafen zurückfuhr. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der sie stutzig machte. Warum wählte er einen Namen, der eventuell auffiel? Vielleicht hatte er vor, den Wagen gleich nach der Grenze irgendwo stehen zu lassen.

Die Vorstellung, dass ihre ganze Mühe vielleicht vergeblich war, frustrierte sie, doch sie machte trotzdem weiter. Sie suchte erneut die betreffende Autovermietung auf und nannte den Namen, den Arkadin dort angegeben hatte. »Was für ein Auto hat er gemietet?«, fragte sie.


»Einen Moment.« Der Manager wandte sich seinem Computer zu und gab den Namen und das Datum ein. »Einen schwarzen Chevy, einen alten, Jahrgang siebenundachtzig. Eigentlich ein Schrotthaufen, aber er wollte ihn nun mal haben.«

»Sie haben Ihre Autos so lange?«

Der Manager nickte. »Erstens rosten sie nicht hier in der Wüste. Zweitens zahlt es sich aus, auch alte Modelle zu vermieten, weil so viele von unseren Autos gestohlen werden. Außerdem gefällt es den Kunden, weil die Preise natürlich günstiger sind.«

Soraya notierte sich die Information, einschließlich des Kennzeichens, wenn auch ohne große Hoffnung, dass das Auto sie zu Arkadin führen würde, selbst wenn sie es finden sollte. Dann mietete sie selbst einen Wagen, bedankte sich beim Manager und ging ins Café. Sie setzte sich an einen Tisch und bestellte einen Eiskaffee. Aus schmerzlicher Erfahrung wusste sie, dass man außerhalb von New York, Washington oder L.A. keinen Eistee trinken konnte. Die Amerikaner mochten ihren Eistee furchtbar süß.

Während sie wartete, breitete sie eine detaillierte Karte von Arizona und Nordmexiko auf dem Tisch aus. Mexiko war ein großes Land, doch sie vermutete, dass Arkadin sich nicht weiter als hundert Meilen vom Flughafen entfernt hatte. Sonst hätte er wohl kaum Tucson gewählt, sondern wäre gleich nach Mexiko City oder Acapulco geflogen. Nein, dachte sie, sein Ziel musste irgendwo im Nordwesten von Mexiko sein, vielleicht ganz in der Nähe der Grenze.

Ihr Eiskaffee kam, und sie trank ihn schwarz und ohne Zucker und genoss den kräftigen Geschmack. Sie
malte um den Flughafen einen Kreis, der etwa hundert Meilen umfasste. Das war ihr Suchgebiet.

 



Als Soraya das Büro des Managers verließ, zog er einen kleinen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss die unterste Schublade auf der rechten Seite seines Schreibtischs auf. Darin lagen Akten, eine Pistole, die auf seinen Namen registriert war, und das Kopfbild eines Mannes. Er hielt das Foto ins Licht und betrachtete es einige Sekunden. Dann schürzte er die Lippen, drehte es um, las die Telefonnummer, die auf der Rückseite stand, und wählte sie an seinem Bürotelefon.

Als sich die männliche Stimme meldete, sagte er: »Jemand hat sich nach Ihrem Mann erkundigt – dem Mann auf dem Foto, das Sie mir gegeben haben … Sie hat sich als Soraya Moore vorgestellt, und es hat recht glaubwürdig geklungen … Nein, kein Ausweis einer Behörde … Ja, ich habe es so gemacht, wie Sie es haben wollten … Kein Ding, Mann … Was? Ach so, also, ich hab gemeint, dass das sicher kein Problem ist, weil ich ihr einen Wagen vermietet habe …«

 



»… einen Toyota Corolla, silber-blau, Kennzeichen … D wie David, V wie Victor, N wie Nancy, drei-drei-sieben-acht.«

Es kam noch mehr, doch das war für Soraya nicht mehr interessant. Die winzige elektronische Wanze, die sie am Schreibtisch des Managers angebracht hatte, funktionierte bestens, sie hörte die Stimme des Mannes kristallklar. Schade nur, dass sie seinen Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung nicht hören konnte. Immerhin wusste sie jetzt, dass jemand den Flughafen Tucson überwachte, vielleicht auch noch andere in der Nähe der
Grenze. Sie wusste auch, dass diese Leute ihr nach Mexiko folgen würden. Eines war ihr aufgefallen: Derjenige, mit dem der Manager gesprochen hatte, verstand die amerikanische Umgangssprache nicht besonders gut. Damit kamen Mexikaner schon einmal nicht infrage, denn sie übernahmen begierig alle umgangssprachlichen Ausdrücke, die sie irgendwo aufschnappten. Soraya hatte auch schon einen ganz bestimmten Verdacht – vielleicht war es ein Russe, einer von Arkadins Leuten, die nach Dimitri Maslows Killern Ausschau hielten. Wenn es so war, dann hatte sie tatsächlich Glück gehabt.

 



Das Erste, was Peter Marks tat, als er am Flughafen Heathrow ankam, war, Willard anzurufen.

»Wo bist du?«, fragte Marks.

»Je weniger du weißt, umso besser.«

Marks war nicht bereit, das einfach so hinzunehmen. »Draußen im Feld braucht man jede Information, die man kriegen kann.«

»Ich will dich vor Liss schützen. Wenn er dich anruft  – und glaub mir, das wird er –, dann sagst du ihm wahrheitsgemäß, dass du nicht weißt, wo ich bin, Punkt, aus.«

Peter wies seinen offiziellen, von der US-Regierung ausgestellten Ausweis am Einreiseschalter vor, er bekam einen Stempel in den Reisepass und wurde durchgewinkt. »Aber von dir wird er eine Antwort haben wollen.«

»Das lass ruhig meine Sorge sein, Peter. Du hast genug damit zu tun, den Ring von Bourne zu beschaffen.«

»Dazu müsste ich ihn erst mal finden«, erwiderte Marks, während er zum Gepäckförderband ging.


»Du hast doch schon öfter mit Bourne zu tun gehabt«, sagte Willard. »Ich bin sicher, dass du ihn findest.«

Marks trat aus dem Flughafengebäude in den verregneten Londoner Morgen hinaus. »Niemand kennt Bourne wirklich«, sagte er, »nicht einmal Soraya.«

»Das liegt daran, dass man bei ihm nie weiß, wie man dran ist«, meinte Willard. »Er ist völlig unberechenbar.«

»Also, du hast jedenfalls kein Recht, dich über ihn zu beklagen. Treadstone hat ihn zu dem gemacht, was er heute ist.«

»Eben nicht«, ereiferte sich Willard. »Es waren irgendwelche Dinge, die ihm zugestoßen sind, seine Amnesie  – das alles hat ihn so verändert. Weil wir gerade von ihm reden – es kann sein, dass Bourne in einen Mord verwickelt ist, der gestern Abend im West End passiert ist. Ich möchte, dass du dich deswegen mit einem Chief Inspector Lloyd-Philips in Verbindung setzt. Fang da mit deiner Suche an.«

Marks kritzelte sich ein paar rasche Notizen auf seine Hand. »Also, wenn hier jemand unberechenbar ist, dann bist das du«, sagte er, während er in der Schlange der Leute, die um ein Taxi anstanden, langsam vorrückte. Er sprach leise und hielt sich die Hand vor den Mund. »Auf Bali hast du alles Mögliche unternommen, um ihn zu schützen, aber jetzt kommt es mir so vor, als würdest du ihn untersuchen wollen wie eine Missgeburt.«

»Er ist eine Missgeburt, Peter. Und noch dazu eine sehr gefährliche Missgeburt – er hat vor Kurzem Noah Perlis ermordet, und jetzt vielleicht schon wieder jemanden. Wie viele Beweise brauchst du denn noch dafür, dass er absolut unberechenbar ist? Das darfst du nie
vergessen, und auch nicht unser eigentliches Ziel. Die Treadstone-Ausbildung hat ihn zu einer Kampfmaschine gemacht, aber dann ist etwas Unvorhergesehenes passiert: Eine Laune der Natur oder des Schicksals – egal wie du es nennen willst – hat ihn zu etwas gemacht, von dem niemand so genau weiß, was es ist. Und genau darum will ich, dass es zum Duell mit Arkadin kommt. Wie du weißt, wurde Arkadin als erster Absolvent von Treadstone einer extremen Ausbildung unterzogen. Aber als er verschwand, beschloss Conklin, die Ausbildung etwas zu verändern und zurückzuschrauben, damit sie nicht mehr ganz so … extrem war.«

Als Marks an der Reihe war, setzte er sich auf den Rücksitz des Taxis und gab dem Fahrer die Adresse eines kleinen Hotels im West End an, das er mochte.

»Wenn Treadstone weitergehen soll und wenn es so erfolgreich sein soll, wie wir’s uns erwarten, dann müssen wir wissen, wer von den beiden die Oberhand behält.« Willards Stimme summte in seinem Ohr wie eine Wespe. »Erst wenn einer den anderen besiegt hat, werden wir wissen, wie wir weiter vorgehen müssen.«

Marks blickte aus dem Autofenster, ohne etwas zu sehen. »Und wenn Arkadin gewinnt, dann kehrst du zur ursprünglichen Ausbildungsmethode zurück?«

»Mit einigen kleinen Verbesserungen, die mir vorschweben.«

»Aber was ist, wenn Bourne Arkadin tötet? Du weißt ja nicht …«

»Das stimmt, Peter, das ist die Unbekannte in dem Ganzen. Der Prozess wird natürlich eine Weile dauern. Wir müssen Bourne in einer kontrollierten Umgebung studieren. Wir werden …«


»Moment mal. Heißt das, du willst ihn einsperren?«

»Ich will ihn einer Serie von psychologischen Tests unterziehen, ja.« Willard klang so ungeduldig, als hätte er längst alles erklärt und als wäre Marks nur zu dumm, um es zu begreifen. »Darum geht es bei Treadstone, Peter. Das ist die Sache, der Alex Conklin sein Leben gewidmet hat.«

»Aber warum das Ganze? Ich begreif’s einfach nicht.«

»Der Alte hat’s auch nicht wirklich verstanden«, meinte Willard seufzend. »Manchmal glaube ich, Alex war der einzige Amerikaner, der aus den tragischen Fehlern des Vietnamkriegs gelernt hat. Er war ein Genie, weil er Irak und Afghanistan vorhergesehen hat. Er hat gewusst, dass man die künftigen Konflikte mit den alten Methoden der Kriegführung nicht wird gewinnen können.

Während das Pentagon Milliarden für modernes Kriegsgerät ausgab, für intelligente Bomben, Atom-U-Boote und Tarnkappenbomber, hat sich Alex darauf konzentriert, die eine Waffe zu erschaffen, die wirklich effektiv ist: die menschliche Kampfmaschine. Vom ersten Tag an ging es bei Treadstone nur um eines – die perfekte menschliche Waffe zu formen: furchtlos, gnadenlos und mit der unheimlichen Fähigkeit ausgestattet, in alle möglichen Rollen zu schlüpfen, um den Feind zu täuschen. Eine Waffe mit tausend Gesichtern, von der man nie weiß, wo sie auftaucht und in welcher Gestalt sie einem begegnet, die ihr Ziel erbarmungslos tötet und dann zurückkehrt, um die nächste Mission zu übernehmen.

Jetzt siehst du, was für ein Visionär Alex war. Es tritt genau das ein, was er vorhergesehen hat. Und wir werden mit dem Treadstone-Programm die mächtigste Waffe erschaffen, die Amerika im Kampf gegen seine
Feinde zur Verfügung hat. Glaubst du wirklich, dass ich etwas so Wertvolles einfach ungenutzt lasse? Ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, damit Treadstone wiederaufleben kann.«

»Und was ist«, wandte Marks ein, »wenn der Teufel etwas anderes mit Treadstone vorhat?«

»Dann muss man den Teufel irgendwie daran hindern.« Willard schwieg einige Augenblicke, ehe er hinzufügte: »Arkadin oder Bourne, das macht für mich keinen Unterschied. Mich interessiert nur, was bei ihrem Überlebenskampf herauskommt. Und einer der beiden wird der Prototyp für die Absolventen, die Treadstone hervorbringen wird.«

 



»Fang ganz vorne an«, sagte Bourne. »Das Ganze scheint mir ein richtiger Albtraum zu sein.«

»Also, wenn ich’s auf den Punkt bringen soll«, sagte Ottavio Moreno seufzend, »es war ein Fehler, Noah Perlis zu töten.«

Die beiden Männer befanden sich in einem sicheren Haus in Thamesmead, einer Hochhaussiedlung im Südosten von London. Es war einer von diesen austauschbaren Wohnklötzen, wie sie überall hochgezogen wurden. Sie waren in Morenos grauem Opel hingefahren, einem Auto, wie es in London nicht anonymer sein konnte. Ihr Abendessen – kaltes Huhn und Pasta aus dem Kühlschrank – spülten sie mit südafrikanischem Wein hinunter. Danach gingen sie ins Wohnzimmer, wo sie sich erschöpft auf das Sofa sinken ließen.

»Perlis hat Holly Moreau ermordet.«

»Perlis hatte mit unserer Aufgabe zu tun«, sagte Ottavio Moreno.


»Holly auch, glaube ich.«

Ottavio Moreno nickte. »Aber dann wurde es für dich auch eine persönliche Angelegenheit, nicht wahr?«

Bourne schwieg, weil die Antwort beiden klar war.

»Na ja, Schnee von gestern«, meinte Moreno, der Bournes Schweigen als Zustimmung wertete. »Was du vergessen hast, war, dass ich Perlis angeheuert hatte, den Laptop zu finden.«

»Er hatte keinen Laptop – nur den Ring.«

Moreno schüttelte den Kopf. »Vergiss den Ring und versuch dich an den Laptop zu erinnern.«

Bourne hatte ein Gefühl, als würde er immer tiefer im Treibsand versinken. »Das mit dem Laptop hast du schon erwähnt, aber ich erinnere mich nicht daran.«

»Dann weißt du wohl auch nicht mehr, dass du ihn aus Jalal Essais Haus gestohlen hast.«

Bourne schüttelte hilflos den Kopf.

Moreno rieb sich die Augen. »Jetzt weiß ich, was du meinst, wenn du sagst, ich soll ganz vorn anfangen.«

Bourne schwieg und musterte ihn aufmerksam. Das Problem mit Leuten wie Moreno, die plötzlich aus seiner Vergangenheit auftauchten, war immer wieder das Gleiche: Wer waren sie wirklich, und erzählten sie ihm die Wahrheit? Es war nicht schwer, einen Menschen ohne Erinnerung anzulügen. Ja, dachte Bourne, es machte wahrscheinlich Spaß, jemanden zu belügen, der an Amnesie litt, und seine Reaktion zu beobachten.

»Du hattest den Auftrag, den Laptop zu beschaffen.«

»Wer hat mir den Auftrag erteilt?«

Moreno zuckte mit den Schultern. »Alex Conklin wahrscheinlich. Jedenfalls haben wir uns in Marrakesch getroffen.«


Wieder Marokko. Bourne beugte sich vor. »Warum sollte ich mich mit dir in Verbindung setzen?«

»Ich war Conklins Kontaktmann dort.« Als Bourne ihn misstrauisch ansah, fügte er hinzu: »Wir sind Halbbrüder, Gustavo und ich. Meine Mutter ist Berberin aus dem Atlasgebirge.«

»Dein Vater ist viel herumgekommen.«

»Mach dich nur lustig, ist schon okay.« Ottavio Moreno lachte. »Herrgott, das ist nun mal eine verkorkste Welt. Weißt du, mein Vater hatte mit vielen Sachen zu tun, die meisten davon illegal, das geb ich ganz offen zu. Was soll’s? Jedenfalls ist er mit seinen Geschäften viel herumgekommen.«

»Aber Geschäfte waren nicht das Einzige, worauf er Lust hatte«, meinte Bourne.

Ottavio Moreno nickte. »Das kann man wohl sagen. Er hatte eine Schwäche für exotische Frauen.«

»Laufen noch mehr kleine Halb-Morenos herum?«

Ottavio lachte. »Das kann gut sein, so wie ich meinen Vater kenne. Aber ich kenne jedenfalls keine weiteren.«

Bourne kam zu dem Schluss, dass es wenig Sinn hatte, sich weiter in das Liebesleben des alten Moreno zu vertiefen. »Okay, du sagst, du warst Conklins Kontaktmann in Marrakesch.«

»Das sage ich nicht nur«, erwiderte Ottavio Moreno stirnrunzelnd, »ich war sein Kontaktmann.«

»Ich nehme an, du kannst mir keine alten Schecks von Treadstone zeigen.«

»Ha, ha«, sagte Moreno, doch sein Gesicht blieb ernst. Er zog ein Päckchen Gauloises Blondes hervor, schüttelte eine Zigarette heraus und zündete sie an. Er sah Bourne an, während er den Rauch an die Decke
blies. »Ich glaube, du weißt jetzt alles darüber, was ich weiß, oder?«, fügte er schließlich hinzu.

»Ich weiß nicht. Ist es so?«

Bourne stand auf und ging in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Er ärgerte sich über sich selbst, nicht über Moreno. Er wusste, dass er gerade in solchen Situationen besonders verwundbar war, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Oder genauer gesagt, in seinem Geschäft konnte er sich das einfach nicht leisten.

Er ging ins Wohnzimmer zurück und setzte sich auf einen Lehnstuhl gegenüber dem Sofa, auf dem Moreno saß und langsam seine Zigarette rauchte, wie in Meditation versunken. Als Bourne draußen war, hatte er den Fernseher eingeschaltet, um sich die Nachrichten auf BBC anzusehen. Den Ton hatte er abgedreht, doch die Bilder vom Vesper-Klub waren auch so eindeutig. Vor dem Klub standen mehrere Einsatzfahrzeuge mit eingeschalteten Blinklichtern, und zwei Sanitäter kamen mit einer Tragbahre heraus. Der Tote, den sie heraustrugen, war ganz mit einem weißen Tuch bedeckt. Dann wechselte das Bild zu einem Nachrichtensprecher im BBC-Studio. Bourne machte Moreno ein Zeichen, der daraufhin den Ton aufdrehte, doch sie erfuhren nichts Neues, und so stellte Moreno wieder auf stumm.

»Es wird jetzt um einiges schwerer, aus London herauszukommen«, meinte Bourne.

»Ich kenne mehr Wege, wie man aus London rauskommt, als die Bullen«, erwiderte Moreno und zeigte auf den Polizisten, der im Fernsehen interviewt wurde.

»Ich auch«, sagte Bourne. »Aber darum geht es gar nicht.«

Moreno beugte sich vor, drückte die Zigarette in einem
hässlich-unförmigen Aschenbecher aus und zündete sich gleich eine neue an. »Wenn du darauf wartest, dass ich mich entschuldige, dann muss ich dich enttäuschen.«

»Das würde auch nichts mehr ändern«, erwiderte Bourne. »Warum ist dieser Laptop so wichtig?«

Moreno zuckte mit den Achseln.

»Perlis hatte den Ring«, fügte Bourne hinzu. »Er hat Holly umgebracht, um ihn zu bekommen.«

»Der Ring ist ein Symbol von Severus Domna, alle Mitglieder tragen ihn oder haben zumindest einen.«

»Das ist alles? Wenn sonst nichts dran ist, warum hat Perlis dann Holly deswegen ermordet?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er gedacht, dass der Ring ihn irgendwie zu dem Laptop führen würde.« Moreno drückte auch die neue Zigarette aus. »Sag, kommt dein Misstrauen vielleicht daher, dass Gustavo mein Halbbruder war?«

»Das spielt vielleicht auch eine Rolle.«

»Ja, also, ich habe schon darunter zu leiden gehabt, dass er mein großer Bruder ist.«

»Dann ist es ja gut für dich, dass er tot ist«, sagte Bourne trocken.

Moreno sah ihn ungläubig an. »Herrgott, du glaubst doch nicht etwa, dass ich sein Drogengeschäft übernommen habe?«

»Ich wäre ein Narr, wenn ich nicht auf diesen Gedanken kommen würde.«

Moreno nickte zähneknirschend. »Da hast du wohl recht.« Er lehnte sich zurück und breitete die Hände aus. »Okay, wie kann ich dir beweisen, dass ich keine Märchen erzähle?«


»Das ist deine Sache.«

Moreno verschränkte die Arme vor der Brust und überlegte einen Augenblick. »An was erinnerst du dich von diesen vier Leuten – Perlis, Holly, Tracy und Diego Herrera?«

»An so gut wie nichts«, antwortete Bourne.

»Ich nehme an, du hast Diego danach gefragt. Was hat er dir erzählt?«

»Ich weiß von ihrer Freundschaft und von ihren amourösen Beziehungen.«

»Wovon redest du?«, fragte Moreno stirnrunzelnd.

Als Bourne es ihm erzählte, lachte Moreno. »Da hat dir dein Freund Diego aber einen mächtigen Bären aufgebunden. Die vier waren nur befreundet, nicht mehr – das heißt, bis Holly anfing, den Ring zu tragen. Irgendjemand, ich glaube, es war Tracy, hat sich für die Inschrift interessiert. Und damit hat sie auch Perlis’ Neugier geweckt. Er fotografierte die Inschrift und ging damit zu Oliver Liss, seinem damaligen Chef. Das führte dann direkt zu Hollys tragischem Tod.«

»Woher weißt du das alles?«

»Ich war bei Black River, als mich Alex Conklin als Agent zu Treadstone holte. Das war dem alten Knaben eine große Genugtuung, weil er Liss verachtete. Er hielt ihn für einen der korruptesten und verkommensten Typen in dem Geschäft. Liss war einer von denen, die sich am Leid und Elend anderer bereichern. Er ließ seine Agenten Verbrechen begehen, vor denen die Regierungstruppen zurückschreckten. Bis zum Untergang von Black River, zu dem du ja auch deinen Teil beigetragen hast, war Liss einer der einflussreichsten Akteure in diesem Geschäft. Es gibt heutzutage nicht viele,
die so viel Chaos auf der Welt verursachen, wie Liss es getan hat.«

»Das erklärt immer noch nicht, wie …«

»Damals war ich Perlis’ direkter Vorgesetzter, bevor Liss ihn zu sich nahm und ihn für private Missionen einsetzte.«

Bourne nickte. »Der Ring war eine von diesen privaten Missionen.«

»Das wurde er nach einiger Zeit. Perlis brauchte Hilfe, also kam er zu mir. Ich war der Einzige, dem er traute. Er erzählte mir, dass Liss ganz aus dem Häuschen war, als er den Ring sah. Da gab er Perlis den Auftrag, den Laptop zu finden.«

»Den ich mit deiner Hilfe von Jalal Essai gestohlen habe.«

»Genau.«

Bourne runzelte die Stirn. »Aber was wurde aus dem Ding?«

»Du solltest ihn Conklin persönlich überbringen, aber das hast du nicht getan.«

»Warum nicht?«

»Du hast mir damals erzählt, dass du irgendetwas über den Laptop herausgefunden hast – etwas, von dem Conklin nicht wollte, dass du es weißt. Du hast die Mission spontan abgeändert.«

»Was habe ich herausgefunden?«

Moreno zuckte mit den Schultern. »Du hast es mir nicht gesagt, und ich war zu diszipliniert, um danach zu fragen.«

Bourne war tief in Gedanken versunken. Das Rätsel um den Ring wurde immer größer. Wenn er an Liss’ Reaktion dachte, als er den Ring sah, so war es sehr
wahrscheinlich, dass Ring und Laptop irgendetwas miteinander zu tun hatten. Vorausgesetzt, Moreno sagte ihm die Wahrheit. Er fühlte sich wie in einem Spiegelkabinett mit so vielen verzerrten Bildern, dass man die Wirklichkeit nicht mehr von irgendwelchen raffinierten Trugbildern unterscheiden konnte.

Auf dem Fernsehschirm war der Nachrichtensprecher zu anderen Themen weitergegangen, doch das Bild von Diego Herreras Leiche, die aus dem Vesper-Klub getragen wurde, ging Bourne nicht aus dem Kopf. War es wirklich notwendig gewesen, ihn zu töten, wie Moreno gesagt hatte, oder hatte Moreno noch ein anderes, dunkleres Motiv dafür, von dem er nichts sagte? Der einzige Weg, das herauszufinden, war, in seiner Nähe zu bleiben und ihn immer wieder geschickt zu befragen, bis sich irgendwann ein Riss in seinem Panzer auftat – oder bis sich herausstellte, dass er die Wahrheit sagte.

»Was weißt du über Essai?«, fragte Bourne.

»Außer dass er zum Führungskreis von Severus Domna gehört, nicht viel. Er kommt aus einer angesehenen Familie mit einer langen Tradition. Seine Vorfahren waren beim Einfall der Mauren in Andalusien dabei. Einer von ihnen hat sogar für ein paar Jahre dort geherrscht.«

»Und in unserer Zeit?«

»Heutzutage interessiert sich keiner mehr für die Berber oder Amazigh, wie wir uns nennen.«

»Und was ist mit Severus Domna selbst?«

»Nun, da kann ich dir, glaube ich, ein bisschen weiterhelfen. Zuerst einmal muss man sagen, dass über die Gruppe nur sehr wenig bekannt ist. Sie arbeiten so absolut im Verborgenen, dass sie mit ihren Aktivitäten
kaum Spuren hinterlassen. Niemand weiß, wie groß sie sind, aber die Mitglieder sind praktisch über die ganze Welt verstreut, viele davon in einflussreichen Regierungsämtern, in Unternehmen, Medien oder kriminellen Organisationen. Es gibt kaum einen Wirtschaftszweig, wo sie nicht vertreten sind.«

»Welches Ziel verfolgen sie?« Bourne dachte an das Wort Dominion, das auf der Innenseite des Rings eingraviert war. »Was wollen sie erreichen?«

»Macht, Geld, die Kontrolle über das, was auf der Welt passiert. Wer weiß das schon genau, aber ich glaube, dass ich damit nicht so falschliege. Schließlich wollen das alle, oder?«

»Wenn man sich die Weltgeschichte ansieht, dann ja«, räumte Bourne ein.

»Dazu muss ich nichts von der Weltgeschichte wissen«, meinte Moreno lachend.

Bourne atmete ein und ließ die Luft langsam entweichen. Er fragte sich, was er damals über den Laptop herausgefunden haben mochte, dass er daraufhin seine Mission abänderte. Es war ihm nicht bewusst, dass er je irgendeine seiner Treadstone-Missionen eigenmächtig geändert hätte. Das schloss er daraus, dass er bis zu Conklins Ermordung ein gutes, ja freundschaftliches Verhältnis zu seinem ehemaligen Chef hatte.

Als er das erwähnte, sagte Moreno: »Du hast damals zu mir gesagt, ich soll Conklin erzählen, dass Essai den Laptop nicht hatte und dass du nicht wüsstest, was aus ihm geworden ist.«

»Und – hast du’s getan?«

»Ja.«

»Aber warum? Ich meine, Treadstone hat dich immerhin
für deine Arbeit bezahlt, Conklin war dein Chef.«

»Ich weiß es auch nicht genau«, gestand Ottavio Moreno. »Ich kann nur sagen, dass es einen grundlegenden Unterschied zwischen den Leuten draußen im Feld und denen daheim im Büro gibt. Die einen verstehen manchmal nicht die Motive der anderen und umgekehrt. Wenn wir uns draußen im Einsatz nicht gegenseitig helfen, sind wir geliefert.« Er steckte die Zigaretten ein. »Als du mir sagtest, dass du etwas so Wichtiges herausgefunden hast, dass du deine Mission ändern musst, da hab ich dir einfach geglaubt.«

 



»Dann sind Sie also gekommen, um den berühmten Corellos zu sehen.«

Roberto Corellos, Narsico Skydels Cousin, saß auf einem bequemen Lehnstuhl und sah Moira spöttisch an. Der große helle Raum, der großzügig mit Teppich, Porzellanlampen und Gemälden an den Wänden ausgestattet war, sah aus wie ein schönes Wohnzimmer. Doch wie Moira gleich feststellen sollte, waren die Gefängnisse in Bogotá offenbar mit keinen anderen auf der Welt zu vergleichen.

»Die amerikanischen Medien wollen mit dem berühmten Corellos sprechen, jetzt, wo es einigermaßen sicher ist, weil er im Gefängnis La Modelo sitzt.« Er zog eine Zigarre aus der Brusttasche seines Guayabera-Hemdes, biss mit großer Gebärde das Ende ab und zündete sie mit einem alten Zippo-Feuerzeug an. Mit seinem spöttischen Grinsen fügte er hinzu: »Ein Geschenk von einem meiner vielen Bewunderer.« Moira wusste nicht, ob er von der Zigarre oder dem Feuerzeug sprach.


Er blies den aromatischen Rauch zur Decke und schlug die Beine übereinander. »Von welcher Zeitung kommen Sie noch mal?«

»Ich arbeite als freie Korrespondentin für die Washington Post«, antwortete Moira. Jalal Essai hatte ihr die entsprechenden Papiere besorgt, sie wusste nicht, wie, aber es war ihr auch egal. Alles, was sie interessierte, war, dass sie damit nicht aufflog, und bis jetzt schien niemand Verdacht zu schöpfen.

Sie war vor knapp vierundzwanzig Stunden in Bogotá angekommen und hatte sofort die Erlaubnis bekommen, Corellos zu interviewen. Sie war doch ein wenig überrascht, dass es niemanden wirklich zu interessieren schien, was sie hier wollte.

»Es ist ein Glück, dass Sie jetzt gekommen sind. In einer Woche bin ich nämlich schon wieder draußen.« Corellos betrachtete die glühende Spitze seiner Zigarre. »Das war ein richtiger Urlaub für mich. Hier habe ich alles – Essen, Zigarren, Weiber zum Ficken, alles, was man sich vorstellen kann –, und ich brauch noch nicht mal einen Finger zu rühren, um das alles zu bekommen.«

»Wirklich nett«, sagte Moira.

Corellos musterte sie argwöhnisch. Er sah recht gut aus, wenn auch auf eine raue, ungehobelte Art. Und mit seinen dunklen glühenden Augen und seiner starken männlichen Präsenz war er sicher eine charismatische Erscheinung. »Sie müssen ein paar Dinge über Kolumbien wissen, Señorita Trevor. Das Land ist nicht in der Hand der Regierung, nein, nein. In Kolumbien ist die Macht aufgeteilt zwischen der FARC-Guerilla und den Drogenbaronen. Linksgerichtete Guerilla-Kämpfer und rechtsgerichtete Kapitalisten, so ungefähr kann man es
beschreiben.« Sein Lachen war so heiser und fröhlich wie der Ruf eines Aras. Er wirkte völlig entspannt, als wäre er bei sich zu Hause und nicht im berüchtigtsten Gefängnis von Bogotá. »Die FARC kontrolliert vierzig Prozent des Landes, wir die übrigen sechzig Prozent.«

»Das kommt mir ein bisschen übertrieben vor, Señor Corellos«, entgegnete Moira etwas skeptisch. »Ich glaube, ich darf das, was Sie sagen, nicht ganz wörtlich nehmen.«

Corellos griff hinter sich und legte eine halbautomatische Taurus-Pistole auf den Tisch zwischen ihnen.

Moira fühlte sich überrumpelt.

»Sie ist geladen, Sie können sich gern überzeugen.« Ihre schockierte Reaktion schien ihn zu amüsieren. »Sie können sie auch als kleines Souvenir mitnehmen. Keine Sorge – ich bekomme jederzeit eine neue.«

Er lachte erneut. Dann schob er die Pistole zur Seite. »Hören Sie, Señorita, wie die meisten Gringos verstehen Sie, glaube ich, unsere Welt hier nicht ganz. Erst letzten Monat hatten wir einen Krieg hier drin – die FARC-Guerillas gegen die … äh, Geschäftsleute. Es war ein richtiger bewaffneter Konflikt, mit AK-47-Gewehren, Splittergranaten, Dynamit, was Sie sich nur vorstellen können. Die Wärter, die hielten sich da raus. Die Armee hat das Gefängnis umstellt, aber sie trauten sich nicht herein, weil wir besser bewaffnet sind als sie.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich wette, der Justizminister hat Ihnen nichts davon erzählt.«

»Nein, hat er nicht.«

»Das wundert mich nicht. Es war eine ziemlich blutige Sache, das kann ich Ihnen sagen.«

Moira war fasziniert. »Wie ist es ausgegangen?«


»Ich habe mit der FARC geredet, weil sie auf mich hören. Escúchame, ich habe nichts gegen diese Leute. Die Regierung ist ja wirklich ein schlechter Witz, da hat die FARC völlig recht. Und sie wissen, dass ich sie unterstütze, wenn sie mich brauchen – solange sie mich in Ruhe lassen. Ich persönlich kümmere mich einen Dreck um Politik – rechts, links, faschistisch, sozialistisch, solche Feinheiten überlasse ich den Leuten, die nichts Besseres mit ihrem verdammten Leben anzufangen haben. Ich hab genug damit zu tun, Geld zu machen, das ist mein Leben. Alles andere kann meinetwegen in der Hölle verrotten.«

Er tippte die Asche seiner Zigarre in einen Messingaschenbecher. »Ich respektiere die FARC. Das muss ich, ich bin Pragmatiker. Der Großteil von Bogotá gehört nun mal ihnen, nicht uns. Und sie sorgen immer wieder mal dafür, dass ihre Leute eine vorzeitige Haftentlassung bekommen. Ein Beispiel: Vor zwei Wochen hat die verdammte FARC in La Picota, dem anderen Gefängnis hier, eine ganze Mauer niedergesprengt und achtundneunzig ihrer Genossen befreit. Für einen Gringo mag das völlig absurd und unmöglich erscheinen, stimmt’s? Aber so ist das Leben in Kolumbien.« Er lachte. »Sie können über die FARC sagen, was Sie wollen, aber Mumm haben die Kerle, das muss man ihnen lassen. So was respektiere ich.«

»Señor Corellos, wenn ich Sie nicht ganz falsch verstanden habe, dann ist das so ziemlich das Einzige, was Sie respektieren.« Ohne ein weiteres Wort griff sie nach der Pistole, nahm sie auseinander und setzte sie wieder zusammen, während sie Corellos unverwandt in die Augen sah.


Als sie die Pistole wieder auf den Tisch legte, sagte Corellos: »Warum wollen Sie mit mir sprechen, Señorita? Warum sind Sie wirklich gekommen? Nicht, weil Sie eine Geschichte über mich schreiben wollen, oder?«

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie. »Ich suche einen bestimmten Laptop, den Gustavo Moreno hatte. Kurz bevor er starb, verschwand der Laptop.«

Corellos breitete die Hände aus. »Und warum kommen Sie deswegen zu mir?«

»Sie haben Moreno beliefert.«

»Und?«

»Der Mann, der den Laptop gestohlen hat – einer von Morenos Männern, der für jemand anders gearbeitet hat –, wurde in der Nähe von Amatitán auf der Estanzia Ihres Cousins Narsico tot aufgefunden.«

»Dieser Waschlappen – er hat einen Gringo-Namen angenommen! Mit dem will ich nichts zu tun haben, für mich ist er gestorben.«

Moira überlegte einen Augenblick. »Da käme es Ihnen doch sehr gelegen, wenn Sie ihm einen Mord in die Schuhe schieben könnten.«

Corellos schnaubte verächtlich. »Soll ich vielleicht darauf hoffen, dass die mexikanische Polizei ihn überführt und festnimmt? Bitte! Das sind alles unfähige Idioten – das Einzige, was sie können, ist Bestechungsgeld annehmen und Siesta halten. Außerdem wäre Berengária dann auch unter Verdacht. Nein, wenn ich Narsicos Tod wollte, dann hätten sie ihn in Amatitán gefunden.«

»Wer leitet jetzt überhaupt Morenos Geschäft – an wen verkaufen Sie Ihre Ware?«

Corellos blies den Zigarrenrauch aus, die Augen halb geschlossen.


»Ich hab kein Interesse, irgendwen ins Gefängnis zu bringen«, versicherte sie. »Außerdem wäre es sowieso zwecklos, nicht? Mir geht es nur um diesen Laptop, und das hier ist nun mal die Spur, der ich folgen muss.«

Corellos drückte seine Zigarre aus. Als er eine Geste mit der Hand machte, erschien ein Mann – eindeutig kein Wärter – mit einer Flasche Tequila und zwei Gläsern, die er auf den Tisch stellte. »Ich bestelle uns etwas zu essen. Was möchten Sie?«

»Was Sie gerade haben.«

Er sprach mit dem jungen Mann, der nickte und verschwand lautlos. Corellos beugte sich vor und schenkte ihnen Tequila ein. Als sie ihre Gläser geleert hatten, sagte er: »Sie müssen verstehen, wie sehr ich Narsico hasse.«

Sie zuckte die Achseln. »Ich bin eine Gringa, wir nehmen solche Dinge nicht so ernst. Sie haben ihn jedenfalls nicht umbringen lassen.«

Er wischte ihre Worte mit einer Handbewegung beiseite. »Das meine ich ja, wenn ich sage, Sie müssen das begreifen. Der Tod ist noch viel zu gut für einen Scheißkerl wie ihn.«

Sie begann zu ahnen, worauf das Gespräch hinauslief. »Dann haben Sie also etwas anderes vor.«

Wieder dieses heisere Lachen. »Es ist schon erledigt. Der Kerl, der einmal gesagt hat, dass Rache ein Gericht ist, das man am besten kalt serviert, hatte kein kolumbianisches Blut in seinen Adern. Warum warten, wenn man die Gelegenheit nur beim Schopf packen muss?«

Der junge Mann kam mit einem Tablett voller kleiner Gerichte herein – von Reis mit Bohnen über gebratene Chilis bis zu geräucherten Meeresfrüchten. Er stellte
das Tablett auf den Tisch, und Corellos winkte ihn weg. Er nahm sich einen Teller mit Garnelen in einer feurigroten Sauce und aß sie mitsamt dem Kopf. Als er fertig war und sich die Fingerspitzen ableckte, sagte er: »Wissen Sie, wie man am besten an einen Mann herankommt, Señorita? Über eine Frau.«

Jetzt verstand sie. »Sie haben Berengária verführt.«

»Ja, ich habe ihm Hörner aufgesetzt, aber das ist noch nicht alles. Narsico würde am liebsten gar nichts mehr mit seiner Familie zu tun haben, also hab ich dafür gesorgt, dass ihm das nicht gelingt.« Corellos’ Augen funkelten. »Ich habe Berengária Moreno als Nachfolger ihres Bruders eingesetzt.«

Und das hast du verdammt gut eingefädelt, dachte Moira. Essai hatte gesagt, dass es keine Hinweise gäbe, dass sie etwas mit dem Drogengeschäft zu tun habe. »Glauben Sie, dass sie einen Maulwurf im Geschäft ihres Bruders hatte?«

»Wenn sie eine Liste von Gustavos Kunden hätte haben wollen, dann hätte sie ihn nur zu fragen brauchen, aber das hat sie nicht getan.«

»Wer käme sonst infrage?«

Er sah sie skeptisch an. »Oh, ich weiß nicht, da gibt es tausend Leute, wenn nicht mehr. Soll ich Ihnen eine Liste schreiben?«

Moira ging nicht auf seine sarkastische Bemerkung ein. »Was ist mit Ihnen?«

Er lachte. »Machen Sie Witze? Ich habe mit Gustavo ein Vermögen verdient – und er hat die Schwerarbeit dabei übernommen. Warum hätte ich mir das auch noch antun sollen?«

Wusste Corellos, dass Morenos Kundenliste auf dem
Laptop war, oder hatte er es angenommen?, fragte sich Moira. Essai sah ihr jedenfalls nicht wie jemand aus, der es auf das Geschäft eines kolumbianischen Drogenbarons abgesehen hatte; er schien wirklich nur sein Eigentum wiederhaben zu wollen. Sie beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt. »Escúchame, Hombre. Irgendjemand hat sich den Laptop unter den Nagel gerissen. Wenn es nicht Berengária war, dann muss es jemand anders sein, der gern Gustavos Geschäft übernehmen würde, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis er aktiv wird.«

Corellos nahm sich einen Teller mit gebratenen Chilis und steckte sie sich einen nach dem anderen in den Mund. Seine ausdrucksvollen Lippen glänzten vom Fett. Er machte sich nicht die Mühe, sie abzuwischen.

»Davon weiß ich nichts«, sagte Corellos kalt.

Moira glaubte ihm. Wenn er etwas gewusst hätte, dann hätte er schon etwas unternommen. Sie stand auf. »Vielleicht weiß Berengária etwas.«

Er kniff die Augen zusammen. »Einen Scheiß weiß sie. Was sie weiß, weiß ich auch.«

»Sie sind weit weg von Jalisco.«

Corellos lachte höhnisch. »Sie kennen mich nicht besonders gut, Chica.«

»Ich will diesen Laptop, Hombre.«

»Sie gefallen mir!« Er stieß einen kehligen Laut hervor, der erstaunlicherweise wie das Schnurren eines Tigers klang. »Es ist schon spät, Chica. Warum bleibst du nicht über Nacht? Ich garantiere dir, hier ist es bequemer als in jedem Hotelzimmer in der Stadt.«

Sie lächelte. »Lieber nicht. Danke für die Gastfreundschaft  – und für Ihre Ehrlichkeit.«


Corellos lächelte. »Für eine schöne Señorita mach ich das doch gern.« Er hob warnend einen Finger. »Cuidado, Chica. Ich beneide Sie nicht. Berengária ist ein verdammter Piranha. Wenn Sie sich auch nur die kleinste Blöße geben, dann frisst sie Sie auf, und zwar mit Haut und Haaren.«

 



Als Peter Marks in Noah Perlis’ Wohnung kam, traf er auf eine ganze Schar von CI-Agenten, von denen er zwei kannte – einen davon, Jesse McDowell, sogar sehr gut. Er und McDowell hatten bei zwei Einsätzen zusammengearbeitet, bevor Marks ins Management befördert wurde.

Als McDowell Marks sah, winkte er ihm und nahm ihn beiseite. »Was zum Teufel machst du hier, Peter?«, fragte er ihn mit leiser Stimme.

»Ich bin auf einer Mission.«

»Schön und gut, aber du solltest trotzdem verschwinden, bevor einer von Danzigers übereifrigen Burschen sich fragt, was du hier suchst.«

»Das geht leider nicht, Jesse.« Peter reckte den Hals und guckte über McDowells Schulter. »Ich suche Jason Bourne.«

»Viel Glück dabei, Kumpel«, sagte McDowell mit einem süffisanten Lächeln. »Wie viele Rosen soll ich dir aufs Grab legen?«

»Hör zu, Jesse, ich bin gerade aus D.C. gekommen, ich bin müde und hungrig und überhaupt nicht in der Stimmung für irgendwelche blöden Spielchen mit dir oder irgendeinem von Danzigers kleinen Zinnsoldaten.« Er schickte sich an, um McDowell herumzugehen. »Glaubst du, ich habe Angst vor ihnen, oder vor Danziger?«


McDowell hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay, alles klar, Kumpel.« Er nahm Marks am Ellbogen. »Ich erzähl dir, was ich weiß, aber nicht hier. Im Gegensatz zu dir hab ich Danziger immer noch als Boss.« Er führte Marks auf den Flur hinaus. »Gehen wir runter ins Pub auf ein paar Drinks. Wenn ich ein Bier oder zwei intus hab, dann denk ich nicht mehr dran, wer mein Boss ist.«

Das Slaughtered Lamb war ein Londoner Pub, wie man es typischer nicht finden konnte. Es war dunkel und roch nach Bier und sehr altem Zigarettenrauch, der teilweise immer noch wie ein Nebelschleier in der Luft zu hängen schien.

McDowell wählte einen Tisch an der holzgetäfelten Wand, bestellte zwei Pints von dem lauwarmen Gebräu und für Marks noch Würstchen mit Kartoffelbrei. Als das Essen kam, roch Marks an dem Fleisch, und ihm drehte sich fast der Magen um. Er bat den Kellner, den Teller wieder mitzunehmen, und bestellte stattdessen zwei Käsebrötchen.

»Dass wir hier sind, liegt daran, dass jetzt wieder gegen Black River ermittelt wird«, erläuterte McDowell.

»Ich dachte, der Fall wäre längst abgeschlossen.«

»Das dachten wir auch.« McDowell trank sein Bier aus und bestellte noch eins. »Aber wie es aussieht, hat es jemand ganz hoch oben auf Oliver Liss abgesehen.«

»Liss hat Black River verlassen, bevor die ganze Scheiße herauskam.«

McDowell bekam sein zweites Bier serviert. »Ja, aber er steht trotzdem unter Verdacht. Er mag ja ausgestiegen sein, bevor es brenzlig wurde, aber es ist trotzdem
wahrscheinlich, dass er genauso wie die anderen für die schmutzigen Geschäfte von Black River verantwortlich ist. Unser Job ist es, dafür handfeste Beweise zu finden, und weil Noah Perlis Liss’ persönlicher Handlanger war, stellen wir erst einmal seine Wohnung auf den Kopf.«

»Die Nadel im Heuhaufen«, meinte Marks.

»Kann sein.« McDowell stürzte sein Bier hinunter. »Aber etwas haben wir doch gefunden, was interessant ist – ein Foto von diesem Diego Herrera. Ich weiß nicht, ob du’s gehört hast – er wurde gestern in einem noblen Kasino im West End erstochen, im Vesper-Klub.«

»Das hab ich nicht gewusst«, sagte Marks. »Aber inwiefern ist das für mich interessant?«

»Das kann ich dir sagen, Kumpel. Der Mann, der Diego Herrera niedergestochen hat, war mit Jason Bourne zusammen. Sie verließen wenige Minuten nach dem Mord zusammen den Klub.«

 



Soraya fuhr in Richtung Süden, so wie sie annahm, dass es auch Arkadin – unter dem Namen Frank N. Stein – gemacht hatte. Die Dämmerung senkte sich bereits herab, als sie in die Stadt Nogales kam. Sie war immer noch in Arizona. Auf der anderen Seite der Grenze lag die Zwillingsstadt Nogales im mexikanischen Bundesstaat Sonora.

Sie stellte den Wagen ab und schlenderte über den staubigen Hauptplatz. In einem Freiluftcafé bestellte sie sich einen Teller Tamales und ein Corona-Bier. Ihr Spanisch war zum Glück um einiges besser als ihr Französisch oder ihr Deutsch, und das bedeutete, dass es sehr gut war. Und mit ihrer dunklen Haut, ihrem ägyptischen
Blut und ihrer markanten Nase hätte man leicht annehmen können, dass sie von den Azteken abstammte. Sie lehnte sich zurück und atmete erst einmal durch, während sie die Leute beobachtete, die dies und das erledigten, einkaufen gingen oder einfach nur Hand in Hand durch die Stadt spazierten. Es gab viele alte Leute hier, die auf Bänken saßen, Karten spielten oder ein Schwätzchen hielten. Sie sah verbeulte alte Autos vorbeifahren, und staubige, halb verrostete Laster, mit Obst oder Gemüse beladen. Nogales lebte vor allem vom Handel mit landwirtschaftlichen Produkten. Regelmäßig kamen die Lieferungen aus der Schwesterstadt über die Grenze; die Güter wurden hier verpackt und überall in die Vereinigten Staaten geliefert.

Sie hatte ihre Tamales aufgegessen und trank ihr zweites Corona, als sie einen alten schwarzen Chevy sah, groß und staubig, doch das Kennzeichen war nicht das, nach dem sie suchte, und so wandte sie sich wieder ihrem Bier zu. Als sie gefragt wurde, ob sie noch einen Nachtisch wolle, verneinte sie, bestellte aber einen Kaffee.

Als ihr der Kellner die kleine Tasse brachte, sah sie aus dem Augenwinkel noch einen schwarzen Chevy. Sie stand auf und sah, dass er das Kennzeichen des Wagens trug, den Arkadin gemietet hatte, doch der Fahrer war ein etwa achtzehn Jahre alter Bursche. Er parkte in der Nähe des Cafés und stieg aus. Seine Haare waren zu einer Kammfrisur geformt, seine Arme waren voll mit Tätowierungen, vor allem Schlangen und Vögeln. Soraya erkannte den Quetzal, den heiligen Vogel der Azteken und Maya. Sie stürzte ihren Espresso in einem Schluck hinunter, legte ein paar Scheine auf den Tisch und ging zu dem Burschen hinüber.


»Woher hast du das Auto, Compadre?«, fragte sie ihn.

Er sah sie mit einem spöttischen Grinsen von oben bis unten an. »Was geht dich das an?«, sagte er schließlich, die Augen auf ihre Brüste gerichtet.

»Ich bin kein Bulle, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.«

»Mir macht überhaupt nichts Sorgen.«

»Du hättest aber Grund dazu – weil der Chevy nämlich ein Mietwagen aus Tucson ist, das weißt du genauso gut wie ich.«

Der Bursche behielt sein höhnisches Grinsen bei. Er sah aus, als würde er sein Grinsen jeden Morgen vor dem Spiegel üben.

»Gefallen sie dir?«

»Was?«

»Meine Brüste.«

Er lachte verlegen und blickte zur Seite.

»Hör zu«, sagte sie. »Das Auto ist mir egal. Erzähl mir lieber etwas über den Mann, der es gemietet hat.«

Er spuckte auf die Straße und sagte nichts.

»Sei nicht dumm«, sagte sie. »Du hast schon genug Ärger. Ich kann dir aus der Patsche helfen.«

Der Bursche seufzte. »Ich weiß wirklich nichts. Ich hab den Wagen in der Wüste gefunden. Es war niemand drin.«

»Wie hast du ihn gestartet – hast du ihn kurzgeschlossen?«

»Nö, das war gar nicht nötig, der Schlüssel hat gesteckt.«

Nun, das war interessant. Es bedeutete wahrscheinlich, dass Arkadin den Wagen nicht mehr brauchte und
dass er nicht mehr in Nogales war. Soraya überlegte kurz. »Wenn ich über die Grenze will – wie mach ich das am besten?«

»Der Grenzübergang ist nur ein paar Kilometer südlich …«

»Da will ich nicht rüber.«

Der Bursche kniff die Augen zusammen und sah sie zum ersten Mal aufmerksam an. »Ich hab Hunger«, sagte er.

»Okay«, sagte sie, »aber nur ein Essen, mehr gibt’s nicht.«

Als er lachte, begann seine Fassade des coolen Draufgängers zu bröckeln. Sein Gesicht war nur noch das eines Jungen, der die Welt mit traurigen Augen ansah.

Sie ging mit ihm zurück in das Café, und er bestellte Burritos de Machaca und einen großen Teller Cowboy-Bohnen mit getrockneten Chilis. Er hieß Álvaro Obregón und kam aus Chihuahua. Seine Familie war auf der Suche nach Arbeit ausgewandert und schließlich hier gelandet. Der Bruder seiner Mutter hatte seinen Eltern zu einem Job in einer Maquiladora verholfen, wo sie Obst und Gemüse verpackten. Seine Schwester, so erzählte er, sei eine Schlampe, und seine Brüder würden lieber den ganzen Tag herumlungern, statt zu arbeiten. Er selbst arbeitete auf einer Ranch. Er war in die Stadt gefahren, um ein paar Dinge abzuholen, die der Rancher bestellt hatte.

»Zuerst fand ich es toll, hierherzukommen«, sagte er. »Ich hab ein paar Dinge über Nogales gelesen und erfahren, dass ein paar coole Leute hier zur Welt gekommen sind, zum Beispiel Charlie Mingus. Seine Musik klingt zwar ziemlich schräg, aber er ist richtig berühmt
und so. Und auch Roger Smith. Wenn ich mir das vorstelle, Ann-Margret zu bumsen – wow! Aber die Coolste von allen ist Movita Castaneda. Ich wette, Sie haben noch nie von ihr gehört.«

Als Soraya verneinte, grinste er. »Sie hat in Flying down to Rio und Meuterei auf der Bounty mitgespielt, aber ich hab sie nur in Tower of Terror gesehen.« Er verdrückte den letzten Rest von seinen Bohnen. »Jedenfalls hat sie Marlon Brando geheiratet. Also, das war vielleicht ein cooler Schauspieler, zumindest bis er richtig fett wurde.«

Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und schmatzte mit den Lippen. »Ich bin aber bald draufgekommen, dass die Stadt doch nicht so cool ist. Eigentlich ist es ein richtiges Dreckloch.«

»Aber du hast immerhin einen guten Job, oder?«

»Na ja, machen Sie das mal einen Tag. Es ist ein Scheißjob.«

»Aber wenigstens geregelte Arbeit.«

»Eine Ratte verdient mehr als ich«, erwiderte er mit einem bitteren Lächeln. »Aber verhungern muss ich nicht, das stimmt.«

»Ich möchte noch mal darauf zurückkommen. Wie komm ich am besten nach Mexiko?«

»Warum? Das Land ist auch nur ein Dreckloch.«

Soraya lächelte. »An wen muss ich mich wenden?«

Álvaro Obregón tat so, als müsse er darüber nachdenken, doch Soraya vermutete, dass er es schon wusste. Er blickte auf den Hauptplatz hinaus. Die Laternen waren eingeschaltet worden, die Leute waren unterwegs, um irgendwo etwas zu essen oder nach Hause zu gehen, nachdem sie ihre Einkäufe erledigt hatten. Die Luft
roch nach Bohnenpüree und nach irgendwelchen scharfen Gerichten. »Also«, sagte er schließlich, »es gibt da ein paar Polleros auf der anderen Seite der Grenze.« Das waren Leute, die man dafür bezahlte, dass sie einen über die Grenze brachten, ohne dass man durch den Zoll musste. »Aber eigentlich gibt es nur einen, zu dem man gehen kann, und Sie haben Glück, weil er erst heute früh eine Familie aus Mexiko hergebracht hat. Er ist gerade hier, und ich kann Sie mit ihm zusammenbringen. Man kennt ihn unter dem Namen Contreras, aber ich weiß, dass das nicht sein richtiger Name ist. Ich hab selbst schon mit ihm zu tun gehabt.«

Daran hatte Soraya keinen Zweifel. »Ich würde mich gern mit deinem Freund Contreras treffen.«

»Das kostet aber was. Hundert amerikanische Dollar.«

»Das ist ja Straßenraub. Fünfzig.«

»Fünfundsiebzig.«

»Sechzig. Das ist mein letztes Angebot.«

Álvaro Obregón streckte die geöffnete Hand aus, und Soraya legte einen Zwanziger und einen Zehner hinein. Die Scheine verschwanden so schnell, als hätten sie nie existiert.

»Den Rest gibt’s, wenn du mich zu ihm gebracht hast«, fügte sie hinzu.

»Ich hole ihn her«, sagte er.

»Warum rufst du ihn nicht einfach von hier aus an?«

Álvaro Obregón schüttelte den Kopf. »Man darf ihn nie mit dem Handy anrufen – so sind die Spielregeln.« Er stand auf und schlenderte so gemächlich davon, wie es für die Leute in Nogales typisch war.

Über eine Stunde saß Soraya allein da und lauschte
den Gesängen einer lokalen Banda, einer Blaskapelle, die Musik aus Sinaloa spielte. Ein paar Männer forderten sie zum Tanz auf, und sie lehnte freundlich, aber bestimmt ab.

Dann, als die Kapelle gerade ihr zweites Cumbia-Tanzlied begann, sah sie Álvaro Obregón aus der Dunkelheit auftauchen. Begleitet wurde er von einem Mann, den sie auf Anfang bis Mitte vierzig schätzte; vermutlich Contreras, der Pollero. Er hatte ein Gesicht wie eine Landkarte, die schon viel zu oft auseinander- und wieder zusammengefaltet worden war. Contreras war groß, schlaksig und o-beinig wie ein Cowboy. Dazu passte auch der breitkrempige Hut, die Röhrenjeans und das Westernhemd mit Perlmutt-Druckknöpfen.

Der Mann und der Junge setzten sich wortlos zu ihr an den Tisch. Jetzt, aus der Nähe, sah sie, dass Contreras die zusammengekniffenen Augen eines Mannes hatte, der den Staub und die Hitze der Wüste gewohnt war. Seine Haut sah aus wie zu stark gegerbtes Leder.

»Der Junge sagt, Sie wollen nach Süden«, sagte Contreras auf Englisch.

»Das stimmt.« Soraya hatte solche Augen schon bei professionellen Spielern gesehen. Sie schienen sich einem in den Schädel zu bohren.

»Wann?«

Kein Mann vieler Worte, aber das war ihr nur recht. »Je früher, desto besser.«

Contreras hob den Kopf zum Mond, wie ein Kojote, der den Mond anheult. »Nur eine kleine Sichel«, sagte er. »Heute wär besser als morgen, morgen besser als übermorgen. Aber dann …« Er zuckte mit den Schultern, wie um zu sagen, dass die Tür dann zu sei.


»Wie viel verlangen Sie?«, fragte sie.

Er sah sie mit neutraler Miene an. »Ich lass nicht mit mir handeln wie der Junge.«

»In Ordnung.«

»Fünfzehnhundert, die Hälfte im Voraus.«

»Ein Viertel – den Rest, wenn Sie mich über die Grenze gebracht haben.«

Contreras’ Mund zuckte ganz leicht. »Du hast recht gehabt, Junge, sie ist ein bisschen zickig.«

Soraya war nicht beleidigt; sie wusste, dass es mehr ein Kompliment war. So redeten diese Leute nun einmal, das musste man einfach akzeptieren.

Contreras zuckte die Achseln und stand auf. »Ich hab Ihnen gesagt, wie’s läuft.«

»Ich sag Ihnen was«, erwiderte Soraya. »Ich akzeptiere Ihre Bedingungen, dafür sehen Sie sich ein Foto für mich an.«

Contreras musterte sie einen Moment lang, dann setzte er sich wieder hin. Er streckte die Hand aus, so wie Álvaro Obregón es gemacht hatte. Der Junge lernte schnell.

Soraya scrollte durch die Fotos auf ihrem Handy, bis sie das Überwachungsfoto von Arkadin gefunden hatte. Sie legte dem Pollero das Handy in die offene Hand. »Haben Sie den schon mal gesehen? Vielleicht haben Sie ihn auch über die Grenze gebracht, vor neun oder zehn Tagen.« Nach dem, was ihr Álvaro über den verlassenen schwarzen Chevy in der Wüste erzählt hatte, vermutete sie, dass Arkadin ebenfalls nicht den Grenzübergang genommen hatte.

Contreras sah nicht auf das Bild hinunter, seine farblosen Augen waren weiter auf sie gerichtet. »Ich handle
nicht«, wiederholte er. »Bitten Sie mich um einen Gefallen?«

Soraya überlegte einen Augenblick, dann nickte sie. »Ich schätze, ja.«

»So was mach ich nicht.« Er sah auf das Foto hinunter. »Jetzt kostet es zweitausend.«

Soraya lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt nutzen Sie mich aus.«

»Überlegen Sie es sich, aber schnell«, erwiderte Contreras. »In einer Minute kostet es dreitausend.«

Soraya atmete aus. »Okay, okay.«

»Lassen Sie sehen.«

Er wollte wissen, ob sie überhaupt genug Geld hatte, um ihn zu bezahlen. Als sie die Hundert-Dollar-Scheine entrollte, nickte er zufrieden.

»Ich hab ihn vor zehn Tagen rübergebracht.«

»Hat er gesagt, wo er hinwill?«

Contreras schnaubte verächtlich. »Er hat kein verdammtes Wort gesagt, nicht einmal, als er mir das Geld gab. War mir nur recht.«

Soraya machte noch einen Versuch. »Was glauben Sie, wo er hinwollte?«

Contreras hob kurz den Kopf, als wittere er etwas im Wind. »Ein Mann wie er – sicher nicht in die Wüste, das steht fest. Ich hab gesehen, dass er die Hitze nicht mag. Und er wollte sicher nicht irgendwo in einer Maquiladora in Sonora arbeiten. Der war sein eigener Boss.« Sein Blick senkte sich, und er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »So wie Sie.«

»Wohin wird er dann gewollt haben?«

»An die Küste, Lady Boss. So sicher, wie wir hier sitzen, wollte er an die Küste.«


 



Bourne schlief, als der Anruf von Chrissie kam. Das Klingeln seines Handys riss ihn augenblicklich aus dem Schlaf.

»Adam.«

Er hörte sofort die Anspannung in ihrer Stimme. »Was ist los?«, fragte er.

»Da … da ist jemand, der Sie sprechen will. Oh, Adam!«

Eine ihm unbekannte männliche Stimme übernahm das Telefon. »Stone, Bourne, wie immer Sie sich nennen. Sie sollten schnellstens herkommen. Die Frau und ihre Tochter sitzen ziemlich in der Klemme.«

Bourne umfasste das Telefon noch fester. »Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Coven. Ich muss Sie sprechen, sofort.«

»Wo sind Sie?«

»Ich sage Ihnen, wo Sie hinmüssen. Hören Sie gut zu, ich sage es nur einmal.« Coven ratterte eine komplizierte Liste von Autobahnen, Straßen und Abzweigungen herunter. »Ich erwarte Sie in eineinhalb Stunden hier.«

Bourne sah Moreno an, der ihm Zeichen machte. »Ich weiß nicht, ob ich es bis dahin schaffe.«

»Sie schaffen es«, entgegnete Coven. »Wenn nicht, dann bekommt es das Mädchen zu spüren. Alle fünfzehn Minuten, die Sie sich verspäten, wird es schmerzhafter für die Kleine. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Absolut«, sagte Bourne.

»Gut. Die Uhr tickt ab jetzt.«





VIERZEHN

Frederick Willard verbrachte ganze acht Stunden im Internet, doch es gelang ihm nicht herauszufinden, wem der Monition-Klub gehörte, was die Organisation machte, woher sie ihr Geld hatte und wer ihre Mitglieder waren. Er legte nur drei kurze Pausen ein – zwei, um auf die Toilette zu gehen, und eine, um ein kaum genießbares chinesisches Menü hinunterzuschlingen, das er online bestellt hatte und ins Haus geliefert bekam. Ringsum waren Arbeiter damit beschäftigt, die neuen Treadstone-Büros zu renovieren, die nötige elektronische Ausrüstung zu installieren, schalldichte Spezialtüren einzusetzen und Wände zu streichen, von denen man am Tag zuvor die Tapeten heruntergerissen hatte.

Willard hatte normalerweise die Geduld einer Schildkröte, aber schließlich gab er es dann doch auf. Er ging hinaus auf die Straße und wanderte eine gute halbe Stunde um den Block, um den Kopf freizubekommen von Farbdämpfen und Staub, während er über die Situation nachdachte.

Zurück im Büro druckte er seinen Lebenslauf aus und fuhr nach Hause, um zu duschen, sich zu rasieren und einen Anzug mit Krawatte anzuziehen. Er vergewisserte sich, dass seine Schuhe auf Hochglanz poliert waren.
Mit dem zusammengefalteten Lebenslauf in der Brusttasche fuhr er zum Monition-Klub und parkte in einer Tiefgarage in der Nähe.

Mit federnden Schritten stieg er die Steinstufen hinauf und trat in die imposante Empfangshalle ein. Dieselbe Frau wie beim letzten Mal saß an dem hohen Schreibtisch in der Mitte, er ging zu ihr und fragte nach dem Leiter der PR-Abteilung.

»Wir haben keine PR-Abteilung«, antwortete sie mit nüchternem Gesichtsausdruck. »Was kann ich für Sie tun?«

»Dann möchte ich den Verantwortlichen für die Personaleinstellung sprechen«, sagte Willard.

Die Frau sah ihn zweifelnd an. »Wir stellen niemanden ein«, sagte sie schließlich.

»Trotzdem«, sagte Willard mit schmeichelnder Stimme und einem freundlichen Lächeln, »ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie dem Verantwortlichen sagen würden, dass ich ihn – oder sie – gerne sprechen würde.«

»Dazu bräuchten Sie einen Lebenslauf.«

Willard zog ihn hervor.

Die Empfangsdame warf einen Blick darauf und lächelte. »Ihr Name?«, fragte sie.

»Frederick Willard.«

»Einen Moment, Mr. Willard.« Sie wählte eine interne Nummer und murmelte etwas in das Mikrofon ihres kabellosen Headsets. Dann blickte sie zu ihm auf. »Bitte, setzen Sie sich, Mr. Willard. Es kommt gleich jemand.«

Willard bedankte sich und ging zu der Bank, auf der er und Peter Marks auf Oliver Liss gewartet hatten. Die Empfangsdame wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, Anrufe
anzunehmen und weiterzuleiten. Willard wunderte sich ein wenig über das antiquierte System. Offenbar waren die Mitarbeiter des Monition-Klubs nicht direkt anwählbar.

Er fand diese Tatsache überaus interessant und begann die Frau eingehender zu studieren. Obwohl sie noch jung war und auf den ersten Blick wie eine ganz normale Empfangsdame aussah, hatte er immer mehr das Gefühl, dass sie in Wahrheit etwas ganz anderes war. Zum einen schien sie selbst zu entscheiden, ob jemand an ihr vorbeikam oder nicht. Zum anderen sah es so aus, als würde sie jeden Anruf genau prüfen, bevor sie ihn durchstellte.

Nach etwa einer halben Stunde erschien ein schlanker junger Mann aus einer Tür. Er trug einen grauen, konservativ geschnittenen Anzug. Seine Krawatte hatte in der Mitte etwas aufgestickt, was wie ein Goldbarren aussah. Er ging direkt zur Empfangsdame, beugte sich zu ihr und sprach so leise mit ihr, dass Willard es nicht einmal in der stillen Empfangshalle verstehen konnte.

Dann drehte er sich um und kam mit einem unverbindlichen Lächeln im Gesicht auf Willard zu.

»Mr. Willard, wenn Sie bitte mitkommen würden.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und ging. Willard folgte ihm durch die Halle. Als er am Tisch der Empfangsdame vorbeikam, sah er, dass sie ihn beobachtete.

Der junge Mann ging mit ihm durch die Tür und über einen gedämpft beleuchteten holzgetäfelten Korridor. Der Boden war mit einem Teppich ausgelegt, und an den Wänden hingen Bilder mit mittelalterlichen Jagdszenen. Die Türen auf beiden Seiten des Korridors
waren geschlossen, und Willard hörte keine Geräusche heraus. Entweder waren die Büros leer, was er bezweifelte, oder die Türen waren schalldicht – auch das ziemlich ungewöhnlich für einen Arbeitsplatz. Zumindest für einen, an dem keine Geheimdienstarbeit geleistet wurde.

Schließlich blieb der junge Mann vor einer Tür zur Linken stehen, klopfte einmal kurz und öffnete sie nach innen.

»Mr. Frederick Willard«, verkündete der junge Mann in seltsam förmlichem Ton, als er über die Schwelle trat.

Willard folgte ihm und sah, dass das kein Büro war, sondern eine Bibliothek, und noch dazu eine überraschend große. Die Bücherregale reichten an drei Wänden vom Fußboden bis zur Decke. Die vierte Wand wurde von einem riesigen Panoramafenster eingenommen, von dem man auf einen hübschen Innenhof hinausblickte, der wie ein Klostergarten gestaltet war. In der Mitte stand ein Brunnen im maurischen Stil, der aussah wie aus dem sechzehnten Jahrhundert.

Vor dem Fenster stand ein großer, blank polierter Hartholztisch wie aus dem Speisesaal eines Klosters. Sieben Holzstühle mit hoher Lehne standen in gleichmäßigen Abständen um den Tisch herum. Auf einem davon saß ein Mann mit dichtem silbergrauen Haar, das aus der breiten Stirn zurückgekämmt war, und einer honigfarbenen Haut. Vor ihm auf dem Tisch lag ein großformatiges dickes Buch, das er mit großer Aufmerksamkeit studierte. Schließlich blickte er auf, und Willard sah zwei durchdringende blaue Augen über einer markanten Habichtsnase auf sich gerichtet.

»Kommen Sie herein, Mr. Willard«, sagte der Mann
mit einem harten Lächeln. »Wir haben Sie schon erwartet.«

 



»Sie benutzen Vergnügungsboote – sehr teure Jachten«, erklärte Contreras.

»Um die Küste rauf und runter zu fahren«, sagte Soraya.

»Das ist der sicherste Weg, um ihre Waren aus Zentralmexiko herauf zu transportieren. Dort bekommen sie sie von den kolumbianischen Kartellen.«

Der Himmel über der Wüste war riesig und voller Sterne. Die schmale Mondsichel hing tief am Himmel und spendete zum Glück nur ganz wenig Licht. Contreras sah auf seine Uhr; wie es schien, hatte er die Zeiten der Grenzpatrouillen ganz genau im Kopf.

Sie hockten hinter ein paar Wüstensträuchern und einem riesigen Saguarokaktus. Wenn sie sprachen, dann nur im leisesten Flüsterton. Sie hielt sich an die Anweisungen des Polleros, sodass ihre Stimme nicht anders klang als das Wispern des trockenen Wüstenwindes.

»Der Mann, den Sie suchen, hat mit Drogen zu tun, jede Wette«, sagte Contreras. »Warum sonst sollte jemand heimlich nach Mexiko kommen?«

Es war kälter hier, als sie erwartet hatte, und sie zitterte ein wenig.

»Wenn ihn nicht jemand hier abgeholt hat, dann ist er bestimmt direkt nach Nogales gegangen, hat sich ein Auto gestohlen und ist damit an die Küste gefahren.«

Soraya wollte schon etwas antworten, doch er legte den Zeigefinger an die Lippen. Sie lauschte, und nach einigen Augenblicken hörte sie, wovor er sie gewarnt hatte: das leise Knirschen von Stiefelsohlen nicht weit
von ihnen entfernt. Als ein Scheinwerfer anging, zuckte Contreras nicht einmal, was bedeutete, dass er es erwartet hatte. Das Licht wurde in weitem Bogen geschwenkt, nicht in ihre Richtung, sondern nach vorne, wo die unsichtbare Grenze verlief. Sie hörte ein leises Brummen, das Licht ging aus, und die Schritte entfernten sich wieder.

Sie wollte sich schon bewegen, doch Contreras hielt sie am Arm zurück. In der Dunkelheit spürte sie seine eindringlichen Augen auf sich gerichtet. Sie hielt den Atem an. Im nächsten Augenblick ging das grelle Licht wieder an und schwenkte in weitem Bogen über die Wüste vor ihnen. Dann explodierten drei Schüsse in der Nacht, und Staub und Sand wurden hochgewirbelt, wo die Kugeln in die Erde einschlugen.

Sie hörte ein kurzes glucksendes Geräusch, vielleicht ein Lachen. Das Licht ging wieder aus. Dann war es still ringsum, bis auf das einsame Säuseln des Windes.

Jetzt gehen wir, formte Contreras lautlos mit den Lippen.

Sie nickte und folgte ihm mit verkrampften Beinen, als sie den Schutz der Sträucher verließen und über das flache Land eilten, um von den Vereinigten Staaten nach Mexiko zu gelangen. Da war absolut nichts, was ihnen angezeigt hätte, dass sie die Grenze zwischen den beiden Ländern überschritten hatten.

In der Ferne hörte Soraya das Heulen eines Kojoten, doch sie hätte nicht sagen können, von welcher Seite der Grenze es kam. Sie erschrak, als ein Eselhase vor ihnen aufsprang und weglief. Sie spürte ihr Herz rasen und ein seltsames Singen in den Ohren, so als würde ihr Blut zu schnell durch die Adern strömen.


Contreras führte sie in gleichmäßigem Tempo weiter, ohne anzuhalten, offenbar ohne jeden Zweifel, ob die Richtung stimmte. Er wusste anscheinend genau, was er tat, und sie verließ sich auf seine Erfahrung. Es war ein merkwürdiges und leicht beunruhigendes Gefühl, und sie musste an Amun in Kairo denken, an ihre Zeit in der ägyptischen Wüste. War das wirklich erst wenige Wochen her? Es schien so viel Zeit vergangen zu sein, seit sie bei ihm war, und die Nachrichten, die sie austauschten, wurden immer seltener und immer kürzer.

Es waren nun keine Sterne mehr am Himmel zu sehen, die Nacht war so dunkel wie der Meeresgrund, und man konnte sich gar nicht vorstellen, dass schon in wenigen Stunden die Sonne am fernen östlichen Himmel aufgehen würde. Sie hörte einen jähen Donnerschlag, aber wie aus weiter Ferne, am Himmel über einem anderen Land.

Sie marschierten lange dahin, durch eine flache monotone Landschaft, in der es kaum Leben zu geben schien. Schließlich sah Soraya Lichter schimmern, und wenig später führte Contreras sie nach Nogales im mexikanischen Bundesstaat Sonora.

»Weiter gehe ich nicht«, sagte der Pollero. Er blickte nicht zu den Lichtern hinüber, sondern in die Dunkelheit am östlichen Rand der Stadt.

Soraya gab ihm den Rest der vereinbarten Summe, und er steckte das Geld ein, ohne nachzuzählen.

»Im Ochoa haben sie saubere Zimmer, und dort stellen sie auch keine Fragen.« Dann spuckte er lässig zwischen seine staubigen Cowboystiefel. »Ich hoffe, Sie finden, was Sie suchen«, sagte er.

Sie nickte und sah ihm nach, wie er gen Osten in der
Nacht verschwand. Dann drehte sie sich um und ging weiter, bis sie nicht mehr Staub, sondern fest gestampfte Erde unter sich spürte, und wenig später eine Straße und einen Bürgersteig. Sie fand das Hotel Ochoa ohne Probleme. In der Stadt war irgendein Fest im Gange. Der Hauptplatz war hell erleuchtet; an einem Ende spielte eine Mariachi-Kapelle laut und misstönend, am anderen Ende wurden an Ständen frische Tacos und Quesadillas verkauft. Dazwischen tummelte sich die Menge. Hier und da wurde getanzt, Betrunkene wankten dahin. Man hörte Leute streiten oder gar handgreiflich werden. Ein Pferd wieherte und stampfte schnaubend mit den Hufen.

Die Lobby im Hotel war fast menschenleer. Der Nachtportier, ein kleiner drahtiger Mann mit dem Gesicht eines Präriehundes, sah sich auf einem kleinen tragbaren Fernseher mit schlechtem Empfang eine mexikanische Telenovela an. Er saß in seinem engen Kämmerchen und sah Soraya kaum an, als sie den Preis für eine Nacht bezahlte, der auf einer Tafel stand. Er gab ihr den Zimmerschlüssel, ohne nach einem Pass oder Ausweis zu fragen. Sie hätte eine Massenmörderin sein können, und es hätte ihn wahrscheinlich genauso wenig interessiert.

Sie stieg die Treppe hinauf und betrat ihr Zimmer – es war ruhig und ging nach hinten, so wie sie es verlangt hatte. Klimaanlage gab es jedoch keine, und so riss sie erst einmal ein Fenster auf und sah hinaus. Unter ihr verlief eine schmutzige Gasse vor einer Ziegelwand, der Rückseite eines Hauses, vielleicht eines Restaurants, nach den vielen Mülleimern zu schließen, die an einer Seite der Fliegengittertür aufgereiht waren. Während
sie hinuntersah, kam ein Mann mit einer fleckigen Schürze heraus und setzte sich auf einen Mülleimer. Er drehte sich einen Joint, steckte ihn in den Mund und zündete ihn an. Als er den ersten Zug nahm, schloss er die Augen. Sie hörte Geräusche von einem Ende der Gasse; zwei junge Leute hatten Sex an der Ziegelmauer. Der Koch beachtete sie nicht – sein Joint ließ ihn für ein paar Minuten in eine Traumwelt entschweben.

Sie wandte sich vom Fenster ab und blickte sich im Zimmer um. Wie Contreras gesagt hatte, war es sauber, sogar das Badezimmer, Gott sei Dank. Sie zog sich aus, drehte die Dusche auf und wartete, dass das Wasser heiß wurde, dann stieg sie hinein und genoss die Hitze, während der Schmutz und Schweiß weggespült wurde. Langsam wich die Anspannung aus ihren Muskeln, und sie spürte eine tiefe Müdigkeit. Jetzt erst merkte sie, wie erschöpft sie war. Sie trat aus der Dusche und rieb sich mit dem rauen Badetuch ab, bis ihre dunkle Haut gerötet war.

Das Zimmer war stickig von der Dusche, und sie ging, in das Badetuch gehüllt, zum Fenster hinüber, um ein wenig frische Luft zu genießen. Da sah sie die zwei Männer, an die Wand des Restaurants gelehnt. In dem bläulichen Neonlicht beobachtete sie, wie einer der beiden etwas auf seinem PDA nachsah. Sie duckte sich hinter den ausgeblichenen Vorhang – gerade noch rechtzeitig, bevor der zweite Mann zu ihrem Fenster heraufblickte. Sie konnte sein Gesicht erkennen, dunkel und hart wie eine Faust. Er sagte etwas zu seinem Begleiter, der daraufhin ebenfalls zu ihr heraufsah.

Hier im Ochoa war sie nicht mehr sicher. Sie trat vom Fenster zurück, zog sich an und ging zur Tür. Als sie
aufmachte, stürmten zwei Männer herein. Der eine hielt ihre Hände hinter dem Rücken fest, der andere drückte ihr ein Tuch gegen Mund und Nase. Sie versuchte den Atem anzuhalten und sich aus dem eisernen Griff zu befreien, doch ihr Kampf kostete sie den letzten Sauerstoff, der noch in ihrer Lunge war. Dann machte ihr Körper gegen ihren Willen einen Atemzug, und noch einen. Ein widerlicher Geruch strömte auf sie ein, und sie versuchte zu schreien. Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Sie versuchte etwas frische Luft einzuatmen, dann wurde es schwarz um sie herum, und sie sank in die Arme der Eindringlinge.

 



Arkadin sah die Rückenflosse durch das Wasser schneiden. Es musste ein großer Hai sein, bestimmt über drei Meter lang. Er kam direkt auf das Heck des Bootes zu. Wenig überraschend, wenn man bedachte, wie viel Blut im Wasser war.

Arkadin hatte Stepan drei Stunden lang bearbeitet, und der Mann lag halb tot wie ein Fötus zusammengerollt da, aus tausend Wunden blutend.

Pawel hatte das Verhör mit angesehen, die blutige Folter und Stepans verzweifelte Unschuldsbeteuerungen  – und dann war er an der Reihe. Er hatte erwartet, ebenfalls Arkadins Messer zu spüren zu bekommen, so wie es Stepan ergangen war, doch ein wichtiges Merkmal eines Verhörs war das Überraschungsmoment, der Schrecken des Unerwarteten.

Arkadin hatte Pawel mit den Füßen an die Winde gebunden und am Heck des Bootes mit dem Kopf voran hinuntergelassen. Er tauchte ihn mit jedem Mal etwas länger ins Wasser, und beim sechsten oder siebten
Mal glaubte Pawel zu ertrinken. Dann fügte ihm Arkadin tiefe Schnitte unter den Augen zu. Als das Blut floss, tauchte er ihn wieder ins Wasser. So ging es ungefähr vierzig Minuten weiter. Dann tauchte der Hai auf. Pawel musste ihn gesehen haben. Als El Heraldo ihn heraufzog, sah er aus, als hätte er Todesängste ausgestanden.

Arkadin nutzte seine momentane Schwäche aus und schlug dreimal hintereinander so hart er konnte zu. Zwei, drei Rippen brachen, und Pawel atmete schwer und unter sichtlichen Schmerzen. Auf ein Zeichen seines Chefs ließ El Heraldo den Mann erneut ins Wasser. Der Hai wurde neugierig und begann sich zu nähern.

Pawel begann in seiner Panik wild um sich zu schlagen, was den Hai nur noch stärker anlockte. Haie verlassen sich bei der Jagd nach Beute auf ihren Geruchssinn und nehmen auch weit entfernte Bewegungen im Wasser wahr. Dieser Hai witterte frisches Blut, und die verzweifelten Bewegungen waren für ihn ein Signal, dass seine Beute verletzt war. Er wurde schneller und stieß direkt auf die verletzte Kreatur zu.

Arkadin sah die plötzliche Beschleunigung der Rückenflosse und hob den Arm – das Signal für El Heraldo, den Mann hochzuziehen. Kurz bevor sein Kopf und seine Schultern aus dem Wasser auftauchten, erschauderte Pawels Körper, als der Hai zuschlug. Als El Heraldo den Mann aus dem Wasser gezogen hatte, stieß er einen erstickten Schrei aus, zog seine Pistole, beugte sich über das Heck und feuerte einen Schuss nach dem anderen auf das massige Tier ab, bis sein Magazin leer war.

Das Wasser verfärbte sich rot vom Blut des Hais, als
Arkadin zur Winde ging und den schreienden, weinenden Pawel ins Boot herunterließ. Arkadin gönnte El Heraldo seinen Spaß. Seit sein jüngerer Bruder vor drei Jahren durch den Angriff eines Tigerhais ein Bein verloren hatte, bekam El Heraldo jedes Mal ein mörderisches Funkeln in den Augen, wenn er die charakteristische Rückenflosse im Wasser sah. El Heraldo hatte ihm dieses tragische Stück Familiengeschichte anvertraut, als er eines Nachts sehr betrunken und sehr traurig war.

Arkadin wandte sich wieder Pawel zu. Nachdem der Mann zuvor schon mehrere Male fast ertrunken wäre, hatte ihm der Hai beinahe den Rest gegeben. Er war in einem sehr schlechten Zustand. Der Hai hatte ihm ein Stück der linken Schulter und der Wange herausgebissen. Er blutete stark, aber das war noch sein geringstes Problem. Er stand unter Schock, seine weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere, ohne etwas zu sehen. Seine Zähne klapperten, und er stank nach Exkrementen.

Arkadin ignorierte das alles und hockte sich zu seinem gefolterten Hauptmann. Er legte ihm eine Hand auf den Kopf und sagte: »Pawel Michailowitsch, mein Freund, wir haben ein ernstes Problem zu lösen. Und nur du kannst das tun. Du oder Stepan, einer von euch beiden hat Informationen an jemanden außerhalb unserer Organisation weitergegeben. Stepan schwört, dass er es nicht war, und damit bleibst nur noch du als der Schuldige.«

Pawel weinte vor sich hin und reagierte nicht auf seine Worte, und Arkadin knallte ihn mit dem Hinterkopf gegen das Bootsdeck.

»Reiß dich zusammen, Pawel Michailowitsch! Konzentriere
dich! Dein Leben hängt an einem seidenen Faden.« Als Pawel ihn endlich ansah, lächelte Arkadin und strich ihm über die Haare. »Ich weiß, dass du Schmerzen hast, mein Freund, und großer Gott, du blutest wie ein abgestochenes Schwein! Aber das könnte gleich vorbei sein. El Heraldo wird dich schnell zusammenflicken, er ist ein Meister, glaub mir.

Hör zu, Pawel, ich schlage dir ein Geschäft vor. Du sagst mir, für wen du arbeitest, was du weitergegeben hast, einfach alles, und wir flicken dich zusammen. Du wirst wieder wie neu sein. Und nicht nur das, ich erzähle überall, dass Stepan der Maulwurf war. Dein Chef wird beruhigt sein, du machst weiter wie vorher und gibst Informationen weiter, aber nur noch die Informationen, die du von mir bekommst. Na, wie klingt das? Abgemacht?«

Pawel stöhnte und nickte, immer noch unfähig, zu sprechen.

»Gut.« Arkadin blickte zu El Heraldo auf. »Hast du deinen Spaß gehabt?«

»Der Mistkerl ist tot.« El Heraldo spuckte voller Genugtuung ins Wasser. »Und jetzt kommen seine Freunde und holen ihn sich.«

Arkadin sah auf Pawel hinunter und dachte: Und diesen Mistkerl da werden sie sich auch holen.

 



Der Mann mit den durchdringenden blauen Augen zeigte auf einen der Stühle. »Bitte, setzen Sie sich, Mr. Willard. Möchten Sie etwas trinken?«

»Ein Whisky wäre fein«, antwortete Willard.

Der junge Mann, der ihn hergeführt hatte, verschwand und kam wenige Augenblicke später mit einem Tablett
zurück, auf dem ein altmodisches Whiskyglas stand, außerdem ein Glas Wasser und eines mit Eis.

Willard fühlte sich, als würde ein anderer auf seinen Beinen stehen, einen Stuhl herausziehen und sich an den Tisch setzen. Der junge Mann stellte die drei Gläser vor Willard hin, dann ging er hinaus und schloss die Tür leise hinter sich.

»Ich verstehe nicht, wie Sie mich erwarten konnten«, sagte Willard. Dann erinnerte er sich an die acht Stunden, die er im Internet nach Informationen über den Monition-Klub gesucht hatte. »Die IP-Adresse meines Computers ist geschützt.«

»Nichts ist geschützt.« Der Mann nahm das Buch zur Hand, drehte es um und schob es Willard hinüber. »Sagen Sie mir, was halten Sie davon?«

Willard blickte auf eine Buchillustration hinunter, die aus mehreren Buchstaben und Symbolen bestand. Er erkannte die lateinischen Buchstaben, doch die anderen Zeichen waren ihm unbekannt. Er spürte, wie ihm ein leichter Schauer über den Rücken lief. Wenn er sich nicht irrte, waren das dieselben Zeichen, die Oliver Liss ihm auf dem Foto gezeigt hatte, die Inschrift in dem Ring.

Er blickte zu diesen stechend blauen Augen auf. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Sagen Sie, Mr. Willard, beschäftigen Sie sich eigentlich mit Geschichte?«

»Das würde ich schon sagen, ja.«

»Dann wissen Sie auch einiges über König Salomo.«

Willard zuckte mit den Achseln. »Mehr als die meisten wahrscheinlich.«

Der Mann ihm gegenüber lehnte sich zurück und
verschränkte die Finger über seinem flachen Bauch. »Um Salomos Leben gibt es jede Menge Mythen und Legenden. So wie in der Bibel ist es oft schwer, wenn nicht unmöglich, Wahrheit von Legende zu trennen. Warum? Weil seine Nachfahren ein Interesse daran hatten, die Wahrheit zu verschleiern. Besonders haarsträubende Geschichten erzählte man sich über Salomos Schatz. Es soll sich um Berge von Gold gehandelt haben, die unser Vorstellungsvermögen übersteigen. Historiker und Archäologen tun diese Geschichten generell als erfunden oder stark übertrieben ab. Denn man müsste sich ja fragen, woher das ganze Gold gekommen sein soll. Aus Salomos legendären Goldminen? Aber nicht einmal durch die Arbeit von zehntausend Sklaven hätte er in seiner kurzen Lebenszeit einen so unermesslichen Schatz anhäufen können. Und deshalb gilt es heute als Faktum, dass König Salomos Gold nie existiert hat.«

Er beugte sich vor und tippte mit dem gekrümmten Zeigefinger auf die Buchillustration. »Diese Buchstaben und Symbole erzählen eine andere Geschichte. Es ist ein Hinweis – nein, viel mehr als nur ein Hinweis. Es ist ein Schlüssel, der jedem, der es hören will, sagt, dass König Salomos Gold tatsächlich existiert.«

Willard lachte unwillkürlich.

»Finden Sie das lustig?«

»Verzeihen Sie, aber es fällt mir schwer, diesen melodramatischen Quatsch ernst zu nehmen.«

»Nun, Sie können jederzeit gehen. Sofort, wenn Sie möchten.«

Als der Mann das aufgeschlagene Buch wieder zu sich ziehen wollte, legte ihm Willard die Hand auf den Arm.

»Nein, ich möchte wirklich hören, was Sie mir zu sagen
haben«, beteuerte er und räusperte sich. »Sie haben von Wahrheit und Legende gesprochen.« Er zögerte einen Moment, ehe er hinzufügte: »Vielleicht wäre es hilfreich, wenn Sie mir Ihren Namen sagen würden.«

»Benjamin El-Arian. Ich bin einer der Gelehrten, die sich im Auftrag des Monition-Klubs mit der Geschichte des Altertums beschäftigen und mit der Frage, inwieweit sie auch in unserer Zeit noch wirksam ist.«

»Also, verzeihen Sie, aber ich kann nicht glauben, dass man mich zu einem Gespräch mit einem einfachen Gelehrten hereingebeten hat, nachdem ich acht Stunden im Internet nach Informationen über den Monition-Klub gesucht habe. Nein, Mr. El-Arian, es kann ja sein, dass Sie ein Gelehrter sind, aber das ist gewiss nicht alles, was Sie sind.«

El-Arian betrachtete ihn einige Augenblicke schweigend. »Ich glaube nicht, Mr. Willard«, sagte er schließlich, »dass das, was ich Ihnen erzähle, für Sie wirklich nichts als ein Märchen ist.« Er nahm das Buch und blätterte um. »Und wir wollen doch bitte nicht vergessen, dass Sie es sind, der hergekommen ist, um etwas zu erfahren, so nehme ich an.« Seine Augen strahlten für einen Moment in einem fast fröhlichen Ausdruck. »Oder wollten Sie sich hier anstellen lassen, um uns zu unterwandern, so wie Sie es bei der NSA gemacht haben?«

»Es überrascht mich, dass Sie davon wissen – das ist ja nicht allgemein bekannt.«

»Mr. Willard«, sagte El-Arian, »es gibt nichts, was wir über Sie nicht wüssten. Einschließlich Ihrer Rolle bei Treadstone.«

Ah, jetzt kommen wir endlich zum Kern der Sache, dachte Willard. Er wartete und sah Benjamin El-Arian mit
einem völlig neutralen Blick an, so als wäre der Mann eine Spinne, die mitten in ihrem Netz saß.

»Ich weiß, dass Treadstone ein zentrales Thema für Sie ist«, fuhr El-Arian fort, »darum sage ich Ihnen einfach, was ich weiß. Bitte zögern Sie nicht, mich zu korrigieren, wenn ich etwas Falsches sage. Treadstone wurde von Alexander Conklin im Rahmen der Central Intelligence gestartet. Sein Programm brachte nur zwei Absolventen hervor – Leonid Danilowitsch Arkadin und Jason Bourne. Jetzt haben Sie Treadstone wieder ins Leben gerufen – mit dem Kapital, das Ihnen Oliver Liss zur Verfügung gestellt hat. Aber Liss schreibt Ihnen ganz genau vor, was Sie zu tun haben – viel mehr, als es die CI bei Ihrem Vorgänger getan hat.« Er hielt inne, um Willard Gelegenheit zu geben, ihn zu korrigieren oder etwas einzuwenden. Als sein Gast schwieg, nickte er. »Aber das ist alles nur ein Vorspiel.« Er tippte wieder mit dem Finger auf das Buch vor ihm. »Liss hat Ihnen die Anweisung gegeben, den Goldring mit dieser Inschrift zu finden – darum wird es Sie vielleicht interessieren, dass er nicht unabhängig agiert.«

Willard spannte sich an. »Für wen arbeite ich dann wirklich?«

El-Arians Lächeln hatte etwas Süffisantes. »Nun, so wie alles in dieser Sache ist auch das etwas kompliziert. Der Mann, von dem er die finanziellen Mittel und die Informationen bekommen hat, ist Jalal Essai.«

»Nie gehört.«

»Sollen Sie auch gar nicht. Jalal Essai bewegt sich nicht in Ihren Kreisen. Ja, Essai achtet, so wie ich, sehr darauf, Leuten wie Ihnen unbekannt zu bleiben. Er ist ein Mitglied des Monition-Klubs – oder vielmehr war
er das. Wissen Sie, dieser Ring galt jahrelang als verloren. Er ist der einzige seiner Art, wie Sie gleich verstehen werden.«

El-Arian stand auf, ging zu den Bücherregalen hinüber und drückte auf einen verborgenen Knopf. Ein Regal schwang nach vorne und förderte ein Teeservice zutage, komplett mit einer ziselierten Messingkanne, einem Teller mit verschiedenen Kuchenstücken und sechs Gläsern, so schmal wie Schnapsgläser, aber ungefähr dreimal so hoch. Er lud alles auf ein Tablett und brachte es zum Tisch.

Fast zeremoniell schenkte er ihnen Tee ein, dann zeigte er auf den Kuchenteller, um Willard aufzufordern, sich zu bedienen. Schließlich setzte er sich und genoss seinen Tee. Es war, wie Willard feststellte, süßer Minztee, ein marokkanisches Nationalgetränk.

»Kommen wir wieder zur Sache«, sagte El-Arian, nahm sich ein kleines Kuchenstück und steckte es in den Mund. »Was uns die Gravur des Rings sagte, ist Folgendes: König Salomos Gold ist eine Tatsache, kein Märchen. Die Inschrift enthält bestimmte ugaritische Zeichen. Salomo beschäftigte eine ganze Schar von Sehern  – einige von ihnen waren auch in der Alchemie bewandert. Sie hatten entdeckt, wie man Blei zu Gold machen konnte, indem man bestimmte ugaritische Worte und Sätze sprach und dazu die geheimen Verfahren anwandte, die sie selbst entwickelt hatten.«

Willard saß einen Moment lang staunend da. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Blei zu Gold?«, sagte er schließlich. »Sie meinen das so, wie Sie es sagen?«

»Genau so.« El-Arian steckte sich noch ein Stück Kuchen
in den Mund. »Das ist die Lösung des scheinbar unlösbaren Rätsels, das ich Ihnen vorhin geschildert habe, nämlich wie Salomo es geschafft haben kann, in seinem kurzen Leben solche Unmengen Gold anzuhäufen.«

Willard schien leicht ungeduldig zu werden. »Ist es das, was ihr hier macht? Irgendwelchen Märchen nachjagen?«

El-Arian sah ihn mit seinem geheimnisvollen Lächeln an. »Wie ich schon sagte – Sie können jederzeit gehen. Und doch werden Sie es nicht tun.«

Um ihm zu zeigen, dass das keineswegs sicher war, stand Willard auf. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Einfach weil die Vorstellung zu faszinierend ist, auch wenn Sie noch nicht überzeugt sind.«

Willard sah ihn seinerseits mit einem geheimnisvollen Lächeln an. »Auch wenn es nur ein Märchen ist.«

El-Arian schob seinen Stuhl zurück und ging zu dem Regalteil, hinter dem er den Tee geholt hatte. Er griff in die dunkle Nische, zog etwas hervor, kam damit zurück und legte es vor Willard auf den Tisch.

Willard sah El-Arian einen Moment in die Augen, dann senkte er den Blick. Er hob die goldene Münze auf. Sie schien sehr alt zu sein und enthielt eine eigenartige Prägung – ein Pentagramm, außerdem die Buchstaben GRAM, MA, TUM, TL, TRA, jeweils in den Zwischenräumen zwischen den Zacken des Sterns. Im Zentrum des Sterns befand sich ein Symbol, das jedoch durch die Abnutzung nicht mehr richtig zu erkennen war.

»Der Pentagramm-Stern ist das Siegel König Salomos, wenngleich manche Quellen von einem sechszackigen Stern schreiben, andere von einem Kreuz mit hebräischen Buchstaben, manche sogar von einem keltischen
Knoten. Aber es war das Pentagramm, das in den Ring eingraviert war, den er immer trug und von dem es hieß, dass er magische Kräfte habe. Er war angeblich gegen Dämonen wirksam und verlieh ihm die Gabe, mit Tieren zu sprechen.«

Willard lachte. »Sie glauben diesen Unsinn doch nicht etwa?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte El-Arian. »Andererseits stammt diese Goldmünze zweifellos aus Salomos Schatz.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«, erwiderte Willard. »Es gibt keinen Experten auf der Welt, der Ihnen das bestätigen könnte.«

El-Arian sah ihn wieder mit seinem rätselhaften Lächeln an. »Erstens haben wir ihr Alter festgestellt. Aber was noch wichtiger ist – wir haben noch etwas anderes entdeckt«, fügte er hinzu. »Drehen Sie die Münze bitte um.«

Willard sah mit Staunen, dass die andere Seite der Münze ganz anders aussah.

»Wie Sie sehen, ist diese Seite nicht aus Gold«, sagte El-Arian. »Sie ist aus Blei, dem ursprünglichen Metall, bevor sie zu Gold verwandelt wurde.«





FÜNFZEHN

Moira brach am frühen Morgen von Guadalajara auf und fuhr mitten hinein in das Anbaugebiet der blauen Agave im mexikanischen Bundesstaat Jalisco. Am Himmel zogen nur einige wenige Wolken über das weite Blau. Es versprach ein heißer Tag zu werden, und gegen Mittag musste sie die Autofenster schließen und die Klimaanlage einschalten. Sie verlor immer wieder den Handy-Empfang, und ohne GPS hatte sie Mühe, Amatitán zu finden.

Sie nutzte die Zeit, um ihr Gespräch mit Roberto Corellos einzuordnen. Warum hatte er ihr gesagt, dass er Berengária die Leitung des Geschäfts ihres Bruders übertragen hatte? Es machte sie stutzig, dass er sein eigenes Geschäft von einer Frau abhängig machte. Moira hatte schon oft Männer wie Corellos getroffen, und ihre Vorstellung von Frauen war immer die gleiche. Für sie waren Frauen fürs Bumsen, Kochen und Kinderkriegen da, mehr erwarteten sie nicht von ihnen.

Stundenlang dachte sie über diese Fragen nach, bis sie schließlich Amatitán vor sich sah. Corellos hatte ein brennendes Verlangen nach Rache. Für einen heißblütigen Mann wie ihn war Rache eine Frage der Ehre. Seinem Cousin Hörner aufzusetzen würde ihm nicht
genügen. Es klang plausibel, dass er Narsico genau zu dem Leben zwingen wollte, dem sein Cousin immer hatte entfliehen wollen. Das war Rache.

Wenn Berengária wirklich das Drogengeschäft geerbt hatte, dann bedeutete das, dass ein Mann hinter den Kulissen die Fäden zog. Aber wer? Das wollte ihr Corellos nicht sagen, und sie hatte nichts, was sie gegen diese Information tauschen konnte, außer ihrem Körper, aber so weit würde sie nicht gehen.

Berengária war wieder eine andere Geschichte. Sie mochte ja ein Piranha sein, wie Corellos gesagt hatte, aber Moira hatte schon öfter mit Piranhas zu tun gehabt. Was ihr am merkwürdigsten vorkam, war, dass es Corellos überhaupt nicht zu beunruhigen schien, dass derjenige, der den Laptop gestohlen hatte, damit auch Gustavos Kundenliste bekam. Sie konnte sich das nur so erklären, dass Corellos bereits mit dem Betreffenden im Geschäft war.

Zu beiden Seiten der Straße zogen die endlosen blauen Agavenfelder vorbei, auf denen die Arbeiter schwitzten und schufteten. Sie hatte die Skydel-Estanzia erreicht.

Wenn Essais Laptop – der Computer, der Gustavo Moreno gestohlen wurde – die Kundenliste des Drogenbarons enthielt, dann musste noch etwas darauf sein, was für Essai sehr wichtig war, und sie war überzeugt, dass es nicht bloß seine Familiengeschichte war, wie er behauptete. Aber warum hatte Essai gelogen? Was hatte er zu verbergen?

 



»Oliver Liss hat Sie vom ersten Moment an belogen«, sagte Benjamin El-Arian.

»Ich gehe immer davon aus, dass ich belogen werde«,
antwortete Willard. »Das ist ein notwendiges Übel in dem Leben, das ich führe.«

Die beiden Männer schlenderten durch den maurischen Klostergarten vor der Bibliothek des Monition-Klubs. Hier waren sie vor dem Wind geschützt und spürten die wärmende Kraft der Sonne, die schon hoch am Himmel stand.

»Dann ist das für Sie also in Ordnung.«

»Natürlich nicht.« Willard atmete tief ein. In dem Garten wuchsen Kräuter, deren Duft ihm angenehm und vertraut war. »Mein Leben ist ein Krieg. Ich kämpfe mich durch die Lügen durch und handle dementsprechend.«

»Sie wissen schon, dass Oliver Liss nicht die Absicht hat, Sie Treadstone so führen zu lassen, wie Sie es sich vorstellen.«

»Natürlich, aber ich habe jemanden gebraucht, der mir hilft, Treadstone zu starten. Es war klar, dass er ganz andere Ziele verfolgt als ich. Aber mir blieb nichts anderes übrig, als mit Liss zusammenzuarbeiten.«

»Nun, jetzt wissen Sie, dass es da noch jemanden gibt«, sagte El-Arian. »Liss arbeitet für Jalal Essai. Wie ich schon sagte, war Essai Mitglied des Monition-Klubs. Im Moment agiert er aber allein.«

»Warum tut er das?«, fragte Willard.

»Aus dem gleichen Grund, warum Sie immer noch hier sind.«

»König Salomos Gold?«

El-Arian nickte. »Als er erfuhr, dass Salomos Ring nicht verloren ist, wollte er das Gold für sich allein.«

Willard blieb stehen und wandte sich El-Arian zu. »Um wie viel Gold geht es eigentlich?«


»Das lässt sich nicht so einfach sagen, aber nach meiner Schätzung müsste der Wert irgendwo zwischen fünfzig und hundert Milliarden Dollar liegen.«

Willard stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Das ist natürlich Anreiz genug, um zum Goldsucher zu werden.« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie mir das alles erzählen.«

»Bourne hat König Salomos Ring«, sagte El-Arian. »Und der andere Absolvent von Treadstone, Leonid Arkadin, ist im Besitz eines bestimmten Laptops. Vor einigen Jahren bekam Bourne von Alex Conklin den Auftrag, den Laptop von Jalal Essai zu stehlen. Das hat er auch getan, aber aus irgendeinem Grund, den wir nicht kennen, hat er den Computer nicht an seinen Chef weitergegeben. Jahrelang haben wir danach gesucht, aber vergeblich. Dann schickte uns einer unserer Maulwürfe über unseren Agenten Marlon Etana die Information, dass Arkadin den gestohlenen Laptop besitzt. Wie hat er das angestellt? Nun, ein kolumbianischer Drogenbaron namens Gustavo Moreno wurde vor ein paar Monaten bei einer Antidrogenoperation getötet, aber der Laptop mit der Liste seiner Kunden wurde nirgends gefunden. Irgendwie war es Arkadin gelungen, ihn zu entwenden, und jetzt benutzt er ihn, um sich in Morenos Geschäft zu drängen.«

»Das ist derselbe Laptop, der Jalal Essai gestohlen wurde?«

»Genau.«

»Aber wie ist er bei Gustavo Moreno gelandet?«

El-Arian zuckte die Achseln. »Dieses Rätsel haben wir auch noch nicht lösen können.«

Willard überlegte einige Augenblicke. »Jedenfalls
sind Sie wohl kaum an einer Liste von Drogendealern interessiert«, sagte er schließlich. »Was ist so Besonderes an diesem Laptop?«

»Die Festplatte enthält eine versteckte Datei mit dem entscheidenden Hinweis, wo sich König Salomos Gold befindet.«

Willard sah ihn mit großen Augen an. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Arkadin weiß, wo das Gold ist?«

El-Arian schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Arkadin überhaupt von der versteckten Datei weiß. Wie ich schon sagte, er hat den Laptop gestohlen, um an Morenos Kundenliste heranzukommen. Aber selbst wenn er von der Datei weiß, könnte er sie nicht öffnen. Sie ist geschützt.«

»Nichts ist geschützt«, erwiderte Willard, »wie Sie mir selbst vorhin gesagt haben.«

»Außer dieser Datei. Kein Entschlüsselungsprogramm, kein Computer auf dieser Welt kann sie knacken. Es gibt nur einen Weg, wie man die Datei lesen kann. Der Laptop ist mit einem speziellen Schlitz ausgestattet. Wenn man Salomos Ring in den Schlitz steckt, wird die Inschrift von einem Scanner gelesen, und erst dann geht die Datei auf.«

»Essai hatte diesen Laptop«, sagte Willard. »Und was ist mit dem Ring?«

»Jalal Essai hatte beides.«

»Das verstehe ich nicht. Warum hat er dann den Goldschatz nicht selbst gesucht?«

»Weil er nichts hätte unternehmen können, selbst wenn er die Datei geöffnet hätte.« Als El-Arian von der Sonne in den Schatten trat, schien sich seine Gestalt kurz zu verändern, so als wäre er einen Moment lang in
zwei Personen aufgespalten. »In der Datei fehlt ein Teil der Anleitung.«

»Und diesen Teil hat Essai nicht.«

»Nein.«

»Wer hat ihn?«, fragte Willard.

»Er befindet sich in einem bestimmten Raum eines Hauses in Tineghir, einer Stadt im Atlasgebirge in Marokko.«

Willard schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es ist immer leicht, im Nachhinein zu urteilen, aber warum hat man Essai den Ring und den Laptop anvertraut?«

»Seine Familie ist die älteste und besonders strenggläubig. Man dachte damals, dass er die beste Wahl ist.«

Beide Männer schwiegen eine Weile, während jeder für sich über diesen Fehler nachzudenken schien, der damals gemacht wurde.

»Aber ich verstehe immer noch nicht, warum es überhaupt so weit gekommen ist«, begann Willard schließlich. »Irgendwann müssen Sie ja schließlich beides gehabt haben, den Ring und den Laptop. Warum haben Sie sich das Gold nicht einfach geholt?«

»Das hätten wir natürlich getan«, antwortete El-Arian, »aber wir konnten nicht. Uns fehlte dieser bestimmte Teil der Anleitung. Nach Jahrzehnten der Suche wurde das komplette Material durch Zufall entdeckt, als ein Erdbeben im Iran einen archäologischen Schatz zutage förderte. Vieles davon war aus der Großen Bibliothek von Alexandria entwendet worden, noch vor dem ersten Brand. Eine Schriftrolle enthielt Informationen über König Salomos Hof.«

»Und das wurde gefunden, nachdem der Ring verschwunden und der Laptop gestohlen war?«


»Genau.« El-Arian breitete die Hände aus. »Und jetzt sehen Sie auch, wie sich Ihre Anliegen mit unseren überschneiden. Sie wollen Bourne und Arkadin zusammenbringen, um ein für alle Mal zu klären, wer der ultimative Krieger ist. Wir wollen Salomos Ring und den Laptop.«

»Entschuldigen Sie, aber ich sehe den Zusammenhang nicht.«

»Wir haben vergeblich versucht, den Laptop von Arkadin zu bekommen. Ich habe bis jetzt jeden Mann verloren, den ich losgeschickt habe, um ihn zu töten, und ich bin es leid, Leute, die ich kenne, in den sicheren Tod zu schicken. Genauso weiß ich, dass die CI seit Jahren versucht, Bourne auszuschalten, ebenfalls ohne Erfolg. Nein, der einzige Weg für uns, das zu bekommen, was wir wollen, ist, die beiden Männer zusammenzubringen.«

»Bourne hat den Ring wahrscheinlich bei sich, aber wird Arkadin den Laptop auch in seiner Nähe haben?«

»In letzter Zeit lässt er ihn nicht mehr aus den Augen.«

Sie gingen weiter um den Brunnen herum, an dem eine Wanderdrossel trank, während sie die Männer nervös im Auge behielt. Willard konnte die Nervosität des Vogels nachempfinden.

»Wenn ich Oliver Liss nicht geglaubt habe«, sagte Willard, »warum sollte ich dann Ihnen glauben?«

»Ich erwarte auch nicht, dass Sie mir glauben«, erwiderte El-Arian. »Aber um Ihnen zu beweisen, dass ich es ehrlich meine, schlage ich Ihnen Folgendes vor: Sie helfen mir, Bourne und Arkadin zusammenzubringen – was Sie ja ohnehin wollen –, und ich befreie Sie von Oliver Liss.«


»Wie wollen Sie das machen? Liss ist ein Mann, der über einige Macht verfügt.«

»Glauben Sie mir, Mr. Willard, Oliver Liss weiß nicht, was Macht ist.« Benjamin El-Arian wandte sich ihm zu. Seine Augen schienen im Licht der Sonne Funken zu sprühen. »Er wird aus Ihrem Leben gestrichen.«

Willard schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Versprechen reichen nicht. Ich will sozusagen die Hälfte sofort und den Rest, wenn ich Bourne und Arkadin zusammengebracht habe.«

El-Arian breitete die Hände aus. »Wir reden hier von einem Menschen, nicht von Geld.«

»Das ist Ihr Problem, das Sie lösen müssen«, entgegnete Willard. »Ich helfe Ihnen erst, wenn ich sehe, dass Sie Ihren Worten Taten folgen lassen.«

»Also gut«, sagte El-Arian lächelnd. »Ich muss nur einen Tapetenwechsel für Mr. Liss arrangieren.«

 



Die Skydel-Hazienda lag mitten in der riesigen Estanzia. Sie war im spanischen Kolonialstil errichtet, mit weißen Wänden, geschnitzten Fensterläden, schmiedeeisernen Gittern und geschwungenen Terrakotta-Dachziegeln. Eine Frau in Dienstmädchenuniform öffnete Moira die Tür und führte sie, nachdem sie sich vorgestellt hatte, über den Terrazzoboden der Eingangshalle und durch ein großes kühles Wohnzimmer auf eine mit Steinplatten ausgelegte Terrasse hinaus, mit Blick auf einen Tennissandplatz, einen Garten und einen Swimmingpool, in dem eine Frau – vermutlich Berengária Moreno – ihre Runden drehte. Dahinter erstreckten sich ausgedehnte Agavenfelder.

Ein intensiver Rosenduft strömte Moira entgegen,
als sie zu einem Mann geführt wurde, der an einem schmiedeeisernen Tisch mit Glasplatte saß. Der Tisch war mit Tontellern voller Köstlichkeiten und Krügen mit roter und weißer Sangria beladen.

Der Mann erhob sich mit einem breiten Lächeln, als er sie kommen sah. Er trug ein T-Shirt und eine Surferbadehose an seinem schlanken behaarten Körper.

»Barbara!«, rief er über die Schulter zurück. »Unser Gast ist da!«

Dann schüttelte er Moira die Hand. »Guten Tag, Señorita Trevor. Narsico Skydel. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits«, sagte Moira.

»Bitte.« Er zeigte auf einen Stuhl. »Fühlen Sie sich wie zu Hause.«

»Danke.« Moira setzte sich zu ihm an den Tisch.

»Weiß oder rot?«

»Weiß, bitte.«

Er schenkte weiße Sangria in zwei Gläser ein, reichte ihr eines und setzte sich wieder. »Sie müssen Hunger haben nach der langen Reise.« Er zeigte auf die vollen Teller. »Bitte, bedienen Sie sich.«

Als sie ihren Teller gefüllt hatte, war Berengária Moreno, die man hier als Barbara Skydel kannte, bereits aus dem Wasser gestiegen. Sie trocknete sich ab und kam zur Terrasse herauf. Sie war eine groß gewachsene schlanke Frau mit einem hübschen Gesicht und einem Pferdeschwanz. Moira stellte sie sich zusammen mit Roberto Corellos vor, mit dem sie ihren Ehemann betrog. Barbara trat barfuß auf die Terrasse und kam auf sie zu. Ihr Händedruck war kühl, fest und nüchtern.


»Narsicos Mediensprecher sagt, dass Sie eine Geschichte über den Tequila schreiben, ist das richtig?« Ihre Stimme war tief für eine Frau, und sie hatte einen vollen Klang, so als hätte sie schon in jungen Jahren singen gelernt.

»Das stimmt.« Moira nahm einen Schluck von ihrer Sangria.

Narsico begann sogleich mit seinem Vortrag und erklärte ihr, dass Tequila aus dem Herz der Agave, der Piña, hergestellt wurde.

Barbara ließ ihn nicht ausreden. »Was für eine Geschichte ist denn das genau, an der Sie arbeiten?«, fragte sie und setzte sich auf die andere Seite des Tisches, sodass sie ihr und ihrem Mann gegenübersaß, was für Moira einiges aussagte. Es wäre das Natürlichste gewesen, sich zu ihrem Mann zu setzen.

»Es ist eigentlich eine soziologische Arbeit. Die Ursprünge des Tequilas, seine Bedeutung für die Mexikaner, in dieser Richtung.«

»Ach so«, sagte Barbara. »Nun, dann muss man zuerst einmal sagen, dass Tequila überhaupt kein mexikanisches Getränk ist.«

»Aber die Mexikaner müssen die Agave gekannt haben.«

»Natürlich.« Barbara Skydel nahm sich einen Teller und füllte ihn mit verschiedenen Speisen. »Über Jahrhunderte wurde die Piña zu Sirup verkocht. Dann kamen die Spanier – in diesem fruchtbaren Tal siedelten sich spanische Franziskaner an und gründeten die Stadt Santiago de Tequila, im Jahr 1530. Es waren die Franziskaner, die damit anfingen, aus der Pflanze einen hochprozentigen Agavenbrand zu machen.«


»Dann war die Agave also ein Teil der mexikanischen Kultur, den sich die Konquistadoren angeeignet und verändert haben«, meinte Moira.

»Also, eigentlich ist es noch schlimmer«, sagte Barbara und leckte sich die Fingerspitzen ab, was Moira an Roberto Corellos erinnerte. »Die Konquistadoren haben die Mexikaner einfach umgebracht. Und die Franziskaner, die mit ihnen kamen, zerstörten die mexikanische Lebensweise und ersetzten sie durch die besonders grausame spanische Form des Katholizismus. Man kann ruhig sagen, dass es die spanische Kirche war, die die mexikanische Kultur zerstört hat.« Sie lächelte und zeigte ihre Zähne. »Die Konquistadoren waren einfach nur Soldaten, die es auf das mexikanische Gold abgesehen hatten. Die Franziskaner waren die Soldaten Gottes, sie wollten die mexikanische Seele.«

Als Barbara sich blutrote Sangria in einen Kelch einschenkte, räusperte sich Narsico. »Wie Sie sehen, ist meine Frau zu einer glühenden Fürsprecherin des mexikanischen Lebensstils geworden.«

Der Verlauf des Gesprächs schien ihm etwas peinlich zu sein, so als hätte seine Frau keine guten Manieren bewiesen. Moira fragte sich, wie oft Barbaras Überzeugungen schon zu Streit zwischen den Eheleuten geführt haben mochten. Die Frage war, ob er grundsätzlich anderer Ansicht war oder ob er ihre Offenheit für geschäftsschädigend hielt.

»Waren Sie nicht immer dieser Überzeugung, Señora Skydel?«, fragte sie.

»Ich bin in Kolumbien aufgewachsen, darum wusste ich zuerst nur etwas über den Kampf meines Volkes gegen unsere Diktatoren und faschistischen Armeen.«


Narsico seufzte theatralisch. »Mexiko hat sie verändert.«

Moira hörte sehr wohl den Anflug von Bitterkeit in seiner Stimme. Sie studierte Barbara, während sie aß; schließlich war Essen etwas so Elementares, dass es manchmal mehr über die Menschen verriet, als ihnen bewusst war. Barbara aß schnell und mit einer fast aggressiven Haltung, so als müsse sie ihre Nahrung verteidigen, und Moira fragte sich, wie sie wohl aufgewachsen sein mochte. Als einziges Mädchen in der Familie hatte sie ihren Brüdern bestimmt in allem den Vortritt lassen müssen. Man sah ihr jedenfalls an, dass sie ihr Essen genoss und dass es ein sinnliches Erlebnis für sie war. Moira gefiel es, wie sie aß, und sie musste erneut daran denken, dass Corellos sie als Piranha beschrieben hatte.

In diesem Augenblick klingelte Narsicos Handy, er meldete sich, stand auf und entschuldigte sich. Moira fiel auf, dass Barbara ihn völlig ignorierte, als er ins Haus ging.

»Wie Sie sehen, gibt es verschiedene Zugänge zu der Geschichte«, sagte Barbara. Sie hatte eine sehr direkte Art zu sprechen und einen dabei anzusehen. »Ich würde Ihren Zugang gern ein bisschen beeinflussen.«

»Das haben Sie schon.«

Barbara nickte. Sie war eine von diesen glücklichen Frauen, an deren perfekter Figur und makelloser Haut die Jahre nicht das Geringste zu ändern schienen. Es war unmöglich, ihr genaues Alter zu schätzen. Nach ihrem Auftreten hätte Moira sie für etwa vierzig gehalten, aber sie sah mindestens fünf, sechs Jahre jünger aus.

»Woher kommen Sie?«, fragte Barbara.


»Also, ich komme gerade aus Bogotá«, antwortete Moira. Sie wusste, dass sie ein Risiko einging, aber sie hatte nicht die Zeit, um die Sache endlos in die Länge zu ziehen. Außerdem sagte ihr das Gefühl, dass sie Narsicos Abwesenheit ausnutzen sollte. »Ich habe Roberto Corellos besucht, Narsicos Cousin.« Sie musterte Barbaras Gesicht aufmerksam. »Er ist ja – zufällig oder nicht – ein alter Freund von Ihnen.«

Etwas Dunkles und Kaltes huschte über Berengária Morenos Gesicht. »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Corellos und ich waren uns noch nie in irgendetwas einig«, erwiderte sie kalt.

»Wie heißt es so schön – Gegensätze ziehen sich an.«

Einen spannungsgeladenen Moment lang saß Barbara still da. Als sie den Mund aufmachte, um zu antworten, hatte sich ihr ganzes Aussehen verändert; da war nichts weiblich Anmutiges mehr an ihr, und Moira wusste genau, was Corellos gemeint hatte. Jetzt kommt der Piranha, dachte sie.

»Ich könnte Sie auf der Stelle rausschmeißen lassen«, sagte sie mit leiser, aber umso drohenderer Stimme. »Ich könnte Sie auch zusammenschlagen lassen oder …« Sie verkniff sich das letzte Wort.

»Oder was?«, fragte Moira. »Mich töten lassen? Nun, wir wissen beide, dass Ihr Mann nie den Mumm dazu hätte.«

Völlig unerwartet brach Barbara Skydel in schallendes Gelächter aus. »Oh, Jesús mío, hat man so was schon gehört?« Doch im nächsten Augenblick war sie wieder völlig ernst. »Roberto hatte kein Recht, Ihnen etwas zu erzählen.«


»Das müssen Sie mit ihm ausmachen.«

Barbara blickte kurz zum Haus zurück, wo Narsico mit dem Handy in der Hand hinter der Glastür auf und ab ging.

Barbara stand auf. »Gehen wir doch ein bisschen spazieren.«

Moira zögerte einen Augenblick, dann trank sie ihre Sangria aus und folgte Barbara, die am Tennisplatz vorbei in den Garten ging. Weit weg von der Hazienda, mitten in einer Gruppe von Zwergkiefern, wandte sich Barbara ihr zu. »Sie interessieren mich«, sagte sie. »Wer sind Sie – eine Journalistin sind Sie bestimmt nicht.«

Moira machte sich innerlich auf das Schlimmste gefasst. »Wie kommen Sie darauf?«

Barbara beugte sich zu ihr, in der bedrohlichen Art, wie manche Männer es machen. »Einer Journalistin hätte Roberto nie von uns erzählt. Kein Wort hätte er Ihnen gesagt.«

»Was soll ich sagen?« Moira zuckte mit den Schultern. »Er muss mich irgendwie gemocht haben.«

Barbara schnaubte verächtlich. »Roberto mag niemanden, und lieben tut er nur sich selbst.« Sie legte den Kopf auf die Seite, und ihr Gesicht war nun nicht mehr drohend, sondern nahm einen fast verführerischen Ausdruck an. Sie drückte Moira gegen einen Baum, hob eine Hand und wickelte sich eine Strähne von Moiras Haar um den Zeigefinger. »Dann hast du ihn also gevögelt oder ihm zumindest einen geblasen.«

»Er hat mich nicht angerührt.«

Barbara streichelte ihr mit dem Handrücken über die Wange. War Barbara eifersüchtig, wollte sie sie verführen oder sie einfach nur verwirren?


»Irgendwie sind Sie an ihn herangekommen. Wie haben Sie es geschafft?«

Moira lächelte. »Ich war im Charme-Unterricht die Klassenbeste.«

Barbaras lange Finger waren wie Federn an ihrer Wange und ihrem Ohr. »Was hat Roberto in Ihnen gesehen? Er mag ja ein brutales Schwein sein, aber eine seiner großen Stärken ist, dass er Leute sofort einschätzen kann. Also frage ich mich, warum Sie hergekommen sind.« Sie drückte ihre Lippen auf Moiras Wange. »Sicher nicht, um meinen Mann zu interviewen, ich glaube, so viel ist schon mal klar.«

Moira spürte, dass sie Barbara irgendwie schockieren musste, um die Oberhand zu gewinnen. »Ich bin hier, um in einem Mord zu ermitteln. Es geht um den Mann, der hier vor einigen Wochen tot aufgefunden wurde.«

Barbara machte einen Schritt zurück. »Sind Sie von der Polizei? Die amerikanische Polizei ermittelt in dem Mord?«

»Ich bin vom FBI«, entgegnete Moira.

Barbara war einen Moment lang sprachlos. »Gott«, murmelte sie. »So sind Sie an Roberto herangekommen.«

»Berengária«, sagte Moira, »ich möchte, dass Sie mich zu der Stelle führen, wo die Leiche gefunden wurde. Jetzt gleich.«

 



Bourne saß am Lenkrad von Ottavio Morenos grauem Opel und folgte der Wegbeschreibung, die Coven ihm gegeben hatte. Neben ihm bereitete Ottavio die Utensilien vor, die Bourne gekauft hatte. Sie schwiegen, und
es war still im Wagen bis auf das Brummen des Verkehrs, das durch die geschlossenen Fenster hereindrang.

»Zwanzig Minuten«, sagte Bourne schließlich.

»Wir werden bereit sein«, gab Ottavio zurück, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Keine Sorge.«

Bourne machte sich keine Sorgen, das hatte er sich längst abgewöhnt, spätestens in seiner Treadstone-Ausbildung. Er dachte an Coven, den Mann, der mit hoher Wahrscheinlichkeit einen Decknamen der CI trug. Er wusste nur zu gut, dass die CI eine Gruppe von Agenten für die Drecksarbeit ausbildete und einsetzte. Er musste alles über Coven wissen, bevor er mit ihm zusammentraf, und es gab nur einen Menschen, der ihm dabei helfen konnte.

Er zog sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein, die er lange nicht mehr gewählt hatte. »Peter«, sagte er, als sich die vertraute Stimme meldete, »ich bin’s, Jason Bourne.«

 



Peter Marks war unterwegs zu seinem Treffen mit Chefinspektor Lloyd-Philips, der ihn im Vesper-Klub erwartete, als der Anruf kam. Er war wie elektrisiert, als er Bournes Stimme hörte.

»Wo zum Teufel bist du?«, rief Marks auf dem Rücksitz des Londoner Taxis.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Bourne. »Was weißt du über Coven?«

»Den CI-Agenten?«

»Du hast nicht gesagt, unseren Agenten. Bist du nicht mehr bei der CI, Peter?«

»Nein, seit Kurzem nicht mehr.« Marks versuchte sich zu beruhigen und seinen Herzschlag einigermaßen
unter Kontrolle zu bringen. Er musste erfahren, wo sich Bourne aufhielt, und sich mit ihm treffen. »Seit Danziger im Amt ist, herrscht dort ein Klima, das ich nicht aushalten würde. Er beseitigt nach und nach alle, die schon unter dem Alten gearbeitet haben.« Als er daran dachte, was in letzter Zeit alles passiert war, überlief ihn ein kalter Schauer. »Du weißt sicher, dass er Soraya gefeuert hat.«

»Nein, das hab ich nicht gewusst.«

»Jason … ich bin wirklich verdammt froh, dass du noch lebst.«

»Peter, kannst du mir etwas über Coven sagen?«

»Ja, richtig, Coven. Er ist gefährlich … und erfolgreich.« Marks überlegte einen Augenblick. »Ein harter Typ, rücksichtslos, ein richtiger Scheißkerl.«

»Würde er einem Kind etwas antun?«

»Was?«

»Du hast mich schon verstanden«, sagte Bourne.

»Herrgott, ich glaube nicht. Er ist selbst Familienvater, ob du’s glaubst oder nicht.« Marks holte tief Luft. »Jason, verdammt … was ist denn los?«

»Ich hab jetzt keine Zeit, um …«

»Hör zu, ich bin in London, um herauszufinden, was im Vesper-Klub passiert ist.«

»Peter, das im Vesper-Klub ist gestern Abend passiert. Wenn du wirklich in London bist …«

»Ja, bin ich. Ich fahre gerade zum Vesper-Klub.«

»Du warst schon im Flugzeug, als ich im Klub war, also erzähl mir keine Märchen, Peter. Für wen arbeitest du jetzt?«

»Willard.«

»Also Treadstone.«


»Ja. Wir arbeiten für dieselbe …«

»Ich habe mit Treadstone nichts mehr zu tun, oder mit Willard. Wenn ich Willard das nächste Mal sehe, dann drehe ich ihm den Hals um. Er hat mich in eine Falle rennen lassen. Warum hat er das getan, Peter?«

»Ich weiß es nicht.«

»Auf Wiedersehen, Peter.«

»Warte! Leg nicht auf, ich muss dich sehen.«

Einige Augenblicke sagte keiner ein Wort, und Marks stellte fest, dass seine Hand so stark schwitzte, dass ihm das Handy fast entglitt. »Jason, bitte. Es ist wichtig.«

»Willst du mich denn gar nicht fragen, warum ich mit dem Mann zusammen war, der Diego Herrera niedergestochen hat?«

»Du kannst es mir sagen, wenn du willst. Aber ehrlich gesagt, es ist mir egal. Ich weiß, dass du gute Gründe gehabt haben musst.«

»Gute Antwort. Willard hat dich gut ausgebildet.«

»Du hast natürlich recht, Willard ist ein Arschloch. Er würde alles tun, damit Treadstone weiterläuft.«

»Warum?«

Marks zögerte. Es hatte ihm von Anfang an nicht gefallen, sich mit Willard einzulassen, aber er war davon ausgegangen, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Und Willard hatte geschickt ausgenutzt, dass er es Danziger und seinem Chef Bud Halliday heimzahlen wollte. Als Willard ihm versprach, dass er einen Weg finden würde, Halliday und Danziger zu Fall zu bringen, war er dabei. Aber Willard hatte einen Fehler gemacht, als er von Marks verlangte, Bourne zu verraten. Willard kannte keinerlei Loyalität, außer der zu Treadstone, deshalb konnte er sich gar nicht vorstellen, dass
es auch so etwas wie persönliche Loyalität gab und wie stark sie sein konnte.

Er holte tief Luft und sagte: »Willard will dich und Arkadin zusammenbringen, damit er ein für alle Mal klären kann, welche Ausbildungsmethode von Treadstone die bessere ist. Wenn Arkadin dich tötet, dann kehrt er zur ursprünglichen Methode zurück, mit ein paar kleinen Abänderungen, und fängt an, Rekruten danach auszubilden.«

»Und wenn ich Arkadin töte?«

»Dann, Jason, will er dich studieren, um herauszufinden, inwieweit dich deine Amnesie verändert hat, damit er das Ausbildungsprogramm entsprechend anpassen kann.«

»Wie einen Affen im Käfig.«

»Ich fürchte, ja.«

»Und du sollst mich nach Washington zurückbringen?«

»Nein, so einfach ist das nicht. Aber wenn wir uns treffen können, dann erkläre ich dir alles.«

»Vielleicht, Peter. Wenn ich glaube, dass ich dir trauen kann.«

»Das kannst du, Jason. Absolut«, versicherte Marks voller Überzeugung. »Wann können wir uns …?«

»Nicht jetzt. Im Moment gibt es etwas Wichtigeres, du musst mir alles über Coven sagen, was du weißt – wie er arbeitet, welche Eigenheiten er hat und wozu er fähig ist, wenn’s hart auf hart kommt.«

 



Bourne hörte Peter Marks zu und prägte sich jedes Detail ein. Dann sagte er ihm, dass er sich wieder melden würde, und beendete das Gespräch. Eine Zeit lang
konzentrierte er sich nur auf den Verkehr und ließ seinem Unterbewusstsein Zeit, sich mit dem Problem zu beschäftigen – nämlich, wie er Coven unschädlich machen konnte, ohne Chrissie und Scarlett in Gefahr zu bringen.

Dann sah er eine Ausschilderung zur George Street und erinnerte sich augenblicklich an seinen Nachmittag in Oxford. Doch seine Gedanken gingen nicht zu Chrissie und Professor Giles zurück. Nein, so als wäre es gestern gewesen, erinnerte er sich an seinen Besuch im Centre for the Study of Ancient Documents an der Old Boys’ School in der George Street in Oxford. Er war als David Webb dort, als Gastprofessor für Linguistik, aber in seinem Inneren hatte die Bourne-Identität das Kommando übernommen. Er wusste – auch wenn er nicht hätte sagen können, woher –, dass er damals noch im Besitz des Laptops war, den er Jalal Essai gestohlen hatte. Er erinnerte sich auch noch daran, dass er das Centre aufgesucht hatte. Aber aus welchem Grund? Er musste irgendeiner Frage nachgegangen sein, die ihn beschäftigte. Eines wusste er: Was immer er dort herausgefunden hatte – es musste ihn bewogen haben, den Laptop zu behalten. Aber was hatte er damit gemacht? Die Antwort war so nah, dass er sie fast mit Händen greifen konnte, fast.

Und dann kam die Ausfahrt, die Coven ihm beschrieben hatte, und er musste die Vergangenheit sein lassen, weil es Zeit war, sich mit Coven zu beschäftigen.





SECHZEHN

»Von hier aus müssen wir zu Fuß gehen«, sagte Barbara und stieg aus dem Jeep. Trotz der Hitze hatte sie Jeans, Cowboystiefel und ein kariertes Hemd angezogen, die Ärmel aufgerollt.

Moira stieg ebenfalls aus. Sie waren etwa eineinhalb Kilometer Richtung Westen gefahren, befanden sich aber immer noch innerhalb der Grenzen der riesigen Estanzia. In der Ferne erhoben sich blaue Hügel, und der süße Duft der Agaven hing in der Luft. Die Sonne stand schon tief über dem Horizont. Der Boden war aufgeheizt von der Gluthitze des Tages.

»Narsico hat gemeint, dass das Ganze schnell vergessen sein würde, aber ich hab das von Anfang an nicht geglaubt.«

»Warum?«, fragte Moira.

»Weil es immer so geht.«

»Was geht immer so?«, drängte Moira.

»Man stolpert immer über irgendwelche Kleinigkeiten.«

»Mord nennen Sie eine Kleinigkeit?«

Barbara hob trotzig und herablassend das Kinn. »Glauben Sie, jemand, den ich nicht mal gekannt habe, kümmert mich auch nur einen feuchten Dreck?«


»Was wurde aus den Ermittlungen der Polizei?«, fragte Moira, während sie durch das trockene Buschland gingen.

»Das Übliche«, antwortete Barbara und blinzelte in die Sonne. »Ein Inspektor aus Tequila hat ein paar Fragen gestellt, aber niemand hat gewusst, wer der Tote ist, und es hat ihn offenbar auch niemand vermisst. Er hat uns einige Wochen lang immer wieder befragt, uns und das Personal. Er wurde uns schon richtig lästig. Immer wieder hat er gemeint, dass es einen Grund haben müsse, warum der Tote auf unserer Estanzia gefunden wurde. Wir wurden zu Hauptverdächtigen, aber er und seine Kollegen, das sind alles Stümper, und irgendwann musste er seine Spekulationen aufgeben. Dann war Funkstille. Ich habe angenommen, dass die Ermittlungen eingestellt wurden.«

»Von mexikanischer Seite vielleicht«, sagte Moira. »Aber für uns haben sich einige interessante Zusammenhänge ergeben, die wir näher untersuchen müssen.«

»Welche denn?«, fragte Barbara, nun sichtlich beunruhigt.

»Zum einen wissen wir, dass der Tote auf der Hazienda Ihres verstorbenen Bruders in Mexiko City gearbeitet hat, somit gibt es offensichtlich einen Zusammenhang zwischen Ihnen und dem Toten.«

»Er hat für Gustavo gearbeitet? Das wusste ich nicht. Mit Gustavos Geschäften hatte ich nichts zu tun.«

»Wirklich? Das ist schwer zu glauben – schließlich haben Sie mit seinem Zulieferer geschlafen.«

»Was gibt es noch für Zusammenhänge?«

Moira sagte nichts. Offenbar näherten sie sich dem Tatort des Verbrechens, oder zumindest der Stelle, wo
der Tote gefunden wurde, denn Barbara wurde langsamer und begann sich umzublicken.

»Hier ist es.« Barbara zeigte auf eine Stelle ein paar Meter vor ihnen. »Dort wurde die Leiche gefunden.«

So trocken, wie es hier war, konnte man mehrere Wochen alte Fußspuren immer noch erkennen, doch sie waren von den Fußabdrücken der Polizeistiefel überlagert. Moira ging langsam um die Stelle herum und suchte den Boden ab.

»Die Erde sieht gar nicht aufgewühlt aus. Anscheinend wurde der Tatort nicht gerade gründlich untersucht.«

»Nein. Das weiß ich, weil sie uns auch hergeholt haben, als sie hier waren«, sagte Barbara.

Moira begann die Stelle nun eingehender zu untersuchen. Sie streifte Latexhandschuhe über und wühlte in der Erde, im Staub und in den Büschen. Auf eine ihr unerklärliche Weise hatte sich Jalal Essai die Fotos von dem Toten verschafft, die zeigten, dass er auf seiner linken Seite gelegen hatte. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, die Beine waren angewinkelt und der Kopf nach vorne gebeugt. Daraus ließ sich schließen, dass er gekniet hatte, als er starb. Essai hatte versucht, an den Autopsiebericht heranzukommen, doch der war entweder beim Gerichtsmediziner oder bei der Polizei verloren gegangen, die beide ziemlich inkompetent zu sein schienen.

»Da ist noch etwas«, sagte sie, um Barbara noch ein bisschen mehr zu beunruhigen, »wir wissen, dass das Opfer nicht einmal eine halbe Stunde vor der Operation, bei der Ihr Bruder getötet wurde, die Hazienda verlassen hat.« Sie blickte vom Boden auf, um Barbara in die
Augen zu sehen. »Das heißt, er hat von der bevorstehenden Operation gewusst.«

»Warum sehen Sie mich so an?«, fragte Barbara. »Ich hab Ihnen schon gesagt, dass ich mit Gustavos Geschäften nichts zu tun hatte.«

»Wollen Sie das jetzt so lange sagen, bis ich es Ihnen glaube?«

Barbara verschränkte die Arme vor der Brust. »Verdammt, ich habe mit dem Tod dieses Mannes nichts zu tun.«

Moira suchte nach einer leeren Patronenhülse. Nach den Fotos war klar, dass der Mann mit einer kleinkalibrigen Waffe erschossen worden war, mit einem Schuss in die Schädelbasis. Das Merkwürdige war, dass keine Schmauchspuren am Toten gefunden wurden, was bedeutete, dass der Mörder nicht aus nächster Nähe geschossen hatte. Das wäre aber zu erwarten gewesen, wenn er sichergehen wollte, dass ein Schuss genügen würde, um sein Opfer zu töten.

Sie suchte den Boden vierzig Minuten lang ab, ohne etwas zu finden. Es konnte natürlich sein, dass das Opfer woanders erschossen und dann hierhergebracht worden war, doch das glaubte sie eigentlich nicht. Wenn der Mörder, wie sie vermutete, nicht nur das Opfer zum Schweigen bringen, sondern auch die Skydels belasten wollte, dann würde er den Mord bewusst auf ihrem Grund und Boden begehen.

Im weiteren Umkreis des Tatorts wurden die Büsche immer dichter, und Moira begann zwischen den graugrünen Pflanzen zu graben. Die Sonne stand schon tief am Himmel und verschwand kurz hinter ein paar vorbeiziehenden Wolken. Die Landschaft verfärbte sich
blaugrau in der verfrühten Dämmerung, und Moira wartete auf etwas mehr Licht. Als die Sonne wieder hervorkam, schickte sie ihre rotgoldenen Strahlen über den Boden.

Da sah Moira aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen, nur ganz kurz, wie die Schlifffläche eines Diamanten. Sie wandte sich der Stelle zu, wo sie das Blitzen gesehen hatte, und begann sie abzusuchen. Da war nichts. Trotzdem begann sie die trockene Erde mit den Fingern umzugraben.

Und da war es; ganz plötzlich hielt sie es in der Hand, als die Erdklümpchen herunterfielen. Vorsichtig hielt sie es zwischen Daumen und Zeigefinger und hob es in die Sonne. Erneut blitzte es auf, und sie las mit pochendem Herzen die Bezeichnungen auf der Patronenhülse.

Barbara trat einen Schritt näher heran. »Was haben Sie gefunden?«, fragte sie atemlos.

Moira stand auf. »Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass das Opfer mit voller Absicht hier auf Ihrer Estanzia erschossen wurde?«

»Was? Warum?«

»Wie ich schon sagte, der Tote hat für Ihren Bruder Gustavo gearbeitet. Aber offenbar nicht nur für ihn, sondern auch noch für jemand anders. Und dieser Jemand hat den Mann vor dem Angriff gewarnt, sodass er entkommen konnte. Die Frage ist, warum er gewarnt wurde, wenn man ihn dann wenige Stunden später hier erschossen hat?«

Barbara schüttelte schweigend den Kopf.

»Als er die Hazienda Ihres Bruders verließ, nahm er den Laptop mit, auf dem alle Kontakte von Gustavos Drogengeschäft gespeichert waren.«


Barbara leckte sich über die trockenen Lippen. »Dann hat ihn derjenige umgebracht, für den er heimlich gearbeitet hat?«

»Ja.«

»Und er hat ihn auf meiner Estanzia erschossen.«

»Ja. Um Sie in den Mord zu verwickeln«, erklärte Moira. »Was Sie gerettet hat, war die Unfähigkeit der hiesigen Polizei.«

»Aber warum sollte man mich in den Mord verwickeln wollen?«

»Da kann ich nur spekulieren«, antwortete Moira, »aber ich würde sagen, um Sie geschäftlich auszuschalten.«

Wieder schüttelte Barbara schweigend den Kopf.

»Überlegen Sie doch: Derjenige, der jetzt Gustavos Laptop besitzt, hat auch das Geschäft Ihres Bruders in seinen Händen. Sein Plan war, das Drogengeschäft an sich zu reißen und jeden auszuschalten, der ihm dabei im Weg stand.«

Barbara starrte sie mit großen Augen an. »Das glaube ich nicht.«

»Und jetzt haben wir auch noch diese Patronenhülse.« Moira hielt das kleine Beweisstück hoch. »Die Fotos zeigen, dass das Opfer mit einem Schuss in die Schädelbasis getötet wurde. Merkwürdig ist nur, dass der Mörder eine kleinkalibrige Waffe benutzt hat, obwohl er nicht aus nächster Nähe geschossen hat. Darum habe ich angenommen, dass er eine Spezialmunition verwendet haben muss – und so ist es auch.«

Sie legte Barbara die Patronenhülse in die Hand. Barbara hielt sie ins Licht und betrachtete die Bezeichnung im schwachen Licht der Abendsonne.


»Ich kann die Aufschrift nicht lesen.«

»Das liegt daran, dass es Kyrillisch ist. Die Patrone kommt aus Tula in Russland. Das ist die Hülse einer ganz speziellen Kugel, die Zyanid enthält. Diese Munition ist illegal und nur in Russland zu bekommen. Sie wird nicht einmal im Internet verkauft.«

Barbara sah sie an. »Der Mörder ist also Russe.«

»Der Mann, der Gustavos Geschäft an sich gerissen hat.« Sie nickte. »Ich weiß, dass Sie das Geschäft Ihres Bruders nicht wirklich führen. Ich weiß, dass Sie und Roberto einen neuen Partner haben.«

Das saß. Barbara machte ein langes Gesicht. »Verdammt, ich habe Roberto gesagt, dass Leonid ihn hinausdrängen würde, aber er hat mich ausgelacht.«

»Leonid?« Moiras Herz machte einen Sprung. »Ist Leonid Arkadin Ihr Partner?«

»Roberto hat gesagt: ›Was weißt du schon, du bist eine Frau, Frauen wissen nur das, was man ihnen sagt, und nicht mehr.‹«

Moira fasste sie am Arm, um sie zum Wesentlichen zurückzubringen. »Barbara, ist Leonid Arkadin Ihr Partner?«

Barbara blickte zur Seite. Sie biss sich auf die Lippe.

»Ist Loyalität oder Angst der Grund, warum Sie nichts sagen wollen?«

Moira sah, wie ein dünnes Lächeln über Barbaras Lippen huschte. »Loyalität kenne ich nicht – das wäre in diesem Geschäft nicht ratsam. Das ist auch etwas, das mein Mann nicht versteht.«

»Dann haben Sie Angst vor Arkadin.«

Barbaras Kopf wirbelte herum, und sie hatte einen zornigen Ausdruck in ihren Augen. »Der Scheißkerl hat
sich mit Gewalt hereingedrängt. Er hat Roberto ausgetrickst, weil er Gustavos Kundenliste hatte. Roberto hat ihm gesagt, dass das seine Leute seien. Arkadin hat ihm geantwortet, dass das Vergangenheit sei. Gustavo war tot, er hatte die Liste und damit auch die Kunden. Er schlug Roberto vor, dass es die beste Lösung wäre, sich den Gewinn zu teilen. Falls Roberto nicht zustimme, würde er die Kunden selbst kontaktieren und sie aus anderen Quellen beliefern.

Roberto hat dreimal versucht, Arkadin zu töten. Alle drei Versuche scheiterten. Dann sagte Arkadin zu ihm: ›Geh zum Teufel, Gustavos Kunden gehören jetzt mir. Wenn du nicht mitspielst, kannst du dein Dreckzeug jemand anderem verkaufen.‹ Roberto hätte fast einen Herzinfarkt bekommen. Ich habe ihn beruhigt.«

»Das hat Ihrem Mann bestimmt gefallen«, bemerkte Moira trocken.

»Mein Mann ist ein Waschlappen, wie Sie selbst gesehen haben«, erwiderte Barbara. »Aber er hängt an mir und erfüllt seinen Zweck.« Sie breitete die Arme aus, wie um die Weite ihres Besitzes zu umfassen. »Außerdem wäre sein Geschäft längst den Bach hinuntergegangen ohne mich.«

Die Sonne schob sich bereits hinter die Berge im Westen. Es wurde jetzt schnell dunkler, so als hätte jemand eine riesige Decke über den Himmel gelegt.

»Gehen wir zurück zum Jeep«, sagte Moira und nahm die Patronenhülse von Barbara zurück.

Auf der Fahrt zur Hazienda sagte Barbara: »Sie kennen Arkadin also auch, nehme ich an.«

Moira wusste so viel über ihn, wie Bourne ihr erzählt hatte. »Gut genug, um zu wissen, dass sein nächster
Schritt sein wird, Corellos’ Geschäft ganz zu übernehmen. So geht Arkadin vor.« Auf diese Weise hatte er auch Nikolaj Jewsens Waffengeschäft in Khartum an sich gerissen. Er würde einen Gefängniswärter, einen FARC-Häftling oder vielleicht eine von Corellos’ vielen Frauen im Gefängnis für seine Zwecke kaufen. Für genug Geld war sicher jemand bereit, seine Angst vor dem Drogenbaron zu überwinden. Eines Tages, dachte Moira, würde man Corellos dann tot in seiner luxuriösen Zelle finden.

»Arkadin ist schon ziemlich sauer auf Roberto und mich«, sagte Barbara, während sie den Jeep über die Staubstraße lenkte. »Die letzte Lieferung hat sich verzögert. Das Boot hat einen Motorschaden und muss repariert werden. Wenn Sie Mexiko ein bisschen kennen, dann wissen Sie, dass solche Reparaturen hier nicht in ein paar Stunden erledigt werden. Das Boot wird morgen Abend wieder einsatzbereit sein, aber ich weiß, dass er damit nicht zufrieden sein wird.« Ihre Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Ich verstehe, was Sie meinen, Berengária, wirklich.«

»Warum behandeln Sie mich so respektlos? Ich bin seit Jahren Barbara.«

»Ich respektiere Ihren richtigen Namen. Sie sollten ihn nicht gering schätzen.« Berengária sagte nichts, und so fügte Moira hinzu: »Arkadin hat seine Regeln, an die er sich eisern hält. Sie und Roberto werden für die Verzögerung bezahlen müssen.«

Berengária blickte starr geradeaus. »Ich weiß.«

»Und hören Sie, wenn diese Lieferung nicht dort ankommt, wo sie hinsoll, dann wird Ihnen jemand anders
einen Besuch abstatten, jemand, der ganz sicher nicht so freundlich und verständnisvoll ist wie ich. So läuft das bei Arkadin, da können Sie sicher sein.«

Berengária dachte eine ganze Weile nach. Die Sonne war bereits hinter den Bergen verschwunden, und der Himmel im Osten verdunkelte sich rasch. Die Fahrt zog sich in die Länge, so als würde Berengária im Kreis fahren, weil sie nicht zur Hazienda zurückkehren wollte. Schließlich trat sie auf die Bremse und wandte sich Moira zu.

»Was ist«, sagte sie mit grimmiger Entschlossenheit, »wenn ich nicht will, dass es so läuft?«

Moira registrierte die Veränderung mit großer Genugtuung und wusste, dass sie nun eine echte Chance hatte, an Berengária heranzukommen. Sie erwiderte ihren grimmigen Blick mit einem Lächeln. »Dann kann ich Ihnen, glaube ich, helfen.«

Berengária starrte sie mit einer Eindringlichkeit an, die eine andere Frau vielleicht verwirrt oder beunruhigt hätte. Doch Moira verstand, was sie wollte und wie ihr Deal aussehen würde. Sie bewunderte diese Frau und bemitleidete sie zugleich. Es war schon schwer genug, sich als Frau in einer Männerwelt zu behaupten, aber sich in der Welt der Latinos durchzusetzen war eine Aufgabe, die einer Amazone würdig war. Und doch vergaß sie bei ihren persönlichen Gefühlen nicht, was sie von Berengária wollte. Und jetzt wusste sie auch, wie sie es bekommen würde.

Sie beugte sich ganz langsam zu ihr, nahm Berengárias Kopf in ihre Hände und drückte die Lippen auf ihren Mund.

Berengárias Augen öffneten sich einen Moment lang
weit, ehe sie sich schlossen. Ihre Lippen wurden weich, dann öffneten sie sich, als sie sich dem Kuss hingab.

Moira erlebte den Augenblick der Hingabe mit einem Gefühl des Triumphs, aber auch des Mitgefühls. Dann spürte sie Berengárias Hand in ihrem Nacken, den Druck der losgelösten Leidenschaft, und sie seufzte in Berengárias süßen Mund.

 



»Mein Name ist Lloyd-Philips, Chief Inspector Lloyd-Philips.«

Peter Marks stellte sich vor und schüttelte die ausgestreckte Hand, die blass, schlaff und voller Nikotinflecken war. Lloyd-Philips trug einen billigen Anzug mit ausgefransten Ärmeln, er hatte einen gelblich braunen Schnurrbart und schütteres Haar, das einst dieselbe Farbe gehabt haben musste und das heute aussah wie mit Asche bestreut.

Der Chefinspektor versuchte zu lächeln, doch es wollte ihm nicht recht gelingen. Vielleicht waren die entsprechenden Muskeln verkümmert, dachte Marks ironisch. Er zeigte Lloyd-Philips seine falschen Papiere, die ihn als Mitarbeiter einer Privatfirma auswiesen, die für das amerikanische Verteidigungsministerium arbeitete, sodass er die Macht des Pentagons hinter sich hatte.

Sie standen in der leeren Lobby des Vesper-Klubs, der von der Polizei als Tatort abgesperrt worden war.

»Einer der mutmaßlichen Täter«, sagte Marks, »dürfte ein Mann sein, der für meinen Auftraggeber interessant ist. Deshalb wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn ich einen Blick auf das Bildmaterial der Sicherheitskameras werfen dürfte.«


Lloyd-Philips zuckte mit seinen mageren Schultern. »Von mir aus gern. Wir drucken schon Steckbriefe mit den Fotos der beiden Männer und verteilen sie an alle Polizeidienststellen und an das Personal in allen Bahnhöfen und Flughäfen.«

Der Chefinspektor führte ihn durch das Kasino, dann einen Gang entlang und schließlich in ein Hinterzimmer, in dem es heiß war und nach Elektronik roch. Ein Techniker saß vor einer komplexen Anlage mit Schiebereglern und einer Computertastatur. Darüber befanden sich zwei Reihen von Monitoren, von denen jeder einen anderen Teil des Kasinos zeigte. Soweit Marks erkennen konnte, blieb kein Winkel des Hauses unbeobachtet, auch nicht die Toiletten.

Lloyd-Philips beugte sich über den Techniker und murmelte etwas, worauf der Mann nickte und seine Tastatur zu bearbeiten begann. Der Chefinspektor erinnerte Marks an eine Figur aus einem typisch britischen Agententhriller. Sein gelangweilter Gesichtsausdruck war der eines Beamten, der mit den Gedanken schon im Ruhestand war.

»Hier haben wir’s«, sagte der Techniker.

Einer der Monitore wurde schwarz, dann erschien ein Bild. Marks sah die Bar in dem Raum, in dem um hohe Einsätze gespielt wurde. Dann kamen Bourne und ein anderer Mann ins Bild, bei dem es sich, wie Marks nun erkannte, um den ermordeten Diego Herrera handelte. Sie unterhielten sich, doch sie waren teilweise von der Kamera abgewandt, sodass man unmöglich sagen konnte, worum es ging.

»Diego Herrera hat den Vesper-Klub gestern Abend kurz nach halb zehn betreten«, sagte Lloyd-Philips in
seinem leicht gelangweilten, belehrenden Ton. »Dieser Mann hat ihn begleitet.« Er zeigte auf Bourne. »Adam Stone.«

Das Video ging weiter. Ein anderer Mann – vermutlich der Mörder – kam ins Bild. Als er auf Bourne und Diego Herrera zuging, wurde es interessant.

Marks beugte sich gespannt vor. Bourne ging dem Killer entgegen, wie um ihn aufzuhalten. Doch dann passierte etwas Merkwürdiges, während sie miteinander sprachen. Bournes Haltung veränderte sich. Es war fast so, als würde er den Killer kennen, obwohl es anfangs überhaupt nicht so ausgesehen hatte. Doch Bourne ließ ihn an die Bar kommen, wo sich der Mann neben Herrera stellte. Und dann sackte Diego zusammen. Bourne packte den Killer am Revers, wie er es gleich hätte tun sollen. Doch dann passierte wieder etwas Seltsames. Bourne schlug den Killer nicht nieder, wie man es hätte erwarten können. Vielmehr sah Marks zu seinem Erstaunen, wie es die beiden mit den drei Rausschmeißern aufnahmen, die kurz zuvor hereingekommen waren.

»Und jetzt kommt’s«, sagte Chefinspektor Lloyd-Philips. »Der Täter benutzt eine Hochfrequenz-Schallwaffe, und alle Anwesenden gehen bewusstlos zu Boden.«

»Haben Sie den Mörder identifiziert?«, fragte Marks.

»Noch nicht. In unseren elektronischen Netzwerken kommt er jedenfalls nicht vor.«

»Zu diesem Klub haben nur Mitglieder Zutritt. Der Manager muss wissen, wer er ist.«

Lloyd-Philips machte ein frustriertes Gesicht. »Nach der Mitgliederliste des Klubs handelt es sich bei dem Verdächtigen um einen gewissen Vincenzo Mancuso,
und es gibt auch wirklich drei Männer dieses Namens in England, von denen aber keiner auch nur entfernt dem Mann hier ähnlich sieht. Trotzdem haben wir unsere Leute losgeschickt, um die drei zu befragen. Nur einer von ihnen lebt in der Nähe von London, außerdem haben alle drei ein hieb- und stichfestes Alibi.«

»Was sagt die Forensik?«, fragte Marks.

Der Chefinspektor sah aus, als würde er Marks am liebsten den Kopf abreißen. »Es wurden keine verdächtigen Fingerabdrücke gefunden, und die Mordwaffe haben wir auch noch nicht. Auf meine Anweisung haben meine Leute im Umkreis von einer Meile rund um den Klub jede Mülltonne und jeden Winkel durchsucht, bis jetzt ohne Erfolg.«

»Und was ist mit dem anderen Mann – Adam Stone?«

»Ebenfalls verschwunden.«

Das heißt, die Ermittlungen sind ins Stocken geraten, dachte Marks. Dieser Mordfall hat für großes Aufsehen in der Öffentlichkeit gesorgt. Kein Wunder, dass er nervös ist.

»Adam Stone ist derjenige, der für meine Auftraggeber interessant ist«, sagte Marks und zog den Inspektor von dem Techniker weg. »Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Stones Foto nicht auf dem Steckbrief abdrucken würden.«

Lloyd-Philips lächelte, was jedoch kein schöner Anblick war. Seine Zähne waren genauso vom Nikotin verfärbt wie seine Finger.

»Ich habe in meiner ganzen Laufbahn noch nie etwas getan, nur weil mich jemand um einen Gefallen ersucht. So behalte ich meine saubere Weste und meinen Pensionsanspruch.«

»Trotzdem – meine Chefs im Pentagon wären Ihnen
sehr verbunden, wenn Sie in diesem Fall eine Ausnahme machen würden.«

»Hören Sie, Kumpel, ich hab Ihnen schon einen Gefallen getan, indem ich Sie hier reingelassen habe«, erwiderte der Chefinspektor schroff. »Es ist mir egal, ob Ihre Vorgesetzten irgendwelche Generäle mit fünf verdammten Sternen sind – London ist mein Revier. Meine Vorgesetzten – die Regierung Ihrer Majestät –, die mögen es gar nicht, wenn ihr Typen rüberkommt und glaubt, ihr könnt Druck auf uns ausüben. Und ich persönlich mag es auch kein bisschen.« Er hob warnend den Zeigefinger. »Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Verschwinden Sie, bevor ich richtig sauer werde und Sie als Hauptzeugen festnehme.«

»Danke für Ihre Gastfreundschaft, Chief Inspector«, sagte Marks trocken. »Bevor ich gehe, hätte ich nur noch gern eine Kopie des Fotos von Stone und dem Unbekannten.«

»Aber gern, wenn ich Sie dann los bin.« Lloyd-Philips tippte dem Techniker auf die Schulter, der seinerseits Marks nach seiner Handynummer fragte. Dann drückte er eine Taste, und Augenblicke später erschien ein digitales Standfoto der beiden Männer auf Marks’ Telefon.

»Also dann«, sagte der Inspektor und wandte sich Marks zu. »Ich hoffe, ich werde nicht bereuen, was ich getan habe. Halten Sie sich von mir und meinem Fall fern, dann werden Sie keine Probleme bekommen.«

Draußen auf der Straße kämpfte die Sonne gegen die dichten Wolkenmassen an. Um ihn herum dröhnte die Stadt. Marks überprüfte das Foto auf seinem PDA. Dann tippte er Willards Privatnummer ein und wurde sofort mit der Voicemail verbunden. Willards
Telefon war ausgeschaltet, was Marks in Anbetracht der Uhrzeit daheim in Washington merkwürdig vorkam. Er hinterließ eine detaillierte Nachricht und bat Willard, das Foto von dem Mann, der Diego Herrera erstochen hatte, durch die Treadstone-Datenbank laufen zu lassen, die sich aus dem Material von CI, NSA, FBI und dem Pentagon zusammensetzte, plus einiger anderer Quellen, zu denen sich Willard Zugang verschafft hatte.

Von einem Kriminalinspektor draußen vor dem Klub, dem er seinen Ausweis zeigte, bekam er Diego Herreras Adresse. Vierzig Minuten später kam er dort an, als gerade ein silberner Bentley um die Ecke bog und vor Herreras Haus anhielt. Der livrierte Fahrer stieg aus, ging um den schimmernden Kühlergrill herum und öffnete die hintere Wagentür. Ein groß gewachsener distinguierter Herr, der wie eine ältere Ausgabe von Diego aussah, stieg aus. Mit düsterer Miene und schweren Schritten stieg der Mann die Stufen zu Diegos Haustür hinauf und steckte einen Schlüssel ins Schloss.

Bevor er im Haus verschwand, war Marks bei ihm. »Mr. Herrera«, sprach er ihn an, »ich bin Peter Marks.« Als sich der ältere Mann zu ihm umdrehte, fügte Marks hinzu: »Ich möchte Ihnen sagen, wie leid es mir tut.«

Der ältere Herrera sah ihn einige Augenblicke schweigend an. Er war ein gut aussehender Mann mit dichtem weißem Haar, das er relativ lang trug, doch unter seiner braunen Haut schien er aschfahl zu sein. »Haben Sie meinen Sohn gekannt, Señor Marks?«

»Ich hatte leider nicht das Vergnügen, Sir.«

Herrera nickte ein wenig geistesabwesend. »Wie es scheint, hatte Diego nur wenige männliche Freunde.«
Sein Mund zuckte in einem angedeuteten Lächeln. »Er hat Frauen eindeutig vorgezogen.«

Marks machte einen Schritt nach vorne und zeigte seinen Ausweis. »Sir, ich weiß, das ist eine schwere Zeit für Sie, und ich entschuldige mich im Voraus, wenn ich Ihnen zur Last falle, aber ich muss dringend mit Ihnen sprechen.«

Herrera blickte durch Marks hindurch, als hätte er ihn gar nicht gehört. »Wissen Sie etwas über seinen Tod?«, fragte er schließlich.

»So etwas sollte man nicht auf der Straße besprechen, nicht wahr, Señor Herrera?«

»Nein, natürlich nicht.« Herreras Kopf zuckte. »Bitte, verzeihen Sie meine schlechten Manieren, Señor Marks.« Dann zeigte er auf die Tür. Er hatte die großen Hände eines Arbeiters. »Kommen Sie herein, dann reden wir.«

Marks stieg die Stufen hinauf und trat in Diego Herreras Haus ein. Er hörte, wie der ältere Mann hinter ihm die Haustür schloss, und im nächsten Moment spürte er ein Messer an der Kehle. Fernando Herrera stand dicht hinter ihm und hielt ihn mit erstaunlich kräftigem Griff fest.

»So, du Hundesohn«, knurrte Herrera, »jetzt sagst du mir alles, was du über den Mord an meinem Sohn weißt, sonst schlitze ich dir die Kehle auf.«





SIEBZEHN

Bud Halliday saß auf einer halbkreisförmigen Sitzbank in der White Knights Lounge, einer abgelegenen Vorstadtbar in Maryland, die er des Öfteren aufsuchte, um sich zu entspannen. Er trank einen Bourbon mit Wasser, während er seinen Kopf von all dem Kram zu leeren versuchte, der sich im Laufe eines langen Arbeitstages angesammelt hatte.

Seine Eltern stammten aus alteingesessenen Familien in Philadelphia, zu deren Ahnen Alexander Hamilton und John Adams gehörten. Sie hatten sich schon als Kinder gekannt, doch die Ehe hatte, wie so viele andere ihrer Art, nicht gehalten. Seine Mutter lebte heute als Society-Doyenne in Newport, Rhode Island. Sein Vater, ein langjähriger starker Raucher, litt an einem Emphysem und wurde in seiner Familienvilla auf Schritt und Tritt von zwei haitianischen Schwestern begleitet, die sich um ihn kümmerten. Halliday besuchte sie beide nicht mehr. Er hatte ihrer hermetisch abgeschlossenen Gesellschaft den Rücken gekehrt, als er zu ihrem Entsetzen mit achtzehn zu den Marines ging. Während der Ausbildung hatte er sich oft vorgestellt, wie seine Mutter in Ohnmacht gefallen sein musste, als sie es erfuhr, was ihm eine nicht geringe Genugtuung verschaffte.
Sein Vater hatte sich wahrscheinlich auf den Schock erst einmal eine Zigarre angezündet und dann seiner Frau die Schuld an dieser Enttäuschung gegeben, bevor er in seine Firma fuhr, eine Versicherungsgesellschaft, die er ebenso rücksichtslos wie erfolgreich leitete.

Halliday stellte fest, dass er seinen Bourbon ausgetrunken hatte, und winkte dem Kellner, um noch einen zu bestellen.

Die Zwillinge kamen im selben Moment wie sein Drink, und er bestellte ihnen sofort zwei Chocolate Martinis. Sie setzten sich links und rechts von ihm. Eine war grün gekleidet, die andere blau. Die in Grün war rothaarig, die andere blond. Zumindest heute. So waren sie nun einmal, Michelle und Mandy. Sie genossen es, manchmal ihre geradezu unheimliche Ähnlichkeit auszuspielen, betonten aber gleichzeitig ihre Unterschiede. Beide waren groß gewachsen, etwa eins achtzig, und mit sinnlichen Kurven ausgestattet. Sie hätten Models sein können, vielleicht sogar Schauspielerinnen, so perfekt, wie sie ihre Rollen spielten, doch sie waren weder eitel noch dumm. Michelle hatte theoretische Mathematik studiert, und Mandy arbeitete als Mikrobiologin im CDC, dem Center for Disease Control. Michelle hätte an so gut wie jeder Eliteuniversität im Land einen Lehrstuhl bekommen, doch sie arbeitete für die DARPA, die Defense Advanced Research Projects Agency, eine Forschungsagentur im Verteidigungsministerium, wo sie neue Verschlüsselungsalgorithmen entwickelte, die auch von den schnellsten Rechnern nicht zu knacken waren. Ihr letztes Werk arbeitete mit heuristischen Techniken und lernte aus jedem Versuch, es zu entschlüsseln, als wäre es ein intelligentes Wesen, das sich ständig weiterentwickelte.


Nie zuvor hatte es zwei so kluge Köpfe in so attraktiver, erotischer Gestalt gegeben, dachte Halliday, als der Kellner ihnen die Chocolate Martinis brachte. Sie erhoben ihre Gläser, um auf eine weitere gemeinsame Nacht zu trinken. Wenn sie nicht im Dienst waren, liebten die Mädchen Sex, Schokolade und Sex, in dieser Reihenfolge. Aber noch waren sie im Dienst.

»Was hältst du von dem Ring?«, fragte Halliday, zu Michelle gewandt.

»Ich könnte mehr sagen«, antwortete sie, »wenn ich den Ring selbst hätte, und nicht bloß ein paar Fotos.«

»Du hast ihn nun mal nicht – sag mir einfach, was du vermutest.«

Michelle nahm einen Schluck von ihrem Drink, so als bräuchte sie etwas Zeit, um ihre Gedanken so zu formulieren, dass auch Halliday sie verstehen konnte, der im Vergleich mit ihr und ihrer Zwillingsschwester ein geistiger Zwerg war.

»Ich halte es für wahrscheinlich, dass der Ring so etwas wie ein Schlüssel ist.«

Hallidays Interesse war augenblicklich geweckt. »Was heißt das genau?«

»Was ich gesagt habe. Die eigenartige Inschrift an der Innenseite des Rings kommt mir vor wie die Zacken eines Schlüssels.« Als sie Hallidays fragenden Blick sah, versuchte sie es anders. Sie zog einen Filzstift heraus und begann auf seiner Serviette zu zeichnen.

»Das ist ein gewöhnlicher Schlüssel für irgendein Schloss. Seine Zacken sind einzigartig. Die meisten Schlösser haben zwölf Stifte, sechs oben und sechs unten. Wenn man den Schlüssel ins Schloss steckt, dann heben die Zacken die Stifte so weit, dass das Schloss
aufgeht. Die Zeichen, die in den Ring eingraviert sind, funktionieren vielleicht genauso. Man steckt den Ring in das richtige Schloss – und Sesam, öffne dich.«

»Ist das möglich?«, fragte er.

»Alles ist möglich, Bud. Das weißt du doch.«

Halliday starrte ihre Zeichnung wie elektrisiert an. Ihre Theorie war schwer zu glauben, aber die Frau war ein echtes Genie. Er konnte es sich nicht leisten, irgendeine Theorie zu verwerfen, die sie aufstellte, auch wenn sie ihm noch so weit hergeholt erschien.

»Was haben wir eigentlich heute noch vor?«, fragte Mandy, sichtlich gelangweilt von dem Thema.

»Ich hab Hunger«, antwortete Michelle und steckte den Filzstift ein. »Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen, nur einen uralten Snickers-Riegel, den ich in der Schublade gefunden hab. Die Schokolade war schon ganz weiß.«

»Trink erst mal aus«, sagte Halliday.

Sie machte einen Schmollmund. »Du weißt, wie ich werde, wenn ich auf leeren Magen trinke.«

Halliday lachte. »Das hab ich gehört, ja.«

»Und das stimmt auch«, sagte Mandy. Und mit einer ganz anderen Stimme, einer viel tieferen Singstimme, fügte sie hinzu: »Dat li’l girl, she get freak-eee!«

»Whereas dis one«, fügte Michelle mit genau der gleichen Stimme hinzu, »she already got her freak on!«

Beide warfen den Kopf zurück und lachten – und sie hörten genau im selben Augenblick wieder zu lachen auf. Halliday sah zwischen ihnen hin und her, und sein Kopf begann zu brummen, wie wenn man ein Tennismatch verfolgt und zu nah am Platz sitzt.

»Ah, da ist er ja endlich!«, sagte Mandy.


»Wir haben schon gedacht, du kommst nicht mehr«, sagte Michelle.

Halliday nahm seine Serviette mit der Zeichnung und verbarg sie in seinem Schoß. Beide Mädchen sahen es, sagten aber nichts, sondern lächelten den Neuankömmling nur an.

»Keine Macht der Erde hätte mich daran hindern können zu kommen«, sagte Jalal Essai, setzte sich zu ihnen und küsste Mandy auf die Stelle am Hals, wo sie es am liebsten hatte.

 



Peter Marks stand reglos da. Der Mann hinter ihm roch nach Tabak und nach Wut. Das Messer, das er ihm an die Kehle setzte, war rasiermesserscharf, und Marks, der genug Erfahrung in solchen Dingen hatte, zweifelte nicht daran, dass Herrera dazu fähig war, ihm die Kehle durchzuschneiden.

»Señor Herrera, es gibt keinen Grund für so drastische Maßnahmen«, sagte er. »Ich sage Ihnen gern alles, was ich weiß. Wir sollten die Ruhe bewahren und nichts Unüberlegtes tun.«

»Ich bin ganz ruhig«, erwiderte Herrera grimmig.

»Also gut.« Marks versuchte zu schlucken. Seine Kehle fühlte sich sehr trocken an. »Ich gebe gleich vorweg zu, dass es nicht besonders viel ist, was ich weiß.«

»Es muss mehr sein, als mir dieser Inspektor Lloyd-Hohlkopf verraten wollte. Er hat mir gesagt, ich soll mich lieber darum kümmern, dass ich meinen Sohn nach Spanien zurückbringen kann. Das ginge aber erst, wenn der Gerichtsmediziner seine Untersuchungen abgeschlossen habe.«

Jetzt verstand Marks, warum Herrera so wütend
war. »Ich stimme Ihnen zu, der Chefinspektor ist ein Idiot.« Er schluckte. »Aber er ist nicht wichtig. Ich würde fast genauso gern wie Sie wissen, warum Diego ermordet wurde. Glauben Sie mir, ich werde alles tun, um es herauszufinden.« Das war die Wahrheit. Marks würde Bourne niemals finden, solange er nicht wusste, was letzte Nacht im Vesper-Klub wirklich vorgefallen war und warum Bourne mit dem Mörder hinausgegangen war, als wären sie Freunde.

Er spürte Herrera hinter sich atmen – tief und gleichmäßig, was für Marks ziemlich beängstigend war, weil es bedeutete, dass der Mann trotz seines Kummers völlig gefasst war. Das ließ auf eine extrem starke Persönlichkeit schließen; es wäre Selbstmord gewesen, zu versuchen, ihn auszutricksen.

»Also«, fügte Marks hinzu, »ich kann Ihnen immerhin ein Foto von dem Mann zeigen, der Ihren Sohn ermordet hat.«

Das Messer zitterte einen Moment lang in Herreras mächtiger Faust, dann nahm er die Klinge weg, und Marks machte einen Schritt nach vorne. Er drehte sich zu dem älteren Mann um.

»Bitte, Señor Herrera, ich verstehe Ihren Schmerz sehr gut.«

»Haben Sie einen Sohn, Señor Marks?«

»Nein, Sir, das nicht.«

»Dann können Sie es nicht verstehen.«

»Aber ich habe meine Schwester verloren, als ich zwölf war. Sie war erst zehn. Ich war so wütend, dass ich am liebsten alles zerstört hätte, was mir in den Weg kam.«

Herrera sah ihn einen Moment lang nachdenklich an.
»Dann verstehen Sie es vielleicht doch«, sagte er schließlich.

Er führte Marks ins Wohnzimmer. Marks setzte sich auf das Sofa, doch Herrera blieb stehen und wandte sich den Fotos von seinem Sohn und den Mädchen zu, die vermutlich zu seinen vielen Freundinnen zählten. Eine ganze Weile betrachtete Herrera schweigend die Bilder, und Marks wollte ihn in seinem Schmerz nicht stören.

Schließlich drehte sich Herrera um und ging auf Marks zu. »Jetzt möchte ich das Foto sehen.«

Marks zog seinen PDA heraus und scrollte zu dem Foto, das er von dem Techniker bekommen hatte.

»Es ist der Mann links«, sagte Marks und zeigte auf den Mann, von dem er nicht wusste, wer er war.

Herrera nahm den PDA und starrte so lange auf das Display, dass es Marks vorkam, als wäre er zu Stein erstarrt.

»Und der andere?«

Marks zuckte mit den Schultern. »Ein unschuldiger Gast.«

»Erzählen Sie mir von ihm, er kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Lloyd-Hohlkopf hat gesagt, sein Name wäre Adam Stone.«

»Ach, wirklich?«, sagte Herrera, und in seinem Gesicht blitzte etwas auf.

»Señor, das ist wirklich wichtig«, drängte Marks ungeduldig. »Kennen Sie den Mann links?«

Herrera drückte Marks den PDA in die Hand, dann ging er zur Bar und schenkte sich einen Brandy ein. Er trank die Hälfte auf einen Zug, dann stellte er das Glas ab. »Großer Gott«, murmelte er leise.


Marks stand auf und ging auf ihn zu. »Señor, ich kann Ihnen helfen, wenn Sie mich lassen.«

Herrera sah ihn an. »Wie? Wie können Sie mir denn helfen?«

»Ich bin gut darin, Leute zu finden.«

»Sie können den Mörder meines Sohnes finden?«

»Mit etwas Hilfe glaube ich, dass ich es kann.«

Herrera schien über das Angebot nachzudenken. Dann, so als hätte er eine Entscheidung getroffen, nickte er kurz. »Der Mann heißt Ottavio Moreno.«

»Sie kennen ihn?«

»O ja, Señor, ich kenne ihn sehr gut. Seit er ein kleiner Junge war. Ich habe ihn im Arm gehalten, als ich in Marokko war.« Herrera nahm seinen Brandy und kippte ihn in einem Zug hinunter. Seine blauen Augen wirkten trüb, doch Marks sah den Zorn, der dahinter tobte.

»Wollen Sie damit sagen, dass Ottavio der Halbbruder von Gustavo ist, dem kolumbianischen Drogenbaron?«

»Ich sage Ihnen, dass er mein Patensohn ist.« Der Zorn kam an die Oberfläche und zeigte sich in den zusammengebissenen Zähnen und dem leichten Zittern seiner Hand. »Darum weiß ich, dass er Diego nicht umgebracht haben kann.«

 



Moira und Berengária lagen Arm in Arm. Die luxuriöse Bootskabine roch nach Moschus, Schiffsmotorenöl und dem Meer. Die Jacht schaukelte sanft auf den Wellen, als wolle sie sie in den Schlaf wiegen. Sie wussten, jede auf ihre Weise, dass an Schlaf nicht zu denken war. Die Jacht würde in nicht einmal zwanzig Minuten den Hafen
verlassen. Langsam standen sie auf – nach ihrem sinnlichen Abenteuer mit einem Gefühl, als wären sie für kurze Zeit nicht mehr an Raum und Zeit gebunden. Wortlos zogen sie sich an, und wenige Minuten später stiegen sie hinauf an Deck. Der samtene Himmel wölbte sich über ihnen, als würde er seine schützenden Arme über sie breiten.

Nachdem sie kurz mit dem Kapitän gesprochen hatte, nickte Berengária Moira zu. »Sie haben alles gecheckt. Der Motor läuft einwandfrei. Es dürfte keine Verzögerungen geben.«

»Hoffen wir’s.«

Das Licht der Sterne leuchtete auf das Meer herab. Berengária hatte sie mit Narsicos einmotoriger Lancair IV-P zum Lic. Gustavo Díaz Ordaz International Airport an der Pazifikküste geflogen. Von dort war es eine kurze Fahrt zum Surferparadies Sayulita, wo sie an Bord der Jacht gingen. Alles in allem hatte die Reise kaum mehr als eineinhalb Stunden gedauert.

Moira trat an Berengárias Seite. Die Crew war mit den Startvorbereitungen beschäftigt und kümmerte sich nicht um sie. Sobald Berengária von Bord ging, würden sie auslaufen.

»Hast du Arkadin angerufen?«

Berengária nickte. »Ich habe mit ihm gesprochen, als du dich frisch gemacht hast. Er erwartet das Boot kurz vor dem Morgengrauen. Nach der Verzögerung wird er bestimmt an Bord kommen und die ganze Ladung genau kontrollieren. Dann musst du bereit sein.«

»Keine Sorge.« Moira berührte sie am Arm, der wie zur Antwort ganz leicht zitterte. »Wer ist der Empfänger?«


Berengária schlang ihren Arm um Moiras Taille. »Das brauchst du doch nicht zu wissen.«

Moira sagte nichts, und Berengária drückte sich an sie und seufzte tief. »Mein Gott, das alles ist eine einzige Schlangengrube. Diese verdammten Männer. Sie sollen alle zum Teufel gehen!«

Berengária roch nach Gewürzen und Salzwasser – Gerüche, die Moira mochte. Sie fand es interessant, eine Frau zu verführen. Es hatte jedenfalls nichts Abstoßendes an sich, es gehörte einfach zum Job und war mal etwas ganz anderes, eine Herausforderung im wahrsten Sinne des Wortes. Sex hatte in ihrem Leben immer schon eine gewisse Rolle gespielt, aber abgesehen von einem nicht unangenehmen, aber folgenlosen Experiment als Studentin war sie immer heterosexuell gewesen. Berengária strahlte etwas Gefährliches aus, das Moira anziehend fand. Mit ihr zu schlafen war viel erfüllender, als es für sie mit einigen Männern gewesen war, mit denen sie irgendwann eine Nacht verbracht hatte. Im Gegensatz zu vielen Männern wusste Berengária  – übrigens so wie Jason Bourne –, wann sie wild und wann sie zärtlich sein musste, und sie nahm sich Zeit, um die geheimen Stellen zu erkunden, die Moira die größte Lust bereiteten.

Berengária entsprach jedenfalls gar nicht der abfälligen Beschreibung, die Roberto Corellos von ihr gegeben hatte, der sie als Piranha bezeichnet hatte. Sie war gleichzeitig stark und verletzlich und damit viel komplexer, als ein Mann wie Corellos es verstehen konnte. Sie hatte in dieser Männerwelt ihren Weg gemacht, hatte zielstrebig das Geschäft ihres Mannes geführt und ausgebaut, doch sie hatte ihren Bruder genauso
gefürchtet wie jetzt Corellos und Leonid Arkadin. Moira sah, dass Berengária sich keine Illusionen machte. Ihre Macht war gar nichts im Vergleich zur Macht dieser Männer. Sie genossen einen Respekt seitens ihrer Untergebenen, der ihr niemals zuteilwerden würde.

Erneut spürte Moira diese Mischung aus Bewunderung und Mitleid, auch deshalb, weil Berengária einem ungewissen Schicksal entgegensah, während Moira zu ihrem Rendezvous mit Arkadin aufbrach. Gefangen zwischen der zerstörerischen Macht von Corellos und der Schwäche von Narsico sah ihre Zukunft trüb aus.

Und deshalb küsste sie sie fest auf die Lippen und umarmte sie innig, denn es würde das letzte Mal sein, und Berengária verdiente wenigstens dieses bisschen Trost, auch wenn es noch so flüchtig sein mochte.

Sie ließ ihre Zunge um Berengárias Ohr herumwandern. »Wer ist der Kunde?«

Berengária erbebte und hielt sie noch fester. Schließlich lehnte sie sich zurück, um Moira in die Augen zu sehen. »Es ist einer von Gustavos ältesten und besten Kunden, und deshalb hat die Verzögerung auch solche Probleme gemacht.«

Tränen glitzerten in ihren Augen, und Moira sah, dass Berengária auch wusste, dass diese Nacht der Anfang und zugleich das Ende für sie beide war. Diese bemerkenswerte Frau machte sich wirklich keine Illusionen. Und für einen Moment verspürte Moira dieses Gefühl des Verlusts, das man hat, wenn zwei Menschen, die einander nahe waren, von einem Tag auf den anderen durch einen Ozean oder einen Kontinent getrennt sind.


In einer Geste des Einverständnisses beugte Berengária den Kopf. »Sein Name ist Don Fernando Herrera.«

 



Soraya erwachte mit dem Geschmack der Sonora-Wüste im Mund. Unter Schmerzen drehte sie sich auf den Rücken und stöhnte. Sie blickte zu den vier Männern auf, die links und rechts von ihr standen. Sie hatten die gleiche dunkel getönte Haut wie sie, und so wie sie waren sie von gemischtem Blut. So etwas erkannte sie selbst in ihrem benommenen Zustand. Diese Männer waren Halb-Araber. Sie sahen sich so ähnlich, dass sie Brüder hätten sein können.

»Wo ist er?«, fragte einer der Männer.

»Wo ist wer?«, erwiderte sie, während sie seinen Akzent zuzuordnen versuchte.

Ein zweiter – er stand auf der anderen Seite – hockte sich zu ihr, die Handgelenke auf die Knie gelegt.

»Ms. Moore – Soraya, wenn Sie nichts dagegen haben  –, Sie und ich, wir suchen doch dieselbe Person.« Seine Stimme klang ruhig und sicher und so ungezwungen, als wären sie zwei Freunde, die eine kleine Meinungsverschiedenheit ausräumen wollten. »Einen gewissen Leonid Danilowitsch Arkadin.«

»Wer sind Sie?«, fragte sie.

»Wir stellen die Fragen«, sagte der Mann, der als Erster gesprochen hatte. »Sie antworten.«

Sie versuchte aufzustehen, musste aber feststellen, dass sie mit den Händen und Füßen an Zeltheringe gefesselt war, die in den Boden geschlagen waren. Das Licht der Morgendämmerung schickte seine ersten zarten Strahlen über den Sand, die auf sie zugekrochen kamen wie eine Spinne.


»Mein Name ist nicht wichtig«, sagte der Mann, der bei ihr hockte. Ihr fiel auf, dass nur eines seiner Augen braun war – das andere war wässrig blau, fast milchig, wie ein Opal, so als wäre es verletzt oder durch eine Krankheit geschädigt worden. »Nur was ich will, ist wichtig.«

Die beiden Sätze kamen ihr so absurd vor, dass sie fast lachen musste. Der Name gehörte untrennbar zu einem Menschen. Ohne Namen gab es keine persönliche Geschichte, man wäre ein Niemand, ein unbeschriebenes Blatt – aber genau das wollte er offenbar für sie sein. Sie fragte sich, wie sie das ändern konnte.

»Wenn Sie nicht freiwillig mit mir sprechen wollen«, sagte er, »dann müssen wir es auf eine andere Weise versuchen.«

Er schnippte mit den Fingern, und einer der anderen reichte ihm einen kleinen Bambuskäfig. Der Mann ohne Namen hielt den Käfig vorsichtig am Griff und schwang ihn an Sorayas Gesicht vorbei, dann stellte er ihn ihr auf die Brust. Drinnen war ein großer Skorpion.

»Auch wenn er mich sticht«, sagte Soraya, »wird er mich nicht töten.«

»Oh, ich will Sie auch nicht töten.« Der Namenlose machte die Käfigtür auf und versuchte den Skorpion mit einem Kugelschreiber dazu zu bewegen, den Käfig zu verlassen. »Aber wenn Sie uns nicht verraten, wo sich Arkadin versteckt, dann werden Sie Anfälle bekommen, Ihr Herz wird rasen, Ihr Blutdruck wird ansteigen, Sie werden alles nur noch verschwommen sehen – muss ich noch mehr sagen?«

Der Skorpion war hart und glänzend schwarz, sein Schwanz bog sich hoch über dem Rückenschild. Als das
Sonnenlicht auf das Tier fiel, schien es zu leuchten wie von einer inneren Lichtquelle. Soraya versuchte den Skorpion nicht anzusehen und die Angst zu bezähmen, die in ihr aufstieg. Doch sie kam instinktiv und war deshalb umso schwerer zu beherrschen. Soraya hörte ihren Herzschlag in den Ohren dröhnen und spürte einen Schmerz unter dem Brustbein, als die Angst wuchs. Sie biss sich auf die Lippe.

»Und wenn Sie mehrmals gestochen werden, ohne dass es behandelt wird – wer weiß, wie sehr Sie dann leiden werden?«

So grazil wie eine Balletttänzerin bewegte sich das Tier auf seinen acht Beinen vorwärts, bis es in dem Tal zwischen Sorayas Brüsten stand. Sie unterdrückte den Drang zu schreien.

 



Oliver Liss saß mit einem Handtuch um den Hals auf einer schmalen Bank im Krafttrainingsraum seines Fitnessstudios. Seine Brust und seine Arme glänzten vom Schweiß. Er war mitten in der dritten Serie seines Bizepstrainings, als die Rothaarige hereinkam. Sie war groß, breitschultrig, hatte eine aufrechte Haltung und einen tollen Vorbau. Er hatte sie schon einige Male hier gesehen. Für hundert Dollar hatte ihm der Manager verraten, dass sie Abby Sumner hieß, vierunddreißig Jahre alt und geschieden war und keine Kinder hatte. Sie gehörte dem riesigen Heer von Anwälten an, die für das Justizministerium arbeiteten. Er vermutete, dass ihre langen Arbeitstage einer der Gründe für ihre Scheidung waren, aber ihm war das nur recht. Dadurch würde sie weniger Ansprüche auf seine eigene Zeit stellen, wenn die Affäre einmal begonnen hatte. Denn er hatte keine
Zweifel, dass sie beginnen würde – es war lediglich eine Frage der Zeit.

Liss beendete die Übung, legte die Hanteln zurück und trocknete sich mit dem Handtuch ab, während er die Lage sondierte. Abby hatte sich für das Bankdrücken entschieden und ging in Position, nachdem sie ihr Gewicht gewählt hatte. Das war Liss’ Stichwort. Er stand auf, schlenderte zu ihr hinüber und sah mit seinem strahlenden Schauspielerlächeln zu ihr hinunter. »Brauchen Sie einen Helfer?«, fragte er.

Abby Sumner blickte mit ihren großen blauen Augen zu ihm auf. Dann erwiderte sie sein Lächeln.

»Danke. Das wäre wirklich nicht schlecht; ich bin gerade mit dem Gewicht hinaufgegangen.«

»Es kommt nicht so oft vor, dass man eine Frau beim Bankdrücken sieht, außer sie trainiert ernsthaft.«

»Ich hab in der Arbeit einiges zu stemmen«, sagte sie, immer noch lächelnd.

Liss lachte leise. Sie hob die Langhantel aus der Ablage und begann mit ihrer Übung, während er die Hände zur Absicherung etwas unterhalb der Stange hielt. »Das klingt so, als sollte ich mich hüten, Ihnen in die Quere zu kommen.«

»Ja«, sagte sie, »das sollten Sie.«

Sie schien kaum Probleme mit dem gesteigerten Gewicht zu haben. Liss musste sich zwingen, nicht ständig auf ihre Brüste zu starren.

»Sie krümmen den Rücken ein bisschen zu stark«, meinte er.

Sie streckte den Rücken durch. »Das mach ich immer, wenn ich das Gewicht steigere«, sagte sie. »Danke.«

Sie beendete ihre erste Serie von acht Wiederholungen,
und er half ihr, das Gewicht auf die Halterung zu legen. Während sie kurz verschnaufte, sagte er: »Mein Name ist Oliver, und ich würde Sie gern einmal zum Essen einladen.«

»Das könnte durchaus interessant sein.« Abby sah ihn an. »Leider pflege ich Berufliches von Privatem zu trennen.«

Als er sie fragend ansah, stand sie von der Bank auf. Sie war wirklich eine imposante Frau, dachte Liss. Sie blickte zur Saftbar hinüber, wo ein adretter Mann saß und aus einem leuchtend grünen Glas seinen Weizengrassaft trank. Er leerte sein Glas und schlenderte auf sie zu.

Abby hob ihre Sporttasche auf die Bank, griff hinein und zog mehrere zusammengefaltete Blätter Papier heraus, die sie Liss reichte.

»Oliver Liss, mein Name ist Abigail Sumner. Dieser Haftbefehl des Generalbundesanwalts der Vereinigten Staaten ermächtigt mich und Jeffrey Klein« – sie zeigte auf den Weizengrassaft-Trinker, der nun neben ihr stand –, »Sie festzunehmen; gegen Sie ist eine Untersuchung im Gange, die Ihre Zeit als Direktor von Black River betrifft.«

Liss starrte sie an. »Das ist doch Unsinn. Es wurde alles untersucht – ich wurde von jedem Verdacht freigesprochen.«

»Es sind neue Vorwürfe aufgetaucht.«

»Welche Vorwürfe?«

Sie zeigte mit einem Kopfnicken auf die Papiere, die sie ihm gegeben hatte. »Das finden Sie alles hier auf dieser Liste.«

Er faltete die Seiten auseinander, konnte sich aber kaum auf das konzentrieren, was da geschrieben stand.
Er drückte ihr die Papiere in die Hand. »Das muss ein Irrtum sein. Ich gehe nirgendwohin mit Ihnen.«

Klein zog Handschellen hervor.

»Bitte, Mr. Liss«, sagte Abby, »machen Sie es sich nicht noch schwerer.«

Liss blickte nach links und rechts, so als überlegte er, ob er fliehen sollte, oder als erwarte er, dass Jonathan, sein Schutzengel, auftauchte und ihn aus seiner Notlage befreite. Wo war er nur? Warum hatte er Liss nicht vor dieser neuen Untersuchung gewarnt?

 



Oberst Boris Karpow kehrte bedrückt nach Moskau zurück. Sein Besuch bei Leonid Arkadin war in vielerlei Hinsicht ernüchternd gewesen, und jetzt steckte er fürchterlich in der Klemme. Maslow hatte eine ganze Reihe von hochrangigen Beamten im FSB-2 bestochen, darunter auch Melor Bukin, Karpows direkten Vorgesetzten. Die Beweise, die Arkadin ihm vorgelegt hatte, waren absolut unwiderlegbar.

Karpow saß auf dem Rücksitz des schwarzen Zil und starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen, während sein Fahrer vom Flughafen Scheremetjewo in die Stadt fuhr.

Arkadin hatte vorgeschlagen, dass Karpow mit dem Beweismaterial direkt zu Präsident Imow gehen solle. Allein die Tatsache, dass Arkadin das vorschlug, machte Karpow misstrauisch, aber vielleicht würde er es trotzdem tun, auch wenn er Arkadin damit vielleicht aus irgendeinem Grund einen Gefallen tat. Trotzdem war die Sache auch für ihn äußerst brisant; wahrscheinlich war nicht nur seine Karriere, sondern auch seine persönliche Sicherheit in Gefahr.


Er hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte mit den Beweisen gegen Bukin zu Viktor Tscherkesow gehen, dem Leiter des FSB-2. Das Problem dabei war, dass es Tscherkesow war, der Bukin in seine Position gebracht hatte. Wenn die Beweise gegen Bukin in die Öffentlichkeit kamen, stand zwangsläufig auch Tscherkesow unter Verdacht. Egal ob er von Bukins doppeltem Spiel wusste oder nicht – er würde zurücktreten müssen. Damit das nicht passierte, würde er wahrscheinlich versuchen, die vernichtenden Beweise gegen seinen Freund zu beseitigen – und das hieß, dass auch Karpow selbst zum Schweigen gebracht werden musste.

Er musste sich eingestehen, dass Arkadin recht hatte. Mit dem Beweismaterial zu Präsident Imow zu gehen war wohl die sicherste Variante, denn Imow würde froh sein über diese Gelegenheit, Tscherkesow zu Fall zu bringen. Ja, er würde vielleicht so dankbar sein, dass er jemandem, dem er vertraute – wie zum Beispiel Karpow  –, die Leitung des FSB-2 übertragen würde.

Je länger Karpow darüber nachdachte, desto sinnvoller erschien es ihm. Und doch war da eine mahnende Stimme im Hinterkopf, die ihn darauf hinwies, dass er, wenn diese ganze Sache vorbei war, in Arkadins Schuld stehen würde. Er wusste instinktiv, dass das keine gute Position war. Allerdings nur, wenn Arkadin noch lebte.

Er lachte leise, ehe er dem Fahrer sagte, dass er zuerst zum Kreml fahren solle. Er lehnte sich zurück, zog sein Telefon heraus und rief das Büro des Präsidenten an.

Eine halbe Stunde später betrat er den präsidialen Amtssitz, wo ihn zwei Wächter in ein kühles Vorzimmer führten. Über seinem Kopf hing wie ein riesiges
Spinnennetz ein prächtiger Kronleuchter, dessen Licht auf die kunstvollen Sitzmöbel im italienischen Stil fiel, die mit Seide und Brokat bezogen waren.

Er setzte sich, während die Wächter an entgegengesetzten Enden des Raumes in Position gingen und ihn nicht aus den Augen ließen. Eine Uhr auf dem Kaminsims tickte traurig vor sich hin und schlug zur halben Stunde, dann zur vollen Stunde. Karpow sank in eine Art Meditation, so wie er es in den einsamen Nachtwachen während seiner zahllosen Auslandseinsätze gemacht hatte. Neunzig Minuten nach seiner Ankunft trat ein junger Mann mit einer Pistole im Halfter auf ihn zu. Karpow war augenblicklich hellwach und folgte ihm über so viele Gänge und um so viele Ecken, dass er kaum noch wusste, wo er sich in dem riesigen Palast befand.

Präsident Imow saß in seinem behaglich eingerichteten Arbeitszimmer hinter einem Louis-XIV-Schreibtisch. Ein Feuer knisterte munter im Kamin. Hinter ihm erhoben sich die prächtigen Türme am Roten Platz wie eigenwillige Raketen in den wolkigen russischen Himmel.

Imow schrieb mit einem altmodischen Füllfederhalter in ein großes Buch. Der junge Mann zog sich wortlos zurück und schloss leise die Doppeltür hinter sich. Schließlich blickte Imow auf, nahm seine Drahtgestellbrille ab und zeigte auf den Lehnstuhl vor dem Schreibtisch. Karpow schritt über den Teppich, setzte sich schweigend und wartete geduldig auf den Beginn des Gesprächs.

Imow betrachtete ihn einen Moment lang mit seinen schmalen, länglichen, schiefergrauen Augen. Vielleicht
hatte er unter anderem auch mongolische Vorfahren. Auf jeden Fall war er ein Kämpfer, denn es war sicher kein leichter Weg zur Präsidentschaft gewesen, und genauso schwer war es, sich gegen manch einen erbitterten Gegner im Amt zu behaupten.

Imow war nicht besonders groß, doch er war trotzdem eine imposante Erscheinung. Seine Persönlichkeit konnte einen ganzen Ballsaal ausfüllen, wenn er es wollte. Im Allgemeinen begnügte er sich aber mit seinem Büro.

»Oberst Karpow, Ihr Besuch erstaunt mich.« Imow hielt seinen Füllfederhalter wie einen Dolch in der Hand. »Sie gehören zu Viktor Tscherkesow, der ganz offen gegen Nikolaj Patruschew, seinen Amtskollegen vom FSB, auftritt, und damit auch gegen mich.« Er zwirbelte den Füller geschickt zwischen den Fingern. »Und wenn Ihr Chef Sie jetzt zu mir schickt, statt selbst herzukommen  – warum sollte ich mir da anhören, was Sie mir zu sagen haben?«

»Ich komme nicht im Auftrag von Viktor Tscherkesow. Er weiß nicht, dass ich hier bin, und es wäre mir recht, wenn er es auch nicht erfährt.« Karpow legte das Handy mit dem Beweismaterial gegen Bukin auf den Schreibtisch. »Und ich gehöre niemandem, auch nicht Tscherkesow.«

Imows Blick war weiter auf Karpows Gesicht gerichtet. »Verstehe. Und ich muss sagen, das höre ich gern – immerhin hat Tscherkesow Sie von Nikolaj gestohlen.« Er tippte mit dem Ende des Füllfederhalters auf den Schreibtisch. »Trotzdem kann ich nicht anders, als Ihre Worte mit Vorsicht zu genießen.«

Karpow nickte. »Das ist verständlich.«

Er sah auf das Handy hinunter, das zwischen ihnen
auf dem Tisch lag, und Imow folgte seinem Blick. »Und was haben wir hier, Boris Iljitsch?«

»Ein Teil des FSB-2 ist verdorben«, sagte Karpow langsam und deutlich. »Er muss gesäubert werden, je früher, desto besser.«

Einen Moment lang tat Imow gar nichts; dann legte er den Füllfederhalter beiseite, nahm das Handy und schaltete es ein. Danach hörte man eine ganze Weile keinen Ton im Raum, nicht einmal, wie Karpow feststellte, die gedämpften Schritte des Personals, von dem es in dem Palast nur so wimmeln musste. Vielleicht war das Arbeitszimmer schalldicht und auch gegen elektronische Lauschangriffe gesichert.

Als Imow fertig war, hielt er das Handy genauso wie zuvor den Füllfederhalter wie eine Waffe in der Hand.

»Und wer, Boris Iljitsch, sollte es Ihrer Meinung nach übernehmen, den FSB-2 zu säubern?«

»Derjenige, den Sie damit beauftragen.«

Präsident Imow sah ihn an, dann warf er den Kopf zurück und lachte. Er wischte sich die Augen ab, dann griff er in eine Schublade, öffnete einen silberverzierten Humidor und nahm zwei Havannazigarren heraus. Er reichte Karpow eine davon, dann biss er das Ende seiner Zigarre ab und zündete sie mit einem goldenen Feuerzeug an, einem Geschenk des iranischen Präsidenten. Als Karpow ein Streichholzheftchen hervorzog, lachte Imow erneut und schob das goldene Feuerzeug über den Tisch.

Oberst Boris Karpow stellte fest, dass das Feuerzeug außergewöhnlich schwer war. Er knipste es an und zog genüsslich den Zigarrenrauch ein.

»Wir sollten gleich anfangen, Herr Präsident.«


Imow betrachtete Karpow durch einen Rauchschleier. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, nicht wahr, Boris Iljitsch?« Er drehte sich um und betrachtete die Zwiebeltürme am Roten Platz. »Räumen Sie in dem verdammten Saustall auf – ein für alle Mal.«

 



Es war schon komisch, dachte Soraya. Obwohl Skorpione mehrere Augen hatten – sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wie viele –, sahen diese Tiere nicht gut. Sie orientierten sich vor allem mit ihren Sinneshaaren, mit denen sie Bewegung und Vibrationen spürten. In diesem Moment war das das Heben und Senken ihrer Brust.

Der Namenlose betrachtete den Skorpion mit einer Mischung aus Ungeduld und Verachtung, weil sich das Tier nicht von der Stelle rührte. Es wusste offensichtlich nicht, wo es sich befand oder was es tun sollte. Da nahm der Mann seinen Kugelschreiber und schlug dem Skorpion damit auf den Kopf. Der plötzliche Angriff erschreckte das Tier und machte es wütend. Der Schwanz zuckte und stach zu, und Soraya stieß einen erschrockenen Laut aus. Der Namenlose trieb den Skorpion mit dem Kugelschreiber in den Käfig zurück. Er schloss die Tür und verriegelte sie.

»So«, sagte der Mann, »entweder wir warten, bis das Gift zu wirken beginnt, oder Sie sagen uns, wo wir Arkadin finden.«

»Selbst wenn ich’s wüsste, würde ich es euch nicht sagen.«

Er runzelte die Stirn. »Sie wollen es sich nicht noch mal überlegen?«


»Gehen Sie zum Teufel.«

Er nickte, als hätte er ihre Halsstarrigkeit vorhergesehen. »Es wird interessant sein, zu sehen, wie lange Sie durchhalten, wenn der Skorpion Sie acht- oder neunmal gestochen hat.«

Er gab dem Mann neben ihm ein Zeichen, der sich anschickte, den Käfig zu öffnen, als er plötzlich mit einem lauten Knall zurückgerissen wurde. Soraya drehte den Kopf und sah ihn blutüberströmt am Boden liegen; seine ganze Stirn war weggeschossen. Noch mehr Schüsse fielen, und als sie sich umblickte, sah sie auch die anderen Männer am Boden liegen. Der Namenlose hielt sich die rechte Schulter und biss sich vor Schmerz auf die Lippe. Zwei Beine in staubigen Stiefeln traten in ihr Blickfeld.

»Wer …?« Soraya blickte auf, doch die ersten Symptome des Skorpionbisses und die blendende Sonne verhinderten, dass sie etwas erkennen konnte. Ihr Herz pochte so heftig, dass es ihre Brust zu sprengen drohte, und ihr ganzer Körper pulsierte wie in hohem Fieber. »Wer …?«

Die männliche Gestalt hockte sich zu ihr. Mit seinem sonnenverbrannten Handrücken schob er den Käfig von ihrer Brust. Im nächsten Augenblick spürte sie, wie sich ihre Fesseln lockerten, und sie schüttelte sie ab. Als sie mit zusammengekniffenen Augen nach oben blickte, hielt ihr jemand einen Cowboyhut über den Kopf; die breite Krempe schirmte sie vor dem grellen Sonnenlicht ab.

»Contreras«, sagte sie, als sie sein faltiges Gesicht sah.

»Ich heiße Antonio.« Er legte einen Arm unter ihre Schultern und half ihr auf. »Sagen Sie Antonio zu mir.«


Soraya begann zu weinen.

Antonio gab ihr seine Waffe, eine interessante Sonderanfertigung; es handelte sich um eine Taurus Tracker .44 Magnum, eine Handfeuerwaffe für Jäger, mit einem hölzernen Gewehrkolben. Sie nahm die Taurus, und er half ihr auf die Beine. Der Namenlose lag am Boden und sah mit zusammengebissenen Zähnen zu ihr auf. Sie fühlte sich wackelig auf den Beinen, und ihr Kopf brannte wie Feuer. Der Namenlose starrte sie unverwandt an. Ihr Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Sie zielte und drückte ab. Wie von unsichtbaren Schnüren hochgerissen, krümmte sich der Namenlose, dann lag er reglos da, und in seinen toten Augen spiegelte sich das Licht der aufgehenden Sonne.

Sie hörte auf zu weinen.





ACHTZEHN

Coven ging mit einer beängstigenden Ruhe vor. Nachdem er Chrissie und Scarlett gefesselt hatte, hatte er sich erst einmal mit dem Haus vertraut gemacht. Chrissies Vater hatte er gefesselt und geknebelt in einen Wandschrank gesteckt und sie dann für vierzig Minuten allein gelassen, um in einem Baumarkt den größten Generator zu kaufen, den er allein tragen konnte. Als er zurückkam, sah er gleich nach seinen Gefangenen. Chrissie und ihre Tochter waren noch genauso fest ans Bett gefesselt wie vorher. Ihr Vater schlief entweder oder war bewusstlos, was Coven nicht weiter kümmerte. Dann trug er den Generator in den Keller und schloss ihn ohne Probleme an die Hausverteilung an – für den Fall, dass die Lichter ausgingen. Er machte einen Test. Das Ding tickte wie eine altersschwache Standuhr; es war eindeutig zu klein für diese Aufgabe. Wahrscheinlich würde er nicht mehr als zehn Minuten Licht haben, bevor der Generator den Geist aufgab. Nun, das musste reichen.

Dann ging er nach oben und betrachtete Chrissie und Scarlett, während er eine Zigarette rauchte. Die Tochter war zwar höchstens zwölf Jahre alt, doch man sah jetzt schon, dass sie hübscher als ihre Mutter war.
Wenn er ein anderer Mensch wäre, dann würde er sich an diesem jungen, zarten Körper vergreifen, aber er verachtete Männer, die so verkommen waren. Er war ein Mann mit moralischen Prinzipien. Das half ihm, seine Arbeit zu machen und in einer verrückten Welt nicht selbst verrückt zu werden. Sein Privatleben war absolut durchschnittlich und so langweilig wie der graue Alltag eines Busfahrers. Er hatte eine Frau, die er auf der Highschool kennengelernt hatte, zwei Kinder und einen Hund namens Ralph. Er hatte eine Hypothek zurückzuzahlen, eine schrullige Mutter zu unterstützen und einen Bruder, den er alle vierzehn Tage in der Klapsmühle besuchte, auch wenn man das heutzutage nicht mehr so nannte. Wenn er von einem langen, anstrengenden und nicht selten blutigen Auftrag nach Hause kam, dann küsste er seine Frau auf die Lippen und ging zu seinen Kindern – egal ob sie spielten, vor dem Fernseher saßen oder schliefen –, beugte sich über sie und atmete ihren milchig-süßen Duft ein. Dann aß er, was seine Frau für ihn gekocht hatte, ging mit ihr nach oben und fickte sie bis zur Besinnungslosigkeit.

Er zündete sich eine neue Zigarette an der alten an und blickte auf Mutter und Tochter hinunter, die ausgestreckt auf ihren Betten lagen. Das Mädchen war noch ein unschuldiges Kind. Die Vorstellung, ihr wehzutun, war etwas Abstoßendes für ihn. Und die Mutter gefiel ihm nicht – sie war zu dünn und blass. Er würde sie jemand anderem überlassen. Es sei denn, Bourne zwang ihn, sie zu töten.

Er ging wieder hinunter und warf einen Blick in die Speisekammer. Er öffnete eine Dose Bohnen in Tomatensoße
und aß den Inhalt kalt mit den Fingern. Währenddessen lauschte er auf jedes noch so kleine Geräusch um ihn herum, schnupperte da und dort und prägte sich die Gerüche in jedem Zimmer ein. Kurz gesagt, er strich durch das Haus, bis ihm jede Kleinigkeit vertraut war. Jetzt war es sein Territorium, sein Schlachtfeld, auf dem er triumphieren würde.

Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und schaltete alle Lampen ein. In dem Moment hörte er einen Schuss. Er sprang auf, riss seine Glock aus dem Lederhalfter, zog den Vorhang zurück und lugte durch das Fenster hinaus. Er spannte sich an, als er Jason Bourne im Zickzack zur Haustür sprinten sah. Mit quietschenden Reifen wurde ein grauer Opel herumgerissen, die Fahrertür ging auf, und der Fahrer feuerte einen Schuss auf Bourne ab. Er verfehlte ihn. Dann war Bourne auf der Treppe, und Coven ging mit der Pistole im Anschlag zur Tür. Er hörte noch zwei Schüsse, duckte sich und riss die Haustür auf. Bourne lag mit dem Gesicht nach unten auf den Stufen, einen Blutfleck auf der Jacke.

Coven duckte sich noch tiefer, als wieder ein Schuss krachte. Dann stürmte er hinaus und erwiderte das Feuer. Der Schütze wich rasch in seinen Wagen zurück. Coven packte Bourne mit seiner freien Hand an der Jacke und zog ihn über die Türschwelle. Er feuerte noch einmal, dann hörte er, wie der Opel davonbrauste, und trat die Haustür hinter sich zu.

Coven überprüfte Bournes Puls, dann ging er zum Fenster und zog den Vorhang zurück, doch von dem Opel und dem Mann, der geschossen hatte, war nichts mehr zu sehen.

Er wandte sich wieder Bourne zu, beugte sich über ihn
und drückte ihm die Pistole an die Schläfe. Als er ihn umdrehte, flackerte das Licht und ging aus, um sich gleich wieder einzuschalten. Aus dem Keller hörte er das mühsame Ticken des Generators. Er war einen Moment lang durch den plötzlichen Stromausfall abgelenkt – da schlug ihm Bourne die Pistole weg und versetzte ihm einen mächtigen Schlag gegen das Brustbein.

 



»Der Mann, den Sie suchen, ist in Puerto Peñasco.« Antonio gab Soraya ihr Handy zurück. »Mein Kumpel, der Hafenmeister des Jachthafens, kennt den Gringo. Er hat sich im alten Santa-Teresa-Kloster einquartiert, das seit Jahren leer steht. Er hat ein Schnellboot, mit dem er jeden Abend kurz nach Sonnenuntergang hinausfährt.«

Sie saßen in einer sonnigen Cantina in der Calle de Ana Gabriela Guevara in Nogales. Antonio hatte sich um Soraya gekümmert und ihr Eis für die Stelle zwischen den Brüsten besorgt, wo der Skorpion sie gestochen hatte. Der rötliche Fleck schwoll nicht an, und die Symptome, die sie anfangs gespürt hatte, waren jetzt fast weg. Sie ließ sich von Antonio außerdem sechs Flaschen Wasser besorgen, um ihre Dehydrierung zu bekämpfen und das Gift schneller aus dem Körper zu spülen.

Nach einer Stunde fühlte sie sich besser. Sie kaufte sich neue Kleider in einem Geschäft an der Plaza Kennedy, dann gingen sie essen.

»Ich fahre Sie nach Puerto Peñasco«, sagte Antonio.

Soraya steckte den letzten Bissen ihrer Chilaquiles in den Mund. »Sie haben sicher etwas Besseres zu tun. Schließlich verdienen Sie an mir kein Geld mehr.«

Antonio verzog das Gesicht. Auf der Fahrt nach Nogales
hatte er ihr verraten, dass sein richtiger Name Antonio Jardines sei. Contreras war nur der Name, unter dem er als Pollero aktiv war. »Jetzt beleidigen Sie mich aber. Behandelt man so den Mann, der einem das Leben gerettet hat?«

»Ich bin Ihnen natürlich dankbar«, sagte Soraya und sah ihn an. »Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie ein solches Risiko eingehen, um mir zu helfen.«

»Wie soll ich es erklären?« Antonio schlürfte seinen Café de Olla. »Mein Leben spielt sich zwischen Nogales in Arizona und Nogales hier in Sonora ab. Ein verdammt langweiliges Stück Wüste, das schon viele Männer zu Trinkern gemacht hat. Der Job, den ich hier mache, ist mein einziger Lebensinhalt, und glauben Sie mir, das ist nicht viel.« Er breitete die Hände aus. »Es gibt auch noch etwas anderes. Hier in dieser Gegend verkümmert man innerlich – und so ist es in ganz Lateinamerika. Keiner kümmert sich um irgendwas oder irgendwen, außer darum, wie er zu Geld kommt.« Er trank seinen Kaffee aus. »Dann kommen Sie daher.«

Soraya dachte über seine Worte nach. Sie ließ sich Zeit, weil sie keinen Fehler machen wollte, auch wenn man sich hier nie sicher sein konnte. »Ich will nicht mit dem Auto nach Puerto Peñasco fahren«, sagte sie schließlich. Sie hatte beim Essen die ganze Zeit darüber nachgedacht. Dass Antonio herausgefunden hatte, dass Arkadin ein Schnellboot hatte, brachte sie schließlich zu einer Entscheidung. »Ich will mit dem Boot dort ankommen.«

Antonios Augen funkelten. Dann wedelte er mit dem Zeigefinger. »Das meine ich. Sie denken nicht wie eine
Frau, Sie denken wie ein Mann. Genau das würde ich auch tun.«

»Kann Ihr Freund im Jachthafen das arrangieren?«

Er lachte. »Sehen Sie, Sie brauchen meine Hilfe.«

 



Bourne schlug noch einmal zu. Ottavio Moreno hatte mit Platzpatronen auf ihn geschossen, und das Blut stammte aus einem Beutel mit Schweineblut, den er aufgerissen hatte. Coven steckte die Schläge weg und knallte ihm den Pistolengriff gegen die Stirn. Bourne packte ihn am Handgelenk und drehte es mit aller Kraft herum. Er erwischte einen Finger und brach ihn. Die Glock flog durch das Wohnzimmer und blieb beim Kamin liegen.

Bourne stieß Coven von sich herunter und wollte aufspringen, doch Coven trat ihm das Bein weg, und Bourne stürzte nach hinten. Im nächsten Augenblick war Coven über ihm und rammte ihm die Faust ins Gesicht, wieder und immer wieder, bis Bourne sich nicht mehr rührte. Coven stand auf und holte mit dem Fuß aus, um Bourne einen mächtigen Tritt in die Rippen zu verpassen. Mit einer unmerklichen Bewegung packte Bourne den Fuß, bevor er getroffen wurde, und drehte den Knöchel ruckartig nach links.

Coven stieß einen grunzenden Laut aus, als der Knöchel brach. Er landete hart am Boden, rollte sich ab und kroch auf Ellbogen und Knien zum Kamin hinüber, wo seine Glock lag.

Bourne schnappte sich eine Messingskulptur von einem Beistelltisch und schleuderte sie ihm nach. Die Skulptur traf Coven am Hinterkopf, sodass der Mann mit Kinn und Nase gegen den Boden krachte. Seine
Zähne klappten zusammen, und Blut strömte aus seiner Nase. Unbeirrt griff er nach der Pistole, schwang sie in einer fließenden Bewegung herum und drückte ab. Die Kugel schlug neben Bournes Kopf in den Tisch ein, sodass er umkippte und mitsamt der Lampe darauf auf Bourne fiel.

Er wollte noch einmal feuern, doch Bourne stürzte sich auf ihn und rang ihn nieder. Coven schnappte sich den Schürhaken und schlug mit aller Kraft zu. Bourne warf sich zur Seite, und der Schürhaken krachte auf den Fußboden. Coven stach damit zu, erwischte Bournes Jacke und hielt ihn so am Boden fest. Er rammte das Ende des Hakens ins Holz, dann nahm er die Ascheschaufel, setzte Bourne den langen Messinggriff an die Kehle und drückte mit seinem ganzen Gewicht zu.

 



Es waren knapp zweihundert Kilometer von Nogales nach Las Conchas, wo ein Kollege von Antonios Kumpel mit dem Boot wartete. Sie hatte um ein großes, auffälliges Boot gebeten, das Arkadins Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde. Bevor sie ausliefen, hatte sie sich noch den gewagtesten Bikini gekauft, den sie finden konnte. Als sie ihn probeweise anzog, fielen Antonio fast die Augen heraus.

»Madre de Dios, qué linda muchacha!«, hatte er ausgerufen.

Wegen der Nachwirkungen des Skorpionstiches kaufte sie sich einen durchsichtigen Umhang, außerdem ein paar Strandtücher, eine große Dior-Sonnenbrille, ein modisches Sonnenschild und eine Sonnencreme, mit der sie sich sofort einrieb.

Antonios Freund hieß Ramos, und er hatte genau das
richtige Boot für sie besorgt: groß und protzig. Die Dieselmaschinen brummten, während sie und Antonio an Bord gingen und Ramos ihnen alles zeigte. Er war ein kleiner massiger Mann mit lockigem schwarzem Haar, Tätowierungen an den kräftigen Armen und einem freundlichen Lächeln.

»Ich habe Waffen da – Pistolen und halbautomatische Gewehre –, falls ihr welche braucht«, sagte er hilfsbereit. »Sind im Preis inbegriffen, nur die verschossenen Kugeln kosten extra.«

Soraya bedankte sich, sagte ihm aber, dass sie keine Waffen brauchen würden.

Als sie wieder an Deck gingen, machten sie sich auch gleich auf den Weg. Puerto Peñasco war etwa neun Kilometer entfernt.

»Wir haben noch zwei Stunden bis Sonnenuntergang«, erklärte Ramos über dem Dröhnen der Dieselmaschinen. »Dann fährt Arkadin normalerweise mit seinem Boot raus. Ich habe eine Angelausrüstung. Am Riff gibt es jede Menge Heilbutt, Sägebarsche und Rote Schnapper. Was meint ihr?«

Soraya und Antonio angelten eineinhalb Stunden vor dem Riff, bevor sie das Angelzeug einpackten und Kurs auf den Jachthafen nahmen. Ramos zeigte auf Arkadins Boot, als er die Jacht um die Landspitze herumlenkte und in den Hafen einfuhr. Arkadin war noch nicht da, doch Soraya sah einen älteren Mexikaner, der das Boot fertig machte zum Auslaufen. Der Mexikaner war dunkelhäutig und hatte ein Gesicht mit tiefen Furchen von der harten Arbeit, dem salzigen Wind und der sengenden Sonne.

»Sie haben Glück«, sagte Ramos. »Er kommt.«


Soraya blickte in die Richtung, in die Ramos zeigte, und sah einen kraftvoll aussehenden Mann über den Pier schreiten. Er trug eine Baseballkappe, eine schwarzgrüne Surferbadehose, ein Dos-Equis-T-Shirt und Gummisandalen. Sie legte den Umhang ab. Ihre dunkle Haut glänzte von der Sonnencreme.

Der Pier ragte weit in den Hafen hinaus, und sie hatte genug Zeit, ihn zu betrachten. Er hatte dunkles kurz geschnittenes Haar, ein markantes Gesicht, das nichts preisgab, die breiten Schultern eines Schwimmers, wenngleich seine Arme so lang und muskulös waren wie die eines Ringers. Seine Bewegungen waren mühelos und gleitend, so als hätte er Kugellager an den Füßen. Er strahlte eine Energie aus, die ihr irgendwie beunruhigend, aber doch auch seltsam vertraut erschien.

Und dann traf es sie wie ein elektrischer Schlag, und sie sah mit beängstigender Klarheit, was ihr an ihm so bekannt vorkam: Er bewegte sich wie Jason.

»So, da wären wir«, sagte Ramos, manövrierte die Jacht an Arkadins Boot vorbei und ließ sie langsam zum Anlegeplatz gleiten.

Arkadin sagte etwas zu dem Mexikaner und lachte, als Ramos’ Boot in sein Blickfeld kam. Er blickte auf, kniff die Augen gegen die tief stehende Sonne zusammen und sah Soraya. Seine Nasenflügel blähten sich, als er ihr exotisches Gesicht betrachtete, und ihren Körper, der in dem winzigen Bikini so gut wie nackt war; vielleicht, so dachte Soraya, war die Wirkung so sogar noch größer, weil es ein klein wenig der Fantasie überließ. Sie hob einen Arm, wie um das Sonnenschild festzuhalten, doch es war in Wirklichkeit nur
eine Geste, die die sinnliche Ausstrahlung ihres Körpers verstärkte.

Und dann, von einem Moment auf den anderen, wandte er sich ab und sagte etwas zu dem Mexikaner, der leise lachte. Soraya war enttäuscht. Ihre Finger umklammerten die Reling, als wollte sie sie erwürgen.

»Der Gringo muss schwul sein«, meinte Antonio.

Soraya lachte. »Sei nicht albern.« Doch seine Bemerkung hatte ihre momentane Frustration vertrieben. »Die Herausforderung war einfach noch nicht groß genug für ihn.« Da kam ihr eine Idee, sie wandte sich Antonio zu und legte ihre Arme auf seine Schultern. »Küss mich«, sagte sie und sah ihm in die Augen. »Küss mich, und hör nicht auf.«

Antonio schien ihrem Wunsch gerne nachzukommen. Er nahm sie um die Taille und drückte seine Lippen auf die ihren. Seine Zunge schien sie zu verbrennen, als sie sich in ihren Mund vorwagte.

Ramos manövrierte die Jacht ein bisschen zu nah an das Schnellboot heran, sodass der Gringo und der alte Mexikaner aufblickten. Während der Mexikaner zum Bug lief und fluchend gestikulierte, stand der Gringo still da und sah Soraya und Antonio zu, die sich immer noch innig küssten. Sein Interesse schien nun doch geweckt.

Ramos rief den beiden Männern eine Entschuldigung zu und lenkte sein Fahrzeug von dem kleineren Boot weg und an seinen Anlegeplatz. Ein Hafenarbeiter stand bereit, um die Leinen am Bug und Heck festzumachen. Dann ging Ramos an Land und zum Büro des Hafenmeisters hinüber. Arkadin betrachtete immer noch Soraya und Antonio, ohne sich von der Stelle zu rühren.


»Genug«, sagte Soraya in Antonios Mund. »Basta, Hombre! Basta!«

Antonio wollte sie nicht loslassen, und sie schob ihn zuerst mit einer, dann mit beiden Händen weg. Als sie sich endlich losgerissen hatte, war Arkadin auf dem Pier und kam zu ihnen herüber.

»Mann, es reicht – du erdrückst mich ja!«, sagte sie laut, und nicht nur, um Arkadin anzulocken.

Antonio genoss seine Rolle sichtlich, er grinste sie an und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Im nächsten Augenblick war Arkadin an Bord und zwischen ihnen.

»Maricón, was machst du hier? Verschwinde, aber schnell«, sagte Antonio.

Arkadin stieß ihn mit einer blitzschnellen Bewegung ins Wasser. Der Mexikaner im Schnellboot brüllte vor Lachen.

»Das war nicht gut«, sagte Soraya kalt.

»Er hat Ihnen wehgetan«, stellte Arkadin fest.

»Was wissen Sie schon, was er getan hat«, erwiderte Soraya.

»Er ist ein Mann, Sie sind eine Frau«, sagte Arkadin. »Ich weiß genau, was er getan hat.«

»Vielleicht hat es mir gefallen.«

Arkadin lachte. »Ja, vielleicht. Soll ich dem Hundesohn aus dem Wasser helfen?«

Soraya sah auf Antonio hinunter, der Wasser aus der Nase schnaubte. »Das hätte ich selbst machen können.« Dann sah sie Arkadin an. »Lassen Sie den Hundesohn, wo er ist.«

Arkadin lachte erneut und bot ihr seinen Arm an. »Vielleicht brauchen Sie ein wenig Abwechslung.«


»Vielleicht. Aber sicher nicht mit Ihnen.«

Sie ließ ihn stehen, stieg aus dem Boot und schritt langsam und provokant über den Pier.

 



Bournes Lunge brannte, und vor seinen Augen begann es schwarz zu werden. Gleich würde ihm die Stange an seiner Kehle das Zungenbein brechen, und dann würde es vorbei sein. Verzweifelt streckte er die Hand aus, packte Covens gebrochenen Knöchel und drückte zu, so fest er konnte. Coven schrie auf vor Schmerz, der Druck an der Kehle ließ nach, als Coven zurückfuhr, und Bourne drückte die Stange hinauf und rollte sich zur Seite.

Mit kalter Wut in den Augen schnappte sich Coven seine Pistole und richtete sie auf Bourne. In diesem Moment hörte das Ticken des Generators auf, und es war stockdunkel im Haus. Coven drückte ab und schoss knapp vorbei. Bourne rollte sich in einen Winkel des Zimmers, dann verharrte er völlig still. Nach einigen Augenblicken feuerte Coven erneut, doch die Kugel ging weit am Ziel vorbei. Er hatte offensichtlich keine Ahnung mehr, wo sich Bourne befand.

Bourne hörte, wie Coven sich durch den Raum bewegte. Möglicherweise hatte er vor, zu Chrissie und Scarlett zu gelangen, um sie als Druckmittel zu benutzen. Bourne blieb ganz still und lauschte, um herauszufinden, in welche Richtung Coven ging. Er bewegte sich von links nach rechts. Am Kamin vorbei. Wo wollte er hin? Wo hielt er die beiden gefangen?

Bourne führte sich vor Augen, was er vom Erdgeschoss gesehen hatte, nachdem ihn Coven ins Haus gezerrt hatte. Er sah den Kamin vor sich, die beiden Lehnstühle,
den Beistelltisch mit der Lampe, das Sofa und die Treppe hinauf in den ersten Stock.

Das Knarren einer Stufe verriet Coven, und ohne einen Moment zu zögern, sprang Bourne aus seinem Versteck, schnappte sich die Lampe und riss das Kabel aus der Steckdose. Er schleuderte die Lampe an die Wand links von ihm, dann sprang er auf den Lehnstuhl. Coven feuerte zwei Schüsse in die Richtung ab, aus der der Lärm kam, während Bourne sich über das Treppengeländer schwang.

Er krachte gegen Coven, riss ihn mit sich und landete auf ihm. Coven gab zwei schnelle Schüsse ab – die Kugeln verfehlten ihr Ziel, aber Bourne spürte sie heiß an seiner Wange vorbeistreifen. Coven versuchte, ihn mit dem Lauf der Pistole am Kopf zu treffen. Bourne trat mit dem Fuß gegen das Treppengeländer und zerbrach einen der Pfosten. Er riss ihn aus der Verankerung und knallte ihn Coven gegen den Kopf. Coven stöhnte auf, als sein Blut an die Wand spritzte, und er rollte sich ab, um einem weiteren Schlag zu entgehen. Im nächsten Augenblick traf er Bourne mit der Schuhsohle im Gesicht. Bourne taumelte rückwärts gegen das Geländer, und Coven drückte zweimal ab.

Beide Schüsse hätten Bourne getroffen, hätte er sich nicht blitzschnell über das Treppengeländer geschwungen. Er hing in der Dunkelheit und hörte, wie Coven die Treppe hinaufeilte, dann zog er sich wieder hinauf und folgte ihm. Drei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er in den ersten Stock hinauf. Er wusste zwei Dinge: Coven wollte zu seinen Geiseln, und das Magazin der Glock war leer. Coven brauchte Zeit zum Nachladen und war deshalb jetzt besonders verwundbar.


Doch als Bourne den oberen Treppenabsatz erreichte, hörte er nichts mehr. Er duckte sich und lauschte angestrengt. Durch die Fenster hier oben drang etwas Licht, wenn auch nicht viel, weil die Zweige der Bäume bis zum Haus reichten. Da waren vier Türen – vier Zimmer, zwei auf jeder Seite. Er öffnete die Tür zum ersten Zimmer auf der linken Seite, doch es war leer. Er drückte ein Ohr an die Innenwand, die an das nächste Zimmer grenzte, doch auch von dort kam kein Geräusch. Als er wieder hinausging und über den Flur eilte, feuerte Coven auf ihn. Er konnte sich in das erste Zimmer zur Rechten retten, aber er hatte Coven genug Zeit gegeben, um nachzuladen.

Bourne verlor keine Zeit, er ging zum Fenster, öffnete es und schwang sich ins Geäst der Eiche. Er kletterte hinüber zum Fenster des zweiten Zimmers und lugte hinein. Drinnen bewegte sich ein Schatten, und er rührte sich nicht von der Stelle. In dem schwachen Licht sah er zwei Betten, auf denen jemand lag: Chrissie und Scarlett?

Er griff nach dem Ast über ihm und schwang sich vor und zurück, um Schwung zu holen, dann sprang er mit den Füßen voraus ins Fenster. Das alte Glas zerbarst in tausend Splitter, und Coven hob instinktiv den Arm, um sein Gesicht zu schützen.

Bourne landete im Zimmer und rammte Coven mit der Schulter. Sie prallten beide gegen die Wand und gingen zu Boden. Bourne schlug dreimal mit der Faust zu und versuchte, ihm die Glock zu entreißen. Doch Coven war wachsam, und als Bourne seine Deckung entblößte, hämmerte er ihm die Faust ins Gesicht. Bourne ging zu Boden, und Coven hob die Glock, aber
nicht, um auf Bourne zu zielen, sondern auf Scarlett, die gefesselt auf dem Bett lag, das ihm näher war. Aus seiner Position hätte er Chrissie nicht treffen können, die auf dem Bett beim Fenster lag.

Coven atmete schwer, und er hatte Mühe, die Worte herauszubringen. »Also gut«, sagte er, »steh auf. Du hast fünf Sekunden, um die Hände hinter den Kopf zu heben. Dann erschieße ich das Mädchen.«

»Bitte, Adam, bitte. Tu, was er sagt.« Chrissies Stimme klang fast hysterisch in ihrer Angst. »Lass es nicht zu, dass er Scarlett etwas tut.«

Bourne blickte kurz zu Chrissie hinüber, dann schnellte sein Fuß hoch und traf Covens ausgestreckten Arm mit der Pistole.

Coven stieß einen leisen Fluch hervor und wollte die Pistole herumreißen, doch Bourne war schneller. Er packte Covens Arm und versetzte ihm einen wuchtigen Kopfstoß gegen die ohnehin schon gebrochene und blutende Nase. Coven heulte vor Schmerz, versuchte aber immer noch, seinen Arm zu befreien. Bourne schmetterte ihm die Schuhsohle gegen das Knie und zertrümmerte ihm die Kniescheibe. Coven ging zu Boden, und Bourne trat auf sein lädiertes Knie. Covens Augen wurden feucht, und er zitterte am ganzen Leib vor Schmerz.

Bourne riss ihm die Glock aus der Hand und drückte ihm den Lauf ans rechte Auge.

Als Coven ihn abzuschütteln versuchte, sagte Bourne: »Wenn du das tust, dann kommst du aus diesem Zimmer nicht mehr lebend raus. Wer wird sich dann um deine Frau und die Kinder kümmern?«

Coven starrte ihn mit einem blutunterlaufenen Auge an und gab seinen Widerstand auf. Doch als Bourne die
Pistole wegnahm, explodierte er noch einmal und stemmte Schulter und Hüfte in die Höhe. Bourne hatte den verzweifelten Angriff erwartet und ließ sich von Coven zurückdrängen, damit der Mann seine letzten Kraftreserven verbrauchte, dann knallte er ihm den Pistolengriff mit solcher Wucht gegen den Kopf, dass der Schädel brach. Coven wollte schreien, doch es kam kein Laut mehr aus seinem Mund. Seine Augen verdrehten sich, und er sank vor Bournes Füßen zu Boden.





NEUNZEHN

Boris Karpow ging über den windigen Roten Platz und atmete tief durch, während er überlegte, wie er gegen Bukin und damit auch gegen den äußerst gefährlichen Tscherkesow vorgehen sollte. Präsident Imow hatte ihm alles gegeben, worum er gebeten hatte, einschließlich der Zusicherung, die Sache vorläufig geheim zu halten, bis er alle Maulwürfe im FSB-2 aufgestöbert hatte. Anfangen musste er bei Bukin. Er wusste, dass er ihn knacken konnte. Und wenn das geschafft war, dann würden alle anderen Maulwürfe schnell ans Licht kommen.

Es schneite leicht, die kleinen Schneeflocken tanzten im Wind. Die goldenen und gestreiften Zwiebeltürme funkelten im Licht, und Touristen fotografierten einander vor den kunstvollen Bauten. Er nahm sich einen Augenblick, um die friedliche Szene zu genießen, was einem in Moskau in diesen Tagen nicht so oft vergönnt war.

Schließlich ging er zu seiner Limousine zurück. Als ihn sein Fahrer sah, ließ er den Motor an. Er stieg aus und öffnete seinem Chef die Wagentür. Eine groß gewachsene Blondine im Fuchspelzmantel und kniehohen Stiefeln schritt vorbei. Der Fahrer sah ihr nach, während
Karpow sich bückte und einstieg. Die Tür wurde hinter ihm zugeschlagen.

»Zentrale«, sagte er, als der Fahrer wieder hinter dem Lenkrad saß. Der Mann nickte wortlos, legte den Gang ein und fuhr los.

Die Fahrt vom Kreml zur Zentrale des FSB-2 in der Ulitsa Znamenka dauerte etwa elf Minuten, je nach Verkehr, der um diese Tageszeit nicht ganz so schlimm war. Karpow war tief in Gedanken versunken. Er überlegte sich einen Weg, wie er mit Bukin allein sprechen und ihn von seinen Kontakten abschneiden konnte. Er beschloss, ihn zum Essen einzuladen. Unterwegs würde er seinen Fahrer anweisen, zu der riesigen Baustelle in der Ulitsa Varvarka zu fahren, einem Gebiet, in dem es keinen Handy-Empfang gab, sodass er und Bukin seinen Verrat ungestört »diskutieren« konnten.

Der Fahrer hielt an einer roten Ampel an, doch als sie auf Grün umsprang, fuhr er nicht los. Jetzt erst sah Karpow durch das getönte Fenster die Mercedes-Limousine neben ihnen. Die hintere Tür des Wagens ging auf, und eine Gestalt stieg aus. Es war zu dunkel, um erkennen zu können, wer es war, doch im nächsten Augenblick wurde seine Autotür aufgerissen – was seltsam war, weil sein Fahrer normalerweise die Türen verriegelte –, und die Gestalt setzte sich neben ihn auf die Rückbank.

»Boris Iljitsch, freut mich wie immer, Sie zu sehen«, sagte Viktor Tscherkesow.

Er hatte ein Lächeln wie eine Hyäne, und er roch auch so, wie Karpow feststellte.

Tscherkesow, der mit seinen gelben Augen tatsächlich wie ein hungriges Raubtier aussah, beugte sich vor,
um mit dem Fahrer zu sprechen. »Wir fahren in die Ulitsa Varvarka. Zur Baustelle.« Dann lehnte er sich zurück, und sein widerwärtiges Lächeln funkelte im Halbdunkel der Limousine. »Wir wollen ja ungestört sein, nicht wahr, Boris Iljitsch.«

Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

 



Mandy und Michelle schliefen ineinander verschlungen, wie sie nach einer langen Nacht voller Erotik immer schliefen. Bud Halliday und Jalal Essai hingegen hatten sich ins Wohnzimmer der Wohnung zurückgezogen, die ihnen beiden gehörte – unter einem Pseudonym, das niemals zu ihnen zurückverfolgt werden konnte.

Aus reiner Höflichkeit schlürfte Halliday ein Glas süßen Minztee, während er Essai gegenübersaß.

»Was ich dir schon die ganze Zeit sagen wollte«, begann Halliday in beiläufigem Ton, »Oliver Liss ist festgenommen worden.«

Essai richtete sich auf. »Was? Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«

Halliday zeigte auf das Schlafzimmer, wo die Zwillinge tief und fest schliefen.

»Aber … was ist passiert? Ich dachte, er wäre vor jeder Verfolgung sicher.«

»In diesen Tagen ist niemand mehr sicher.« Halliday suchte nach dem Humidor. »Ganz plötzlich hat das Justizministerium begonnen, seine Rolle bei Black River noch einmal zu durchleuchten.« Er hob abrupt den Kopf und sah Essai mit einem durchdringenden Blick an. »Könnte es sein, dass die Ermittlungen irgendwie zu dir führen?«


»Ich bin völlig isoliert«, antwortete Jalal Essai. »Darauf habe ich von Anfang an geachtet.«

»Okay, dann scheiß auf Liss. Wir gehen weiter.«

Jalal Essai sah ihn verdutzt an. »Es überrascht dich gar nicht?«

»Ich glaube, Oliver Liss bewegt sich schon seit einiger Zeit auf sehr dünnem Eis.«

»Ich brauche ihn«, wandte Jalal Essai ein.

»Falsch: Du hast ihn gebraucht. Ich habe gesagt, wir gehen weiter, und das meine ich auch so.«

Halliday fand den in Leder gehüllten Humidor und nahm sich eine Zigarre heraus. Er bot Essai ebenfalls eine an, doch der lehnte ab. Er biss das Ende der Zigarre ab, steckte sie in den Mund und knipste das Feuerzeug an. Dann drehte er die Zigarre über der Flamme, während er daran paffte.

»Nun«, sagte Essai schließlich, »vielleicht hat Liss tatsächlich seine Schuldigkeit getan.«

»So gefällst du mir.« Halliday fühlte sich nun ruhiger mit seiner Zigarre. Jedes Mal, wenn er mit Michelle schlief, hämmerte sein Herz so wild, dass es wehtat. Die Frau war eine richtige Akrobatin im Bett.

Essai schenkte sich noch etwas Tee ein. »Die Sache mit Liss, das war der Plan einer Organisation, mit der ich nichts mehr zu tun habe.«

»Jetzt sind wir zwei im Geschäft«, meinte Halliday.

Essai nickte. »In einem Geschäft, in dem es um hundert Milliarden in Gold geht.«

Halliday runzelte die Stirn und betrachtete das glühende Ende seiner Zigarre. »Du bereust es doch nicht, dass du Severus Domna verraten hast? Immerhin sind das so was wie deine Stammesbrüder.«


Essai überhörte die rassistische Bemerkung. Er hatte gelernt, gewisse Dinge an Halliday zu ignorieren, so wie man den Schmerz von einer Zyste ignorierte. »Meine Landsleute sind nicht anders als deine – es gibt Gute und Schlechte, Schöne und Hässliche.«

Halliday lachte so laut, dass er sich fast am Rauch verschluckte. Er beugte sich vor und lachte und hustete, dass ihm die Tränen kamen.

»Ich muss sagen, Essai, für einen Araber bist du wirklich in Ordnung.«

»Ich bin Berber – Amazigh«, stellte Essai ohne jede Bitterkeit klar.

Halliday sah ihn durch die Rauchwolke an. »Aber du sprichst Arabisch, nicht wahr?«

»Unter anderem, aber auch Berberisch.«

Halliday breitete die Hände aus, als hätte Essai nur das bestätigt, was er gerade gesagt hatte. Er und Jalal Essai hatten sich am College kennengelernt, wo Essai zwei Jahre als Austauschstudent verbracht hatte. Durch Essai wurde Halliday erst so richtig auf die seiner Ansicht nach wachsende arabische Bedrohung aufmerksam. Essai war Muslim, wenn auch ein Außenseiter in der in sich gespaltenen, religiös dominierten arabischen Welt. Durch die Brille von Essais Weltsicht erkannte Halliday, dass es nur eine Frage der Zeit war, dass die religiösen Konflikte der arabischen Welt über die Grenzen schwappen und einen regelrechten Krieg auslösen würden. Aus diesem Grund war ihm Essai als Freund und Berater wichtig.

Erst viel später, als Essai das Interesse an den Zielen von Severus Domna verlor, erfuhr Halliday, dass Essai in die Staaten und auf genau dieses College geschickt
worden war, um ihn als Freund und Verbündeten zu gewinnen.

Als ihm Essai, von der Gier gepackt, gestand, mit welchen Absichten er ursprünglich gekommen war, sah Halliday seine schlimmsten Vorurteile gegen alle Araber bestätigt. Er hasste Essai und hatte sogar vor, ihn umzubringen. Doch am Ende schob er seine Rachegelüste beiseite und erlag seinerseits der Verlockung von König Salomos Gold. Widerstrebend erkannte Halliday, dass er und Essai mehr gemeinsam hatten, als er es angesichts ihrer völlig unterschiedlichen Herkunft je für möglich gehalten hätte. Doch sie waren beide Soldaten der Nacht, sie bewegten sich in einer Schattenwelt, die dem Normalbürger verborgen blieb.

»Severus Domna ist so wie jede andere tyrannische Organisation, egal ob faschistisch, kommunistisch oder sonst wie«, meinte Jalal Essai. »Ihr Ziel ist die Anhäufung von Macht, ihre Mitglieder machen überall auf der Welt ihren Einfluss geltend, um die Macht der Organisation weiter zu mehren. Gegen eine solche Macht ist gewöhnliche Politik fast bedeutungslos, und Religion genauso.«

Essai lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Am Anfang hatte man bei Severus Domna noch den Wunsch, etwas zu verändern, einen fruchtbaren Austausch zwischen Ost und West zu fördern, zwischen Islam, Christentum und dem jüdischen Glauben. Ein nobles Ziel, das muss ich zugeben, und eine Zeit lang errangen sie damit auch Erfolge, wenn auch nur kleine. Aber wie bei allen altruistischen Bemühungen kam irgendwann die menschliche Natur dazwischen.«


Er rückte ein Stück vor, auf die Kante des Sofas. »Und ich sage dir eines – es gibt keine stärkere Motivation als die Gier, nicht einmal die Angst kann so stark sein. So wie Sex macht die Gier den Menschen dumm und leichtsinnig und blind für alles andere. Die Gier hat die ursprünglichen Ziele von Severus Domna bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Die Mitglieder bekannten sich zwar immer noch zur eigentlichen Mission, aber das waren nur noch leere Worte – in Wahrheit war Severus Domna längst verkommen.«

»Und was sind dann wir?«, wandte Halliday ein, während er genüsslich seine Zigarre paffte. »Wir sind genauso gierig wie Severus Domna, vielleicht noch mehr.«

»Aber wir wissen, was wir wollen«, sagte Jalal Essai mit einem Glitzern in den Augen. »Wir beide haben ein klares Auge und einen klaren Kopf.«

 



Scarlett sah Bourne mit großen Augen an, während er sie losband. Sie hatte Tränen auf den Wangen, auch wenn sie nicht mehr weinte – doch ihre Zähne klapperten immer noch, und sie zitterte am ganzen Körper.

»Ist Mum okay?«

»Ihr fehlt nichts.«

»Wer bist du?« Erneut brachen die Tränen aus ihr hervor. »Wer war dieser Mann?«

»Mein Name ist Adam, und ich bin ein Freund deiner Mum«, sagte Bourne. »Ich habe sie gebeten, dass sie mir hilft, und sie ist mit mir nach Oxford zu Professor Giles gefahren. Du kennst ihn doch, oder?«

Scarlett nickte schniefend. »Ja, ich mag Professor Giles.«


»Er mag dich auch. Sehr sogar.«

Seine Stimme schien sie ein wenig zu beruhigen. »Du bist ins Zimmer hereingeflogen wie Batman.«

»Nun, Batman bin ich nicht.«

»Das weiß ich doch«, sagte sie ein wenig ungehalten, »aber du bist ganz voll Blut, dabei bist du gar nicht verletzt.«

Er zupfte an seinem nassen Hemd. »Das ist kein richtiges Blut. Ich musste den Mann täuschen, der dich und deine Mutter entführt hat.«

Sie betrachtete ihn prüfend. »Bist du ein Geheimagent wie Tante Tracy?«

Bourne schmunzelte. »Tante Tracy ist keine Geheimagentin.«

»Doch, ist sie schon.«

Der etwas gereizte Ton warnte Bourne, sie nicht wie ein Kind zu behandeln.

»Wie kommst du darauf?«

Scarlett zuckte mit den Schultern. »Bei ihr hab ich immer das Gefühl, dass sie mir irgendwas nicht sagen will. Ich glaube, sie hat eine Menge Geheimnisse. Und sie ist immer traurig.«

»Sind Geheimagenten denn traurig?«

Scarlett nickte. »Darum werden sie ja Geheimagenten.«

Die Feststellung hatte etwas kindlich Naives und gleichzeitig etwas sehr Ernstes, doch Bourne wollte das Thema nicht weiter vertiefen. »Professor Giles und deine Mum haben mir bei einem Problem geholfen. Leider wollte der Mann hier etwas von mir haben.«

»Er muss es sehr gewollt haben.«

»Ja, das hat er.« Bourne lächelte. »Es tut mir sehr
leid, dass ich dich und deine Mutter in Gefahr gebracht habe, Scarlett.«

»Ich will zu ihr.«

Bourne hob sie vom Bett auf. Sie fühlte sich eiskalt an. Er trug sie zu dem Bett beim Fenster hinüber. Chrissie war von Glasscherben bedeckt. Sie war bewusstlos.

»Mummy!« Scarlett sprang aus Bournes Armen. »Mummy, wach auf!«

Bourne hörte die Angst in Scarletts Stimme und beugte sich über Chrissie. Ihre Atmung war gleichmäßig, ihr Puls ebenso.

»Sie ist okay, Scarlett.« Er kniff Chrissie in die Wange, und ihre Augen flatterten kurz und gingen auf. Sie blickte in sein Gesicht.

»Scarlett.«

»Sie ist hier, Chrissie.«

»Und Coven?«

»Adam ist durchs Fenster geflogen wie Batman«, sagte Scarlett, nun schon stolz auf das Abenteuer, das sie erlebt hatte.

Chrissie runzelte die Stirn, und ihr Blick fiel auf Bournes Hemd. »Das viele Blut.«

Scarlett drückte die Hand ihrer Mutter. »Das ist nicht echt, Mum.«

»Es ist alles gut«, versicherte Bourne. »Nein, noch nicht bewegen.« Er entfernte die Glasscherben von ihr, so gut es ging. »Okay, knöpfen Sie Ihre Bluse auf.« Doch ihre Finger zitterten so stark, dass sie die kleinen Knöpfe nicht aufbekam.

»Meine Hände wollen einfach nicht«, sagte sie leise, dann wandte sie sich ihrer Tochter zu und lächelte. »Gott sei Dank bist du in Sicherheit, Schatz.«


Scarlett brach aufs Neue in Tränen aus. Chrissie blickte zu Bourne auf, während er ihre Bluse aufknöpfte und ausschüttelte, um die letzten Glassplitter zu entfernen.

Dann hob er sie vom Bett auf und stellte sie auf die Füße. Chrissie schauderte, als sie über Covens leblosen Körper stiegen. Sie ging in das Zimmer nebenan, um Pullover für sich und Scarlett zu holen, die immer noch weinte, als sie sich hinkniete, um den fröhlich-bunten Pullover anzuziehen. Als sie die Treppe hinuntergingen, wimmerte sie immer noch.

Chrissie legte den Arm um ihre Schultern. »Ist schon gut, Schatz. Es ist alles gut. Mum ist ja da«, flüsterte sie ihr immer wieder zu.

Als sie unten waren, sagte sie zu Bourne: »Coven hat meinen Vater gefesselt, er muss hier irgendwo sein.«

Bourne fand Chrissies Vater gefesselt und geknebelt in einem Küchenschrank. Er war bewusstlos, entweder von dem Schlag, der die blau verfärbte Schwellung an der linken Schläfe verursacht hatte, oder von dem Sauerstoffmangel im Schrank. Bourne legte ihn auf den Küchenboden und begann die Fesseln zu lösen. Es war immer noch dunkel nach dem Stromausfall.

»Mein Gott, ist er tot?«, rief Chrissie und lief zu ihm.

»Nein. Sein Puls ist stark«, antwortete Bourne und nahm die Finger von der Halsschlagader.

Chrissie begann leise zu weinen, als sie ihren Vater so hilflos daliegen sah, doch als Scarlett auch wieder zu schluchzen anfing, nahm sie sich zusammen und unterdrückte die Tränen. Sie ließ kaltes Wasser in die Spüle laufen, befeuchtete ein Geschirrtuch und füllte ein Glas. Dann hockte sie sich neben ihre Tochter und legte
Bourne das zusammengefaltete Tuch an die Wange, die geschwollen und verfärbt war.

Ihr Vater war dünn, in der Art, wie viele ältere Menschen es sind. Sein Gesicht zeigte die Spuren des Alters und wirkte ein wenig schief; Bourne vermutete, dass er vor nicht allzu langer Zeit einen Schlaganfall hatte. Als er den Mann sanft schüttelte, flatterten seine Augen auf, und seine Zunge strich über die trockenen Lippen.

»Können Sie ihn aufsetzen?«, fragte Chrissie. »Ich möchte ihm ein bisschen Wasser geben.«

Bourne stützte ihren Vater im Rücken und richtete ihn vorsichtig auf.

»Dad? Dad?«

»Wo ist der Hundesohn, der mich niedergeschlagen hat?«

»Er ist tot«, sagte Bourne.

»Komm, Dad, trink ein bisschen Wasser.« Chrissie beobachtete ihren Vater besorgt, so als hätte sie Angst, er könnte jeden Moment wieder das Bewusstsein verlieren. »Dann fühlst du dich besser.«

Doch der alte Mann beachtete sie gar nicht. Sein eindringlicher Blick war auf Bourne gerichtet. Er leckte sich erneut über die Lippen und trank schließlich von dem Glas, das seine Tochter ihm hinhielt. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, und er verschluckte sich.

»Langsam, Dad. Langsam.«

Er hob die Hand, und sie nahm das Glas von seinem Mund weg. Plötzlich streckte er die Hand aus und zeigte auf Bourne.

»Ich kenne Sie.« Seine Stimme war wie Sandpapier auf Metall.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Bourne.


»Doch. Sie waren im Centre, als ich es leitete. Das ist natürlich ein paar Jahre her, als das Centre noch in der Old Boys’ School in der George Street war. Aber ich hab’s trotzdem nicht vergessen, weil ich einen Exkollegen namens Basil Bayswater anrufen musste – ein richtiger Schwachkopf, nebenbei bemerkt. Er hat einen Haufen Geld verdient und sich dann nach Witney zurückgezogen. Er verbrachte seine ganze Zeit damit, irgendeine alte Form von Schach zu spielen. Was für eine Zeitverschwendung. Aber Sie.« Sein Zeigefinger berührte Bournes Brust. »Ich vergesse nie ein Gesicht. Heiliges Kanonenrohr! Sie sind Professor Webb. Genau! David Webb!«





ZWANZIG

Peter Marks bekam einen kurzen und prägnanten Anruf von Bourne und erklärte sich mit gemischten Gefühlen bereit, zu der Adresse zu kommen, die Bourne ihm angab. Er war fast ein wenig überrascht, dass Bourne ihn zurückrief. Andererseits klang Bourne irgendwie anders, als wäre etwas vorgefallen, und Marks fragte sich, in was für eine Situation er sich da begab. Seine Verbindung zu Bourne bestand eigentlich nur über Soraya. Er wusste einiges über ihre gemeinsame Vergangenheit und hatte sich immer schon gefragt, ob ihre persönlichen Gefühle für Bourne ihre Meinung über ihn beeinflussten.

Es war schon seit Längerem offizielle CI-Linie, Bourne nach seiner Amnesie als völlig unberechenbar und deshalb gefährlich einzustufen. Er galt als abtrünniger Agent, der keine Loyalität mehr kannte, schon gar nicht gegenüber der CI. Man hatte sich zwar in einigen Fällen gezwungen gesehen, ihn einzusetzen, griff dabei aber meist zu den Mitteln der Täuschung oder des Zwangs, weil es anders nicht möglich schien, ihn unter Kontrolle zu halten. Und nicht einmal diese Methoden waren wirklich sicher. Marks hatte zwar davon gehört, dass Bourne maßgeblich daran beteiligt gewesen
war, Black River zu Fall zu bringen und einen drohenden Krieg im Iran abzuwenden, doch ansonsten wusste er fast nichts über den Mann. Er war ein absolutes Rätsel. Es war völlig unmöglich, seine Reaktion in einer bestimmten Situation vorherzusagen. Und dann war da noch die beunruhigende Tatsache, dass nicht wenige, die versucht hatten, ihm nahe zu kommen, eines gewaltsamen Todes gestorben waren. Zum Glück zählte Soraya nicht dazu, aber Marks war durchaus besorgt, dass es ihr eines Tages genauso ergehen könnte.

»Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Don Fernando Herrera.

»Eigentlich immer das Gleiche«, sagte Marks. »Ich muss zu einem Treffen.«

Sie saßen im Wohnzimmer von Diego Herreras Haus, von Fotos umgeben, auf denen der tote junge Mann zu sehen war. Marks fragte sich, ob es für den Vater schmerzhaft oder tröstlich war, hier zu sein.

»Señor Herrera, bevor ich gehe – können Sie mir noch irgendetwas über Ihren Patensohn sagen? Wissen Sie vielleicht, warum er gestern Abend im Vesper-Klub war oder warum er Diego erstochen haben könnte? Was für ein Verhältnis hatten die beiden zueinander?«

»Gar keins, um auf Ihre letzte Frage zu antworten.«

Herrera nahm sich eine Zigarette und zündete sie an, ohne sie jedoch zu rauchen. Seine Augen schweiften durch den Raum, als hätte er Angst, den Blick zu lange auf irgendetwas ruhen zu lassen. Marks vermutete, dass er nervös war. Aber warum?

Herrera musterte Marks einige Augenblicke. Die Asche von seiner ungerauchten Zigarette fiel geräuschlos
auf den Teppich zwischen seinen Füßen. »Diego hat gar nicht von Ottavio gewusst, jedenfalls nicht von mir.«

»Warum hätte Ottavio Diego denn dann umbringen sollen?«

»Das hätte er nie getan, darum weigere ich mich, es zu glauben.«

Herrera wies seinen Fahrer an, Marks zur nächsten Autovermietung zu fahren. Er bestand darauf, dass er und Marks ihre Telefonnummern austauschten. Herreras Beteuerung, dass es für den Mord an seinem Sohn eine andere Erklärung geben müsse, ging Marks nicht aus dem Kopf, als er die Adresse, die Bourne ihm angegeben hatte, in das GPS-Programm seines PDA eingab.

»Ich will, dass Sie mich über Ihre Ermittlungen auf dem Laufenden halten«, sagte Herrera. »Sie haben mir versprochen, dass Sie den Mörder meines Sohnes finden werden. Und von einem Versprechen erwarte ich, dass es gehalten wird.«

Marks zweifelte nicht daran, dass es ihm sehr ernst war.

Er war etwa fünfzehn Minuten mit seinem Mietwagen unterwegs, als sein PDA summte, es war eine SMS von Soraya. Wenige Minuten später rief Willard an.

»Wie sieht’s aus?«

»Ich habe Kontakt«, berichtete Marks; er meinte Bourne.

»Du weißt, wo er ist?«, fragte Willard sofort.

»Noch nicht«, log Marks. »Aber ich werde es bald wissen.«

»Gut, dann werd ich die nächsten Schritte angehen.«

»Welche?«, fragte Marks.


»Die Mission hat sich ein wenig geändert. Du musst eine Begegnung zwischen Bourne und Arkadin zustande bringen.«

Marks suchte nach irgendeiner verborgenen Bedeutung in Willards Worten. Daheim in Washington hatte sich offenbar irgendetwas getan. Er hasste dieses Gefühl, im Ungewissen und damit im Nachteil zu sein. »Was ist mit dem Ring?«

»Hörst du mir nicht zu?«, versetzte Willard. »Tu einfach, was man dir sagt.«

Jetzt war sich Marks sicher, dass Willard ihm etwas Wichtiges vorenthielt. Er spürte den alten Zorn, wie er ihn immer schon empfunden hatte, wenn seine Vorgesetzten ihn über ihre Absichten im Dunkeln ließen.

»Hat Soraya Moore schon Kontakt mit ihrem Ziel?«, fragte Willard weiter.

»Ja. Ich habe gerade eine SMS von ihr bekommen.«

»Setz dich mit ihr in Verbindung. Ihr müsst euer Vorgehen koordinieren und die zwei Männer dazu bringen, dass sie an den folgenden Ort kommen.« Er nannte Marks eine Adresse. »Wie ihr das macht, das überlasse ich euch, aber es gibt da ein paar Dinge, die Arkadin interessieren dürften.« Er erzählte Marks, was ihm El-Arian über die fehlende Information verraten hatte, ohne die die Datei auf dem Laptop wertlos war. »Ihr habt zweiundsiebzig Stunden.«

»Zweiundsiebzig …?« Doch er sprach bereits mit der Luft; Willard hatte das Gespräch beendet.

An der nächsten Kreuzung studierte Marks die GPS-Karte auf seinem PDA, um sicherzugehen, dass er keine Abzweigung verpasst hatte, während er mit Willard gesprochen hatte. Der Morgen hatte sonnig begonnen,
doch inzwischen waren Wolken aufgezogen, die alles in ein graues Licht tauchten. Jetzt ließ ein leichter Nieselregen die Kanten der Häuser und Schilder leicht verschwommen erscheinen.

Die Ampel sprang auf Grün um, und als er die Kreuzung überquert hatte, fiel ihm ein weißer Ford auf, der die Spur wechselte und nun direkt hinter ihm war. Mit seinem geschulten Auge erkannte er sofort, dass er verfolgt wurde. Er hatte den weißen Ford schon vorher gesehen, als noch einige Autos zwischen ihnen waren. In dem Ford saß nur der Fahrer, der eine dunkle Brille trug. Marks trat aufs Gaspedal und schaltete vom ersten in den dritten Gang hoch. Einen Moment lang bockte der Wagen, dann preschte er so energisch los, dass er fast gegen den Laster vor ihm krachte. Marks wechselte rasch auf die rechte Fahrspur und beschleunigte weiter, als der weiße Ford wieder hinter ihm auftauchte.

Er befand sich in einem Londoner Viertel, das von dichtem Verkehr, Boutiquen und größeren Geschäften geprägt war. Das Schild einer Parkgarage tauchte so schnell vor ihm auf, dass er den Wagen herumreißen musste, um die Einfahrt noch zu erwischen. Er schrammte an der Mauer entlang und raste in die neonbeleuchtete Betonhöhle hinunter.

In der Garage zwängte er sich in eine Parklücke, die so eng war, dass er durch das Fenster aussteigen musste. Da hörte er auch schon Reifen quietschen; offenbar war ihm der Ford immer noch auf den Fersen. Er sah die Treppe neben dem Aufzug und sprang auf die ersten Stufen, als ein weißes Auto vorbeirauschte. Im Treppenhaus roch es nach Fett und Urin. Zwei, drei Stufen
auf einmal nehmend, lief er die Treppe hinauf und hörte, wie eine Autotür zugeknallt wurde, dann schnelle Schritte von Schuhsohlen auf Beton und schließlich hinter ihm auf der Treppe.

Als er gerade um die Ecke biegen wollte, sah er vor sich einen Obdachlosen liegen, der sich bis zur Bewusstlosigkeit betrunken hatte. Marks beugte sich zu dem Mann hinunter und hielt den Atem an, als er ihn nach oben schleppte und ihn auf die erste Stufe nach der Biegung legte. Dann wartete er etwas weiter oben und atmete tief durch.

Die pochenden Schritte kamen näher, und Marks spannte sich an und wartete leicht geduckt. Sein Verfolger stürmte um die Ecke und sah den Betrunkenen zu spät, so wie er es geplant hatte. Der Mann stolperte, und Marks sprang hinunter und rammte ihm das Knie gegen den Kopf. Der Beschatter taumelte nach hinten und stürzte rücklings über den Bewusstlosen.

Marks sah, dass er eine Browning M1900 unter dem Jackett hervorzog, und versetzte ihm einen blitzschnellen Tritt gegen die Hand. Die Waffe wurde nach oben gerissen, ehe sie losging. Der Knall hallte so ohrenbetäubend in dem engen Treppenhaus, dass der Betrunkene die Augen aufriss und aus seinem Dämmerschlaf hochfuhr. Der Mann mit der Browning packte den Betrunkenen am Kragen und drückte ihm die Pistole an den Kopf.

»Du kommst jetzt mit«, sagte er mit starkem Akzent; er kam möglicherweise aus dem Nahen Osten. »Sonst puste ich ihm das Hirn raus.« Er riss den Betrunkenen so heftig hoch, dass ihm der Speichel aus dem Mund flog.


»He, du Arsch!«, rief der Betrunkene völlig verwirrt. »Hau ab!«

Der Bewaffnete knallte dem Mann wütend den Lauf seiner Pistole gegen den Kopf. In diesem Augenblick stürzte sich Marks auf ihn. Er erwischte ihn mit dem Handballen am Kinn und drückte es nach oben, sodass der Hals entblößt war. Während er mit der einen Hand die Waffe von sich weghielt, rammte er dem Mann die Faust gegen den Hals. Der Kehlkopf gab nach, und der Mann ging zu Boden und keuchte, ohne Sauerstoff in seinen Körper zu bekommen. Seine Augen waren geweitet, und er gab noch ein paar verzweifelte Laute von sich, dann war es vorbei.

Der Betrunkene wirbelte erstaunlich beweglich herum und trat dem Toten zwischen die Beine. »Na, wie gefällt dir das, du verdammter Scheißkerl!« Dann murmelte er etwas vor sich hin und stolperte die Treppe hinunter, ohne sich noch einmal umzublicken.

Rasch durchsuchte Marks die Taschen des Toten, doch er fand nur den Autoschlüssel und ein Bündel Geldscheine. Kein Pass, kein Ausweis, nichts. Er hatte eine dunkle Haut, lockiges schwarzes Haar und einen Vollbart. Eines steht fest, dachte Marks, von der CI ist er nicht. Für wen arbeitet er also, und warum ist er mir gefolgt? Er fragte sich, wer davon wissen konnte, dass er hier war, außer Willard und Oliver Liss.

Dann hörte er die Trillerpfeife der Polizei und wusste, dass er verschwinden musste. Noch einmal sah er sich den Toten an, auf der Suche nach irgendetwas, an dem er ihn identifizieren konnte, eine Tätowierung vielleicht …

Da sah er den goldenen Ring am Mittelfinger der
rechten Hand. Er zog den Ring vom Finger, in der Hoffnung, dass er mit irgendeiner privaten Gravierung versehen war, einem Namen vielleicht.

Aber da war kein Name. Die Gravur des Rings war viel interessanter.

 



Soraya sah Leonid Arkadin schon bald wieder, als sie allein in dem Restaurant im Jachthafen saß. Sie hatte ihn nicht hereinkommen gesehen, während sie mit ihren scharfen Garnelen mit gelbem Reis beschäftigt war; fast kam es ihr so vor, als hätte er sie gesucht. Ihr Kellner brachte ihr etwas zu trinken – einen Tequini, sagte er, von dem Mann an der Bar. Soraya blickte auf, und es war natürlich Arkadin. Sie sah ihm in die Augen und hob das Cocktailglas. Sie lächelte. Das war für ihn Aufforderung genug.

»Sie sind ganz schön hartnäckig, das muss man Ihnen lassen«, sagte sie, als er zu ihr an den Tisch kam.

»Wenn ich Ihr Geliebter wäre, würde ich Sie nicht allein am Tisch sitzen lassen.«

»Mein Poolboy? Dem hab ich den Laufpass gegeben.«

Er lachte und zeigte auf ihren Tisch. »Darf ich?«

»Lieber nicht.«

Er setzte sich trotzdem und stellte sein Getränk auf den Tisch, wie um sein Territorium zu markieren. »Ich lade Sie gern zu diesem Essen ein.«

»Das ist nicht notwendig«, erwiderte sie trocken.

»Ich tu’s ja auch nicht, weil es notwendig ist.« Er hob die Hand, und der Kellner erschien. »Ich nehme ein Steak, blutig, und Tomatillos.« Der Kellner nickte und verschwand.

Arkadin lächelte, und Soraya war erstaunt, wie echt
sein Lächeln wirkte. Es strahlte eine tiefe Wärme aus, die ihr Angst machte.

»Mein Name ist Leonardo«, sagte er.

Sie schnaubte verächtlich. »Das ist nicht Ihr Ernst. Niemand in Puerto Peñasco heißt Leonardo.«

Er wirkte so zerknirscht wie ein kleiner Junge, den man beim Süßigkeiten-Klauen ertappt hatte, und jetzt verstand sie, wie er auf Frauen wirkte. Sie sah, wie anziehend es sein konnte, wenn ein so kraftvoll auftretender Mann einen so weichen, verletzlichen Kern zeigte. Welche Frau konnte dem schon widerstehen? Sie lachte innerlich und fühlte sich besser, weil sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte und zuversichtlich war, ihren Auftrag ausführen zu können.

»Sie haben natürlich recht«, sagte Arkadin. »Ich heiße in Wirklichkeit Leonard, einfach nur Leonard.«

»Penny.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er kurz in der seinen hielt. »Was machen Sie in Puerto Peñasco, Leonard?«

»Angeln, Motorboot fahren.«

»Mit Ihrem Schnellboot.«

»Ja.«

Soraya war mit ihren Garnelen fertig, als sein Steak kam. Es war blutig, so wie er es bestellt hatte, und mit Chilis bedeckt. Arkadin begann voller Appetit zu essen. Er muss einen eisernen Magen haben, dachte sie.

»Und Sie?«, fragte er zwischen zwei Bissen.

»Ich bin wegen des Wetters hier.« Sie schob den Tequini weg.

»Mögen Sie ihn nicht?«

»Ich trinke keinen Alkohol.«

»Sind Sie Alkoholikerin?«


Sie lachte. »Muslimin. Ich komme aus Ägypten.«

»Dann entschuldige ich mich dafür, dass ich Ihnen ein unpassendes Geschenk gemacht habe.«

»Keine Ursache, Sie konnten es ja nicht wissen«, sagte sie und lächelte. »Aber das ist lieb von Ihnen.«

»Also, als lieb würde ich mich nicht gerade bezeichnen.«

»Nicht?« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Was sind Sie denn?«

Er wischte sich das Blut von den Lippen und lehnte sich zurück. »Also, ehrlich gesagt bin ich eher ein harter Hund – das haben zumindest meine Partner gefunden, als ich sie rauskaufte. Meine Frau hat das übrigens auch so gesehen.«

»Sie ist auch Vergangenheit?«

Er nickte, während er weiteraß. »Das ist schon fast ein Jahr her.«

»Kinder?«

»Machen Sie Witze?«

Arkadin hatte wirklich ein Talent, Geschichten zu erfinden, dachte sie anerkennend. »Ich bin auch nicht gerade ein Familienmensch«, sagte sie, was nicht ganz unrichtig war. »Ich konzentriere mich ganz auf mein Geschäft.«

Er fragte, was sie genau mache, ohne von seinem Steak aufzublicken.

»Import-Export«, sagte sie. »Nach und von Nordafrika.«

Er hob langsam den Kopf und sah sie an. Sie spürte, wie ihr Herz heftig zu pochen begann. Es war, so dachte sie, als würde man einen Hai mit der Angel fangen wollen. Sie durfte jetzt nicht den kleinsten Fehler machen
und spürte, wie die Spannung stieg. Sie war sehr nahe am kritischen Punkt – dem Augenblick, in dem sie mit ihrer Rolle verschmolz. Dieser Moment war der Grund, warum sie diese Arbeit machte. Darum war sie auch nicht weggelaufen, als Peter ihr von dem Auftrag erzählte, darum hatte sie den erniedrigenden Aspekt der Sache beiseitegeschoben. Was zählte, war dieses Bewusstsein, alles in ihre Aufgabe hineinzulegen, alles aufs Spiel zu setzen. Für diesen Moment lebte sie, und das hatte Peter gewusst, noch bevor es ihr selbst bewusst geworden war.

Arkadin wischte sich erneut den Mund ab. »Nordafrika. Interessant. Meine ehemaligen Partner haben eine Menge Geschäfte in Nordafrika gemacht. Ihre Methoden haben mir nicht gefallen – oder, um ehrlich zu sein, die Leute, mit denen sie zu tun hatten. Das war einer der Gründe, warum ich beschlossen habe, sie rauszukaufen.«

Er war sehr beweglich, dachte Soraya, jederzeit in der Lage zu improvisieren. Das Gespräch gefiel ihr immer besser.

»In was für einer Branche sind Sie tätig?«, fragte sie.

»Computer und alles, was damit zu tun hat.«

Na klar, dachte sie amüsiert. Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Also, ich könnte Sie vielleicht mit ein paar zuverlässigen Leuten zusammenbringen, wenn Sie möchten.«

»Vielleicht könnten wir zwei ins Geschäft kommen.«

Angebissen!, dachte sie erfreut. Jetzt galt es, den Hai an Land zu ziehen, aber langsam und ganz vorsichtig.

»Hm. Ich weiß nicht, ich hab kaum noch Kapazitäten frei.«


»Dann müssen Sie erweitern.«

»Na klar. Mit welchem Kapital?«

»Das Kapital hätte ich.«

Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Nein, ich weiß nicht. Wir wissen überhaupt nichts voneinander.«

Er legte Messer und Gabel beiseite und lächelte. »Dann beginnen wir unsere Zusammenarbeit doch damit, dass wir uns besser kennenlernen.« Er hob einen Finger. »Außerdem möchte ich Ihnen gern etwas zeigen  – das könnte Sie vielleicht überzeugen, mit mir Geschäfte zu machen.«

»Und was könnte das sein?«

»Oh, das ist eine Überraschung.«

Er rief den Kellner und bestellte zwei Espresso, ohne sie zu fragen, ob sie einen wollte. Sie wollte tatsächlich einen, vor allem um ihre Sinne zu schärfen, denn sie wusste genau, dass irgendwann an diesem Abend der Moment kommen würde, wo sie sich seinen Annäherungsversuchen entziehen musste, aber auf eine Weise, die ihn nicht zurückstieß, sondern ermutigte.

Sie plauderten in einer angenehmen Atmosphäre, während sie ihre Espresso tranken. Er wirkte überaus entspannt, und deshalb erlaubte es sich Soraya ebenfalls, sich zu entspannen – zumindest soweit ihr das möglich war, denn ihre Nerven waren immer noch angespannt wie Drahtseile. Er war ein Mann von enormem Charme und Charisma. Sie konnte verstehen, dass so viele Frauen sich von ihm magnetisch angezogen fühlten. Aber gleichzeitig erkannte der Teil von ihr, der das Ganze distanziert beobachtete, dass das alles nur Theater war und dass sie hier nicht den wahren Arkadin zu sehen bekam. Nach einer Weile fragte sie sich, ob ihn
überhaupt schon jemand zu Gesicht bekommen hatte, wie er wirklich war. Der Mann ließ im Grunde niemanden an sich heran – ja, vielleicht wusste er selbst nicht mehr, wer er wirklich war. Und in diesem Augenblick kam er ihr wie ein verirrter kleiner Junge vor, der den Weg nach Hause nicht mehr finden konnte.

»Nun«, sagte er und stellte die leere Tasse ab, »wollen wir gehen?« Er legte ein paar Scheine auf den Tisch und stand auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Er hielt ihr die Hand hin, und sie zögerte einen Augenblick, ehe sie sie nahm und sich von ihm aufhelfen ließ.

Die Nacht war mild und windstill und lag wie ein Samtvorhang über der Stadt. Am Himmel war kein Mond zu sehen, doch die Sterne funkelten in der Dunkelheit. Sie spazierten ein Stück vom Wasser weg und dann Richtung Norden, parallel zum Strand. Die Lichter von Puerto Peñasco sahen aus wie auf einem Gemälde, wie von einer anderen Welt.

Sie verließen den Lichtschein der Straßenlaternen und hatten nur noch die Sterne über sich, bis plötzlich ein großes beleuchtetes Steingebäude vor ihnen auftauchte, das etwas Religiöses ausstrahlte. Sie sah das Kreuz im Stein über der Tür aus Holz und Eisen.

»Das war einmal ein Kloster«, erklärte Arkadin und trat zur Seite, um ihr den Vortritt zu lassen. »Mein Zuhause fern von zu Hause.«

Das Haus war karg eingerichtet, aber es duftete nach Weihrauch und Kerzenwachs. Sie sah einen Schreibtisch, mehrere Lehnstühle, einen Esstisch und acht Stühle, außerdem ein Sofa, das an eine Kirchenbank erinnerte, mit Kissen, die nicht zusammenpassten. Alles
war aus einem schweren dunklen Holz und sah nicht unbedingt einladend aus. Arkadin zündete dicke cremefarbene Kerzen in verschieden hohen eisernen Kerzenständern an. Das alles verstärkte das mittelalterliche Flair dieser alten Steinmauern, und Soraya lächelte innerlich; sie vermutete, dass er ein romantisches Ambiente schaffen wollte, um sie zu verführen.

Er öffnete eine Flasche Rotwein und schenkte ihn in einen großen mexikanischen Kelch ein, dann füllte er einen zweiten Kelch mit Guavensaft und reichte ihn ihr. »Kommen Sie«, sagte er, »hier entlang.«

Er führte sie tiefer in den großen dunklen Raum hinein und blieb hin und wieder stehen, um eine Kerze anzuzünden. Die hintere Wand wurde fast zur Gänze von einem gemauerten Kamin eingenommen, so riesig wie in einem alten herrschaftlichen Haus in England. Der Kamin roch nach alter Asche und Teer und sah aus, als hätte hier schon viele Jahre niemand mehr ein Feuer gemacht. Die undurchdringliche Dunkelheit begann widerstrebend zu weichen, als er eine Kerze nach der anderen anzündete.

Als es hell genug war, um etwas zu erkennen, sah sie die Umrisse von etwas im Kamin – ein Stuhl. Und auf dem Stuhl saß eine Gestalt. Die Gestalt war an den Füßen an den Stuhl gefesselt. Die Arme, vermutlich an den Handgelenken gefesselt, waren hinter der Rückenlehne.

Als Arkadin mit der Kerze noch näher heranging, hob sich das Licht der Flamme von den Füßen über die Beine, den Oberkörper und schließlich bis zum Gesicht; es war voller Blut, und ein Auge war zugeschwollen.

»Na, wie gefällt Ihnen die Überraschung?«, sagte Arkadin.


Der Kelch mit dem Guavensaft zerschellte am Boden, als er Soraya aus der Hand glitt.

Der Mann, der da an den Stuhl gefesselt war, war Antonio.

 



Es war wie ein Schachspiel; Bourne sah den alten Mann an und versuchte sich an ihn zu erinnern, als er noch Leiter des Centre for the Study of Ancient Documents war und als Bourne in Gestalt von David Webb Oxford besucht hatte. Und der alte Mann starrte ihn an, nun absolut sicher, wen er da vor sich hatte.

Chrissie beobachtete sie beide, als würde sie abwarten, wer wen schachmatt setzte. »Adam, stimmt das, was mein Vater sagt? Ist Ihr Name wirklich David Webb?«

Bourne sah einen Ausweg aus dem Dilemma – den einzigen, der ihm blieb, auch wenn es ihm nicht gefiel. »Ja und nein«, antwortete er.

»Adam Stone ist also nicht Ihr richtiger Name«, sagte Chrissie mit einiger Schärfe. »Und das heißt, Sie haben Tracy angelogen. Sie hat Sie als Adam Stone gekannt, und ich auch.«

Bourne wandte sich ihr zu. »Adam Stone ist genauso mein Name, wie David Webb es war. Ich habe in verschiedenen Zeiten verschiedene Namen gehabt – aber es sind nur Namen.«

»Das ist unglaublich!« Chrissie stand auf, drehte sich um und stampfte in die Küche.

»Sie ist ziemlich wütend«, sagte Scarlett mit ihrem elfjährigen Gesicht, das sehr hübsch, aber noch nicht ganz ausgeprägt war.

»Bist du auch wütend?«, fragte Bourne.


»Bist du denn kein Professor?«

»Doch, schon«, sagte er. »Professor für Linguistik.«

»Dann ist es okay. Hast du noch andere geheime Identitäten?«

Bourne lachte. Er mochte dieses Kind. »Wenn es notwendig ist.«

»Das Bat-Signal!« Sie legte den Kopf auf die Seite und fragte so direkt, wie Kinder es nun einmal machten: »Warum hast du Mum und Tante Tracy angelogen?«

Bourne wollte etwas über Tracy sagen, als ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, dass für Scarlett ihre Tante noch am Leben war. »Ich war gerade in einer von meinen geheimen Identitäten unterwegs, als ich deine Tante kennenlernte. Dann erzählte Tracy deiner Mum von mir. Es wäre ziemlich umständlich gewesen, wenn ich mich deiner Mum unter einem anderen Namen vorgestellt hätte.«

»Wenn Sie nicht Professor David Webb sind – wer zum Teufel sind Sie dann?«, warf Chrissies Vater ein, der sich sichtlich zusammennahm.

»Als ich zu Ihnen kam, war ich Webb«, antwortete Bourne. »Ich habe Ihnen nichts vorgespielt.«

»Was machen Sie hier bei meiner Tochter und meiner Enkeltochter?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Bourne.

Der alte Mann sah ihn mit einem durchtriebenen Ausdruck an. »Ich wette, es hat mit meiner älteren Tochter zu tun.«

»In gewisser Weise ja.«

Der alte Mann ballte eine Hand zur Faust. »Diese verdammte Gravur.«


Bourne spürte, wie ihn ein kalter Schauer überlief. »Was für eine Gravur?«

Der Alte sah ihn neugierig an. »Erinnern Sie sich nicht? Ich bin Dr. Bishop Atherton. Sie haben mir diese alten Schriftzeichen gezeigt, die angeblich in einen Ring eingraviert waren.«

Und dann erinnerte sich Bourne. Er erinnerte sich an alles.
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Antonio verschwand wieder in der Dunkelheit des Kamins, einer Dunkelheit so schwarz und undurchdringlich, dass sie jedes Leben auszulöschen schien.

Soraya machte ein paar Schritte auf ihn zu und versuchte etwas zu erkennen.

»Er ist nicht Ihr Poolboy, so viel steht fest«, sagte Arkadin.

Sie sagte nichts und verstand seine unausgesprochene Aufforderung, ihr die Wahrheit zu sagen. Das war immerhin ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass Antonio nicht geredet hatte, trotz der Prügel.

Sie beschloss, sich erst einmal mit Entrüstung über die Situation zu retten, und wandte sich Arkadin zu. »Was soll das, verdammt noch mal?«

Arkadin sah sie mit einem Lächeln an, das ihn wie einen Wolf aussehen ließ, der zwischen den Bäumen hervorkommt. »Ich weiß eben gern, wer meine zukünftigen Partner sind.« Sein Lächeln war wie ein Messer, das aus der Scheide gezogen wird. »Vor allem, wenn sie mir so unerwartet in den Schoß fallen.«

»Partner?« Sie lachte harsch. »Sie träumen wohl, mein russischer Freund. Mit Ihnen würde ich mich nie auf eine Partnerschaft einlassen, nicht einmal wenn …«


Er packte sie und drückte seine Lippen auf die ihren, doch sie war vorbereitet. Sie schnellte vor und rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Seine Hände zitterten einen Moment lang, doch er ließ sie nicht los. Sein wölfisches Lächeln blieb unverändert, doch in seinen Augen glitzerten Tränen.

»Sie werden mich nicht kriegen«, sagte sie leise, aber in eisigem Ton, »weder so noch so.«

»O doch, das werde ich«, sagte er ebenso eisig, »weil du hergekommen bist, um mich zu kriegen.«

Soraya wusste nichts darauf zu sagen, doch sie hoffte, dass es einfach nur ein Schuss ins Blaue von ihm war, denn sonst konnte sie ihre Mission vergessen. »Lassen Sie Antonio gehen.«

»Sag mir einen Grund, warum ich das tun sollte.«

»Wir können reden.«

Er massierte sich vorsichtig zwischen den Beinen. »Geredet haben wir schon.«

Sie zeigte ihre Zähne. »Wir können es mit einer anderen Form der Kommunikation versuchen.«

Er legte eine Hand auf ihre Brust. »Mit dieser?«

»Binden Sie ihn los.« Soraya bemühte sich, nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Lassen Sie ihn gehen.«

Arkadin schien über ihre Forderung nachzudenken. »Nein, ich glaube nicht«, sagte er nach einigen Augenblicken der angespannten Stille. »Er bedeutet dir etwas, das macht ihn wertvoll als Druckmittel.« Er griff in seine Hosentasche und zog ein Springmesser hervor. Er ließ es aufschnappen, schob sie zur Seite und trat auf Antonio zu. »Was soll ich als Erstes abschneiden? Ein Ohr? Einen Finger? Oder etwas weiter unten?«

»Wenn du irgendetwas abschneidest …«


Er wandte sich ihr zu. »Ja?«

»Wenn du irgendetwas abschneidest, dann wirst du nie schlafen können, wenn ich neben dir liege.«

»Ich schlafe nicht«, erwiderte er mit einem anzüglichen Grinsen.

Während sie verzweifelt überlegte, wie sie Antonio retten konnte, klingelte ihr Handy. Ohne darauf zu warten, dass Arkadin ihr die Erlaubnis gab, meldete sie sich.

»Soraya.« Es war Peter Marks.

»Ja.«

»Was ist passiert?« Er hatte die Anspannung in ihrer Stimme gehört.

Sie sah Arkadin in die Augen. »Alles bestens.«

»Arkadin?«

»Exakt.«

»Sehr gut, dann hast du also den Kontakt hergestellt.«

»Mehr als das.«

»Es gibt offenbar ein Problem, aber du musst dir schnell etwas einfallen lassen – unsere Mission ist nämlich noch dringender geworden.«

»Was zum Teufel ist denn passiert?«

»Du musst Arkadin innerhalb von zweiundsiebzig Stunden zur folgenden Adresse bringen.« Er nannte ihr die Adresse, die Willard ihm gegeben hatte.

»Das wird sich nicht machen lassen.«

»Ich verstehe dich, aber es muss einfach sein. Er und Bourne müssen sich begegnen, und Bourne wird dort sein.«

Sie sah einen winzigen Lichtpunkt in der Dunkelheit. Ja, dachte sie, das könnte vielleicht klappen. »Okay«, sagte sie zu Peter, »ich beeile mich.«


»Und sieh zu, dass er den Laptop mitnimmt.«

Soraya atmete langsam aus. »Wie soll ich das anstellen?«

»Hey, dafür verdienst du das große Geld.«

Er beendete das Gespräch, bevor sie ihm sagen konnte, dass er sich zum Teufel scheren solle. Mit einem angewiderten Knurren steckte sie das Handy ein.

»Geschäftliche Probleme?«, fragte Arkadin spöttisch.

»Nichts, was sich nicht regeln ließe.«

»Deine positive Einstellung gefällt mir.« Er hob das Springmesser und fragte im gleichen spöttischen Ton: »Kannst du dieses Problem auch lösen?«

Soraya machte ein nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht.« Sie ging an ihm vorbei in den Kamin, wo Antonio sie mit dem einen Auge ansah, das nicht zugeschwollen war. Sie war schockiert, als er sie anlächelte.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Mir geht’s blendend.«

Ohne dass Arkadin es sehen konnte, legte sie den Zeigefinger an ihre Lippen und drückte ihn dann auf seinen Mund. Als sie den Finger wegnahm, war er blutig. Sie drehte sich zu Arkadin um. »Es hängt von dir ab.«

»Das glaube ich nicht. Jetzt bist du am Zug.«

»Also, ich habe einen Vorschlag.« Sie kam in das flackernde Kerzenlicht zurück. »Du lässt Antonio gehen, und ich sage dir dafür, wo du Jason Bourne findest.«

Er lachte schallend. »Du bluffst.«

»Wenn es um das Leben von jemandem geht, dann bluffe ich nie.«

»Trotzdem frage ich mich, was eine Geschäftsfrau für Import und Export von Jason Bourne weiß.«

»Ganz einfach.« Soraya hatte ihre Antwort schon parat.
»Von Zeit zu Zeit benutzt er meine Firma als Tarnung.« Das war eine Erklärung, die so plausibel klang, dass er sie durchaus glauben konnte.

»Und wie kommt eine Geschäftsfrau darauf, dass es mich interessieren könnte, wo Jason Bourne ist?«

Sie legte den Kopf auf die Seite. »Interessiert es dich denn?« Jetzt war nicht der Moment, um irgendeine Schwäche zu zeigen.

»Und was ist, wenn du gar nicht das bist, was du gesagt hast?«

»Was ist, wenn du nicht das bist, was du gesagt hast?«

Er wedelte drohend mit dem Zeigefinger. »Nein, ich glaube, dein Geschäft ist etwas anderes als Import-Export.«

»Umso interessanter, nicht?«

Er nickte. »Ich muss gestehen, ich mag Rätsel, besonders wenn sie mich zu Bourne führen.«

»Warum hasst du ihn so?«

»Er ist für den Tod von jemandem verantwortlich, den ich geliebt habe.«

»Ach, komm«, erwiderte sie. »Du hast noch nie jemanden geliebt.«

Er machte einen Schritt auf sie zu, aber es war schwer zu sagen, ob es drohend wirken sollte oder ob er es nur tat, um ihr näher zu sein.

»Du benutzt Leute für deine Zwecke, und wenn du mit ihnen fertig bist, dann wirfst du sie weg wie ein benutztes Papiertaschentuch.«

»Und was ist mit Bourne? Er ist genauso wie ich.«

»Nein«, sagte sie, »er ist überhaupt nicht wie du.«

Sein Lächeln wurde noch breiter, und zum ersten Mal war darin keine Spur mehr von Drohung oder
Ironie. »Ah, endlich erfahre ich etwas Interessantes über dich.«

Sie hätte ihm fast ins Gesicht gespuckt, doch das hätte ihn wahrscheinlich nur noch mehr amüsiert, weil es ihm gezeigt hätte, dass er einen Nerv bei ihr getroffen hatte.

Plötzlich schien sich etwas in ihm zu verändern. Er streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. Dann zeigte er mit dem Messer auf Antonio. »Na gut, dann binde den halsstarrigen Scheißer los.«

Als sie in den Kamin trat und sich hinkniete, um Antonio zu befreien, fügte er hinzu: »Ich brauche ihn nicht mehr. Ich habe jetzt dich.«

 



»Ich kann Ihnen sagen, wie es gekommen ist.« Chrissie stand in der Küche und sah aus dem Fenster über der Spüle. Es gab nichts zu sehen, außer dem grauen Schleier der Morgendämmerung zwischen den Baumwipfeln. Sie hatte nichts gesagt, als Bourne hereinkam, aber sie begann zu reden, als sie ihn neben sich spürte.

»Wie was gekommen ist?«, fragte Bourne in die Stille hinein.

»Wie es gekommen ist, dass ich Sie belogen habe.« Chrissie drehte das warme Wasser auf und begann ihre Hände zu waschen, fast zwanghaft wie Lady Macbeth. »Eines Tages«, sagte sie, »ungefähr ein Jahr nachdem Scarlett zur Welt gekommen war, sah ich in den Spiegel und dachte mir: Du hast deinen Körper aufgegeben. Ein Mann kann das vielleicht nicht verstehen. Ich hatte meinen Körper für die Mutterschaft aufgegeben, und das heißt, ich hatte mich selbst aufgegeben.«


Sie wusch sich weiter unermüdlich die Hände. »In diesem Moment begann ich mich zu hassen, und damit mein ganzes Leben, einschließlich Scarlett. Das konnte ich natürlich nicht einfach so akzeptieren. Ich kämpfte dagegen an und fiel sofort in eine tiefe Depression. Meine Arbeit begann darunter zu leiden, und zwar so offensichtlich, dass der Institutsleiter vorschlug oder fast darauf bestand, dass ich ein Sabbatical nehme. Schließlich stimmte ich zu – ich meine, es blieb mir ja gar nichts anderes übrig. Aber als ich mein Büro abschloss und aus Oxford wegfuhr, wurde mir klar, dass etwas Drastisches geschehen musste. Ich wusste, dass ich mir nicht zufällig einen solchen Arbeitsplatz ausgesucht hatte, wo alles vorgeplant ist, wo es nicht die kleinste Abweichung vom vorgezeichneten Weg gibt. In Oxford fühlte ich mich sicher, genauso wie mein Vater. Das war auch der Grund, warum er so heftig auf das Leben reagierte, das Tracy führte. Was sie tat, machte ihm Angst, darum griff er sie an. Erst an dem Tag, als ich aus Oxford wegfuhr, begriff ich, wie das in unserer Familie funktionierte und was es aus mir gemacht hatte. Ich hatte auf einmal das Gefühl, dass ich mein sicheres Leben vielleicht für ihn gewählt hatte, nicht für mich selbst.«

Sie drehte das Wasser ab und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Ihre Handrücken waren gerötet und sahen rau aus. »Ich muss meine Familie von hier wegbringen.«

»Sobald ein Freund von mir kommt, fahren wir«, sagte Bourne.

»Scarlett.«

»Sie ist bei Ihrem Vater.«

Sie blickte fast wehmütig ins Wohnzimmer hinüber.
»Wenigstens sie liebt meine Eltern.« Sie seufzte. »Gehen wir raus. Ich habe das Gefühl, ich bekomm keine Luft hier drin.«

Durch die Küchentür gingen sie in den taufeuchten Morgen hinaus. Die Luft war kalt, und wenn sie sprachen, stießen sie kleine Atemwolken aus. Chrissie zitterte und schlang die Arme um sich.

»Wie ging es dann weiter?«, fragte Bourne.

»Was dann passierte, war eigentlich reiner Zufall. Ich traf Holly.«

Bourne sah sie verblüfft an. »Holly Marie Moreau?«

Sie nickte. »Sie suchte Tracy und fand mich.«

Alles in dem Puzzle führt irgendwie zu Holly zurück, dachte er. »Und ihr habt euch angefreundet?«

»Mehr als das, und zugleich weniger«, antwortete sie. »Ich weiß, das klingt unverständlich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich fing jedenfalls an, für sie zu arbeiten.«

Bourne runzelte die Stirn. Er fühlte sich wie ein Bergarbeiter, der sich ohne Licht durch einen dunklen Stollen vortastete und der instinktiv wusste, wohin er gehen musste. »Was hat sie gemacht?«

Chrissie lachte ein wenig verlegen. »Sie bezeichnete sich selbst verharmlosend als Regalfüllerin. Hin und wieder fuhr sie für zwei oder drei Wochen nach Mexiko. Dort sorgte sie im Auftrag eines Kunden dafür, dass eine Drogen-Ranch, eine Narcorancho, mit allem ausgestattet wurde, was man dort so braucht. Das sind praktisch leer stehende Anwesen, die irgendeinem mexikanischen Drogenbaron in Sonora oder Sinaloa gehören. Außer einem Verwalter und ein, zwei Wächtern lebt niemand ständig dort.


Jedenfalls nahm sie mich mit nach Mexiko City, in die Nachtklubs, die Bordelle, wo sie nach einer aktuellen Liste Mädchen aussuchte. Wir brachten die Mädchen auf die Ranch, die dem jeweiligen Kunden gehörte. Es waren nur wenige Mexikaner dort, wenn wir kamen, ein paar Tagelöhner und schwer bewaffnete Soldaten, die für uns nur ein spöttisches Grinsen übrig hatten, während sie die Mädchen begehrlich anstarrten. Mein Job war es, das Haus aufzupolieren und die Mädchen in die verschiedenen Schlafzimmer zu bringen. Die Tagelöhner haben die schweren Arbeiten übernommen.

Nach und nach kamen die Autos – Lincoln Town Cars, Chevy Suburbans, Mercedes, alle mit schwarz getönten Fenstern und dick gepanzert. Die Sicherheitskräfte haben das ganze Gelände abgeriegelt, als wären wir ein Armeelager im Krieg. Dann kamen die Leute, die die Lebensmittel brachten – frisches Fleisch, Obst, Bierkästen, Tequila und natürlich jede Menge Kokain. Es wurde Rindfleisch gegrillt, und ganze Schweine und Lämmer wurden am Spieß gebraten. Dazu spielten sie Salsa und laute Discomusik. Die Leute am Grill stanken so nach Schweiß und Bier, dass man ihnen nicht zu nahe kommen wollte. Dann erschienen die Bosse mit ihren Bodyguards und feierten ein ziemlich schauriges Fest.«

Bournes Gedanken arbeiteten so fieberhaft, dass ihm fast schwindelig wurde. »Einer von Hollys Kunden war Gustavo Moreno, nicht wahr?«

»Gustavo Moreno war ihr bester Kunde«, bestätigte Chrissie.

Ja, dachte Bourne, das ist es. Wieder ein fehlendes Teil in dem Puzzle.

»Er gab mehr aus als alle anderen. Er hat immer die
ganze Nacht durchgefeiert. Je später es wurde, umso wilder und lauter wurde die Party.«

»Sie waren weit weg von Oxford, Frau Professor.«

Sie nickte. »Ja, und weit weg von der Zivilisation. Aber Holly genauso. Sie führte ein Doppelleben. Sie sagte, sie hätte das schon in ihrer Jugend in Marokko gelernt, weil ihre Familie strenggläubig war. Eine Frau hatte dort wenig Rechte, ein Mädchen noch weniger. Offenbar hat ihr Vater mit der Familie gebrochen – das Oberhaupt war sein Bruder, Hollys Onkel. Sie erzählte mir, dass es einen furchtbaren Streit in der Familie gab. Ihr Vater ging mit ihr und ihrer Mutter nach Bali, in ein Dorf, das ganz anders war als ihre Heimat im Atlasgebirge. Sie erzählte niemandem von ihrem geheimen Leben in Mexiko.«

Das stimmt nicht, dachte er. Sie hat es mir gesagt, oder ich habe es irgendwie herausgefunden. Und so muss der Laptop in Gustavo Morenos Händen gelandet sein. Ich muss ihn ihm gegeben haben. Aber warum? In diesem Puzzle gibt es noch so viele fehlende Teile.

Chrissie wandte sich ihm zu. »Dann haben Sie Holly wohl auch gekannt?«

Er gab keine Antwort, und so fügte sie hinzu: »Sie müssen schockiert sein von dem, was ich Ihnen erzählt habe.«

»Sie hätten es mir gleich sagen können.«

»Wir haben uns gegenseitig angelogen«, gab Chrissie mit einer gewissen Bitterkeit zurück.

»Mir ist das Lügen irgendwie zur Gewohnheit geworden.« Er hatte so ein unbestimmtes Gefühl, dass er Holly gebeten hatte, ihn auf eine ihrer Reisen nach Mexiko mitzunehmen. Oder hatte er sie dazu gezwungen?


»Warum sind Sie ausgestiegen?«

»Vielleicht hatte ich so was wie eine Erleuchtung in der Wüste von Sonora. Es ist kein so großes Wunder, dass Holly und ich uns getroffen haben. Wir sind beide von unserem früheren Leben davongelaufen. Wir hatten in unserem alten Leben nicht mehr gewusst, wer wir eigentlich sind oder wer wir sein wollten. Das, was man von uns erwartete, war uns jedenfalls zuwider.« Sie sah auf ihre geröteten Hände hinunter, als würden sie zu jemand anderem gehören. »Damals dachte ich, dass das abgeschiedene Leben, das ich in Oxford geführt hatte, irgendwie eine Illusion war. Aber nach einer Weile wurde mir klar, dass es Holly war, die einer Illusion nachjagte.«

Der Himmel hatte sich aufgehellt. In den Baumwipfeln hörte man Vögel rufen, und ein leichter Wind trug den Geruch von feuchter Erde und Leben mit sich.

»Eines Abends, es war schon sehr spät, ging ich in ein leeres Zimmer, jedenfalls dachte ich, dass es leer sei. Und da war Holly mit Gustavo Moreno, sie waren so richtig in Fahrt. Ich sah ein paar Sekunden zu, so als wären es zwei Fremde in einem Pornofilm. Dann dachte ich mir: Verdammt, das ist Holly. Wahrscheinlich bin ich in dem Moment aufgewacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, Holly ist nie aufgewacht.«

Bourne dachte, dass das wohl die traurige Wahrheit war. Holly hatte vielen Leuten ganz unterschiedliche Gesichter gezeigt. Diese multiple Persönlichkeit hatte es ihr ermöglicht, sich in sich selbst zu vergraben und sich vor allen zu verstecken, besonders vor ihrem Onkel, den sie wohl am meisten fürchtete.

In diesem Augenblick steckte Scarlett den Kopf heraus. »Hey, ihr zwei, wir haben Besuch.«


Drinnen standen Ottavio Moreno und Peter Marks im Wohnzimmer und beäugten einander argwöhnisch.

»Verdammt, was soll das?«, fragte Bourne.

»Das ist Ottavio Moreno, der Mann, der Diego Herrera ermordet hat«, sagte Marks zu Bourne. »Und du schützt ihn?«

»Das ist eine lange Geschichte, Peter«, antwortete Bourne. »Ich erklär’s dir im Wagen, wenn wir nach …«

Marks wandte sich Moreno zu. »Du bist der Bruder von Gustavo Moreno, dem kolumbianischen Drogenbaron.«

»Das stimmt«, sagte Moreno.

»Und der Patensohn von Don Fernando Herrera, dem Vater des Mannes, den du erstochen hast.«

Moreno schwieg, und so fuhr Marks fort: »Ich komme gerade von Don Fernando. Er ist völlig am Boden, wie du dir vorstellen kannst. Oder vielleicht kannst du’s dir auch nicht vorstellen. Jedenfalls glaubt er nicht, dass du seinen Sohn ermordet hast. Die Polizei ist sich aber sicher, dass du es warst.« Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte er sich Bourne zu. »Verdammt, wie konntest du das zulassen?«

Ottavio Moreno wollte die Vorwürfe offenbar nicht so einfach hinnehmen. »Du solltest dich erst mal beruhigen«, sagte er.

»Sag du mir nicht, was ich tun soll«, versetzte Marks aufgebracht.

Bourne war nah dran, die beiden Männer aufeinander losgehen zu lassen, einfach nur, um die Anspannung der letzten Stunden abzubauen, doch er musste auch an Chrissie und ihre Familie denken, und so ging er dazwischen. Er nahm Marks am Ellbogen und führte ihn
durch die Haustür hinaus, damit sie ungestört reden konnten. Doch bevor er ein Wort sagen konnte, kam Moreno herausgestürmt.

Er wollte auf Marks losgehen, doch ein Schuss aus den Bäumen hielt ihn auf. Er taumelte ein paar Schritte zurück, als ihm ein zweiter Schuss einen Teil des Schädels wegriss. Bourne warf sich hinter Morenos Opel, und als Marks ihm folgen wollte, krachte noch ein Schuss in der morgendlichen Stille.

Marks stolperte und ging zu Boden.

 



Boris Karpow betrat mit Viktor Tscherkesow die Großbaustelle in der Ulitsa Varvarka. Sie schlüpften durch eine Lücke im Maschendrahtzaun, und Tscherkesow führte ihn auf eine verlassene Deponie mit rostigen Stahlträgern und alten Betonteilen. Dazwischen wucherte das Unkraut wie Haarbüschel auf dem Rücken eines Riesen.

Tscherkesow blieb stehen, als sie zum Wrack eines alten Lastwagens kamen, dem nicht nur die Räder fehlten, sondern aus dem auch Elektronikteile und Motor ausgebaut worden waren. Der Laster stand zur Seite geneigt wie ein sinkendes Schiff. Er war grün, aber irgendjemand hatte kunstvoll mit silberner Farbe obszöne Graffiti aufgesprüht.

Tscherkesows Mund zuckte in der Andeutung eines Lächelns, nachdem er einige Augenblicke die Graffiti betrachtet hatte und sich schließlich abwandte.

»Also, Boris Iljitsch, hätten Sie vielleicht die Güte, mir kurz zu schildern, worum es bei Ihrem spontanen Besuch bei Präsident Imow gegangen ist?«

Karpow sah keinen anderen Ausweg, als es ihm zu
sagen. Tscherkesow unterbrach ihn kein einziges Mal, hörte aber aufmerksam zu, als Karpow ihm berichtete, was er über Bukin und die anderen Maulwürfe in seiner Organisation erfahren hatte. Als er fertig war, nickte Tscherkesow. Er zog eine Tokarew, richtete sie aber nicht auf Karpow, jedenfalls nicht direkt.

»Nun, Boris Iljitsch, für mich stellt sich jetzt die Frage, was ich tun soll. Erstens, was mache ich mit Ihnen? Soll ich Sie erschießen und hier verwesen lassen?« Er schien eine Weile über diese Möglichkeit nachzudenken. »Nun, wenn ich ganz ehrlich bin, nutzt mir das nicht viel. Indem Sie direkt zu Imow gegangen sind, haben Sie sich unverwundbar gemacht. Wenn Sie getötet werden oder verschwinden, wird Imow groß angelegte Ermittlungen starten, die schnell zu mir führen werden. Das käme mir sehr ungelegen, wie Sie sich vorstellen können.«

»Ich glaube, das ist noch stark untertrieben«, warf Karpow ein. »Es wäre für Sie der Anfang vom Ende und der Triumph für Nikolaj Patruschew, Ihren erbittertsten Feind.«

»In diesen Tagen habe ich wichtigere Dinge zu tun, als mich mit Nikolaj Patruschew zu beschäftigen«, erwiderte Tscherkesow leise und nachdenklich, als hätte er ganz vergessen, dass Karpow auch da war. Dann war er plötzlich wieder ganz konzentriert, und sein Blick ging zu Karpow zurück. »Also, Sie zu töten kommt nicht infrage, Boris Iljitsch, und das ist ein Glück, weil ich Sie nämlich mag. Genauer gesagt, ich bewundere Ihre Beharrlichkeit und Ihre Intelligenz. Und darum werde ich gar nicht erst versuchen, Sie zu bestechen.« Er stieß einen grunzenden Laut aus, der so etwas wie ein Lachen
sein sollte. »Sie sind vielleicht der letzte ehrliche Mann im russischen Geheimdienst.« Er wedelte mit der Tokarew. »Also, was bedeutet das für uns?«

»Patt«, sagte Karpow.

»Nein, nein, nein. Ein Patt hilft niemandem weiter, schon gar nicht uns beiden in dieser Situation. Sie haben Imow die Beweise gegen Bukin vorgelegt, und Imow hat Ihnen einen Auftrag gegeben. Uns bleibt also nichts anderes übrig, als dass Sie den Auftrag ausführen.«

»Das wäre Selbstmord für Sie«, meinte Karpow.

»Nur wenn ich an der Spitze des FSB-2 bleibe«, erwiderte Tscherkesow.

Karpow schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich jetzt nicht.«

Tscherkesow trug ein Mini-Funkgerät im Ohr. »Sie können jetzt rauskommen«, sagte er zu jemandem am anderen Ende.

Mit einem verschlagenen Grinsen machte er einen Schritt auf Karpow zu. »Schauen Sie doch mal, wer da kommt.«

Karpow drehte sich um und sah, wie Melor Bukin zwischen den Trümmern auftauchte.

»Also«, sagte Tscherkesow und drückte Karpow die Pistole in die Hand, »tun Sie Ihre Pflicht.«

Karpow hielt die Tokarew hinter dem Rücken, als Melor Bukin zu ihnen trat. Er fragte sich, was Tscherkesow ihm gesagt hatte, denn Bukin wirkte völlig ruhig und ahnungslos. Seine Augen öffneten sich weit, als Karpow die Tokarew auf ihn richtete.

»Viktor Deljagowitsch, was soll das?«, sagte er.

Karpow schoss ihm ins rechte Knie, und er ging zu Boden wie ein Schornstein, der abgerissen wurde.


»Was machen Sie?«, schrie er und hielt sich das zertrümmerte Knie. »Sind Sie verrückt?«

Karpow ging auf ihn zu. »Ich weiß von Ihrem Verrat, und Präsident Imow auch. Wer sind die anderen Maulwürfe im FSB-2?«

Bukin starrte ihn mit großen Augen an. »Was, was? Maulwürfe? Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Karpow zerschoss ihm auch noch die linke Kniescheibe. Bukin schrie und wand sich am Boden wie ein Wurm.

»Antworte!«, befahl Karpow.

Bukins Augen waren blutunterlaufen. Er war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper. »Boris Iljitsch, bedeutet die Vergangenheit denn gar nichts? Ich habe Sie in den FSB-2 gebracht.«

Karpow beugte sich über ihn. »Dann passt es ja gut, dass ich derjenige bin, der in deinem Saustall aufräumt.«

»Aber … aber«, stotterte Bukin. »Ich habe nur die Anweisungen befolgt.« Er zeigte auf Tscherkesow. »Seine Anweisungen.«

»Er lügt natürlich, um seinen Kopf zu retten«, warf Tscherkesow ein.

»Nein, Boris Iljitsch, es ist die Wahrheit, ich schwöre es«, beteuerte Bukin.

Karpow hockte sich zu ihm. »Ich weiß, wie wir dieses Problem lösen können«, sagte er.

»Ich brauche ein Krankenhaus, verdammt«, stöhnte Bukin. »Ich verblute.«

»Sag mir die Namen der Maulwürfe«, forderte Karpow ihn auf. »Dann kümmere ich mich um dich.«

Bukins blutunterlaufene Augen sprangen zwischen ihm und Tscherkesow hin und her.

»Vergiss ihn«, sagte Karpow. »Ich bin der Einzige,
der verhindern kann, dass du hier in dieser Jauchegrube verblutest.«

Bukin schluckte schwer, dann nannte er die Namen von drei Männern im FSB-2.

»Danke«, sagte Karpow. Er stand auf und schoss Bukin zwischen die Augen.

Dann wandte er sich Tscherkesow zu. »Was sollte mich davon abhalten, Sie zu töten oder festzunehmen?«

»Sie sind vielleicht nicht korrupt, Boris Iljitsch, aber Sie wissen auch, auf welcher Seite das Brot gebuttert ist – oder sein wird.« Tscherkesow nahm eine Zigarette heraus und zündete sie an. Er sah nicht ein Mal auf seinen gefallenen Stellvertreter hinunter. »Ich kann Ihnen den Weg an die Spitze des FSB-2 frei machen.«

»Das kann Präsident Imow auch.«

»Das stimmt«, räumte Tscherkesow ein. »Aber Imow kann Ihnen nicht garantieren, dass Ihnen nicht einer Ihrer Mitarbeiter Polonium in den Tee kippt oder Ihnen eines Nachts ein Stilett zwischen die Rippen stößt.«

Karpow wusste sehr wohl, dass Tscherkesow immer noch die Macht hatte, jeden seiner potenziellen Feinde im FSB-2 aus dem Weg zu räumen. Er war in der Tat der Einzige, der ihm den Weg ebnen konnte.

»Habe ich Sie richtig verstanden«, sagte Karpow, »Sie schlagen vor, dass ich Ihr Amt übernehme?«

»Ja.«

»Und was ist mit Ihnen? Imow wird sicher Ihren Kopf wollen.«

»Natürlich, aber dazu müsste er mich zuerst finden.«

»Sie wollen untertauchen?« Karpow schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie im Untergrund leben wollen.«


»Ich auch nicht, Boris Iljitsch. Ich wechsle in eine mächtigere Organisation.«

»Mächtiger als der FSB?«

»Mächtiger als der Kreml.«

Karpow runzelte die Stirn. »Und was soll das sein?«

Tscherkesows Augen funkelten. »Sagen Sie, Boris Iljitsch, haben Sie schon einmal von Severus Domna gehört?«





ZWEIUNDZWANZIG

Marks fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den linken Oberschenkel. Der unsichtbare Scharfschütze feuerte weiter, als Bourne aus der Deckung sprang, Marks packte und ihn in Sicherheit zog.

»Kopf runter, Peter.«

»Sag das deinem Kumpel Moreno«, gab Marks zurück. »Mein verdammter Kopf ist unten.«

»Keine Ursache«, sagte Bourne ironisch und untersuchte die Wunde. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Kugel keine Arterie durchtrennt hatte, riss er einen Ärmel von Marks’ Hemd ab und band den Oberschenkel damit oberhalb der Wunde ab.

»Das werde ich dir nicht vergessen«, sagte Marks.

»Na ja, nicht jeder vergisst so viel wie ich«, entgegnete Bourne sarkastisch, und Marks lachte unwillkürlich.

Bourne schlich um die Frontpartie des Opels herum. Er atmete ruhig und gleichmäßig, während er die dichte Baumreihe absuchte. Es war noch nicht so lange her, dass er selbst auf einem dieser Bäume gesessen hatte, und er nutzte sein fotografisches Gedächtnis, um draufzukommen, wo die besten Plätze für einen Scharfschützen waren. Da er gesehen hatte, wie Moreno und Marks
zu Boden gegangen waren, hatte er bereits eine klare Vorstellung davon, wo sich der Angreifer befinden musste. Er versetzte sich in den Scharfschützen. Der Mann musste einen Platz gesucht haben, wo er freie Sicht auf die Haustür hatte und gleichzeitig gut verborgen war.

Bourne hörte Chrissie rufen, und nach der Angst in ihrer Stimme zu schließen, musste sie schon öfter gerufen haben. Er kroch ans andere Ende des Opels zurück. »Ich bin okay«, rief er. »Bleibt drinnen, bis ich euch hole.«

Er wartete noch ein paar Augenblicke, dann sprintete er aus der Deckung direkt auf die Bäume zu. Ein Kugelhagel schlug in den Opel ein. Bourne hatte vom Beginn des Angriffs an die Schüsse mitgezählt. Und wie erwartet, hörte der Schütze auf zu feuern, weil er nachladen musste. Die paar Sekunden genügten Bourne, um den Schutz der Bäume zu erreichen. Jetzt begann die Jagd.

Er tauchte in das Halbdunkel zwischen den Kiefern und Eichen ein. Da und dort funkelte das Licht wie kleine Diamanten durch das Blätterdach der Bäume, die sich im Wind wiegten. Tief geduckt huschte Bourne durchs Unterholz und achtete darauf, nicht auf einen Zweig oder einen Kiefernzapfen zu treten und sich durch das Knacken zu verraten. Er machte kein Geräusch. Alle fünf, sechs Schritte blieb er stehen, sah sich um und lauschte, so wie es ein Fuchs oder ein Hermelin machen würde, wenn er sowohl nach Beute als auch nach Feinden Ausschau hielt.

Da sah er etwas aufblitzen, schwarz und braun, aber so kurz, dass man es kaum registrierte. Er schlich auf die Stelle zu. Einen Moment überlegte er, ob er auf einen
Baum klettern sollte, um sich der Stelle von oben zu nähern, doch er fürchtete, dass er sich im Geäst durch ein Geräusch verraten würde. Schließlich änderte er die Richtung und machte einen Bogen, um sich von der Seite an den Scharfschützen heranzupirschen. Immer wieder blickte er hinter sich und nach oben, um sich zu vergewissern, dass er nicht seinerseits überrascht wurde.

Als er vor sich Metall aufblitzen sah, beschleunigte er seine Schritte. Er lugte hinter dem Stamm einer Eiche hervor und sah die rechte Schulter und die Hüfte des Schützen. Er duckte sich ins dichte Unterholz und näherte sich dann dem Mann von hinten. Durch eine schmale Lücke zwischen zwei Kiefern hatte er eine ausgezeichnete Sicht auf die Haustür und die Auffahrt. Bourne sah Ottavio Moreno in einer Blutlache am Boden liegen. Marks war hinter Morenos Opel verborgen. Der Scharfschütze wartete vermutlich darauf, dass sich irgendjemand bewegte. Er schien jeden erschießen zu wollen, der aus dem Haus kam. War er von der NSA, der CI oder ein Soldat von Severus Domna? Es gab nur einen Weg, es herauszufinden.

Bourne näherte sich langsam und vorsichtig, doch im letzten Augenblick musste der Schütze sein Kommen gespürt haben, denn er stieß ihm den Kolben seines Dragunow SVD in den Bauch. Dann wirbelte er herum und schlug ihm den Lauf des Gewehrs gegen die Schulter. Er war schlank, hatte ein flaches Gesicht, kleine schwarze Augen und eine eingedrückte Nase.

Er schlug noch einmal zu, und Bourne ging in die Knie und landete nach einem weiteren Schlag mit dem Gewehr auf dem Rücken. Der Mann drückte ihm den Lauf gegen das Herz.


»Keine Bewegung«, sagte er. »Und jetzt gib mir den Ring.«

»Welchen Ring?«

Der Scharfschütze schlug ihm mit dem Lauf gegen den Kiefer. Doch im gleichen Moment trat ihm Bourne mit aller Kraft gegen das Knie. Es bog sich nach hinten, die Knochen knackten, und der Schütze rang nach Luft. Bourne rollte sich zur Seite, als der Mann abdrückte. Die Kugel schlug in den Boden ein und spaltete ein altes, halb verrottetes Brett mit langen Nägeln.

Auf ein Knie gestützt, schwang der Schütze das Gewehr wie eine Keule, um Bourne auf Distanz zu halten, während er sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen. Schließlich nahm er seine ganze Kraft zusammen und stand wieder auf. In diesem Moment versetzte ihm Bourne einen Stoß mit der Schulter. Sie gingen beide zu Boden, und der Mann versuchte Bourne auf das Brett mit den Nägeln zu drücken. Bourne drehte sich weg, und sie kämpften um das Gewehr, bis Bourne den Ellbogen hochriss und ihn dem Mann gegen den Kehlkopf rammte. Der Schütze begann zu würgen, und Bourne hämmerte ihm die Faust gegen die Schläfe. Der Körper des Mannes erschlaffte.

Bourne sah sich seine Hände an, fand aber keinen Ring. Dann durchsuchte er die Taschen und fand einen französischen Pass auf den Namen Farid Lever, doch der Pass konnte natürlich gefälscht sein. Lever – oder wie immer er hieß – hatte fünftausend britische Pfund, zweitausend Euro und einen Autoschlüssel bei sich.

Bourne leerte das Magazin der Waffe und warf das Scharfschützengewehr in die Büsche, dann schlug er dem Mann einige Male ins Gesicht, um ihn aufzuwecken.


»Wer bist du?«, fragte Bourne. »Für wen arbeitest du?«

Die schwarzen Augen blickten ausdruckslos zu ihm auf. Bourne beugte sich hinunter, packte das lädierte Knie des Scharfschützen und drückte zu. Der Mann riss die Augen weit auf und hielt den Atem an, aber es kam kein Laut aus seinem Mund. Doch das würde sich ändern, schwor sich Bourne. Dieser Mann hatte einen Menschen erschossen und einen schwer verletzt. Er zwang seinen Mund auf und drückte ihm die Faust hinein. Der Mann würgte und versuchte sich wegzudrehen, doch Bourne hatte ihn fest im Griff. Verzweifelt riss er die Hände hoch, doch Bourne schlug sie zur Seite und drückte ihm die Faust noch tiefer hinein.

Tränen traten dem Mann in die Augen, er hustete und würgte, dann hob sich sein Magen und er wollte sich erbrechen, doch es konnte nichts heraus. Er drohte zu ersticken. In seiner Todesangst nickte er, so gut er konnte.

Als Bourne seine Faust herauszog, drehte sich der Mann auf die Seite und erbrach sich mit tränenden Augen und laufender Nase. Er zitterte am ganzen Körper. Bourne fasste ihn an den Schultern und drehte ihn wieder auf den Rücken. Das Gesicht des Mannes war ein Bild des Elends; er sah aus wie ein junger Kerl, der bei einer Schlägerei einiges abbekommen hatte.

»Also«, begann Bourne. »Wer bist du und für wen arbeitest du?«

»Fa… Fa… Farid Lever.« Er hatte verständlicherweise Mühe zu sprechen.

Bourne hielt den französischen Pass hoch. »Noch eine Lüge, und ich stopfe dir den hier in die Kehle, und ich schwöre dir, ich zieh ihn nicht wieder heraus.«


Der Scharfschütze schluckte und zuckte zusammen, als er den säuerlichen Geschmack in seinem Mund spürte. »Farid Kazmi. Ich arbeite für Jalal Essai.«

Bourne versuchte es mit einem Schuss ins Blaue. »Severus Domna?«

»Das war früher.« Kazmi musste innehalten, um zu Atem zu kommen oder seinen trockenen Mund zu befeuchten. »Ich brauche Wasser. Hast du Wasser?«

»Diese zwei Männer, die du niedergeschossen hast, haben auch kein Wasser. Der eine braucht keines mehr – er ist tot, der andere lebt noch, aber Wasser gibt ihm auch keiner«, sagte Bourne. »Also, sprich weiter. Jalal Essai …«

»Jalal war bei Severus Domna. Er hat mit ihnen gebrochen.«

»Das ist sicher gefährlich. Er muss einen verdammt guten Grund haben.«

»Den Ring.«

»Warum?«

Kazmis Zunge kam heraus, um seine trockenen Lippen zu befeuchten. »Er gehört ihm. Jahrelang dachte er, der Ring wäre verloren gegangen, aber jetzt weiß er, dass ihn sein Bruder gestohlen hat. Sie haben ihn.«

Dann ist Jalal Essai also Hollys verhasster Onkel, dachte Bourne. Das Puzzle nahm langsam Gestalt an. Auf der einen Seite Holly, die einfach nur das Leben genießen wollte, auf der anderen Seite ihr Onkel Jalal, der religiöse Extremist. Konnte es sein, dass Hollys Vater Marokko verlassen hatte, um sie vor seinem Bruder zu schützen? Und wer hatte sich später, nach seinem Tod, zwischen Holly und ihren Onkel gestellt? Eine kurze Erinnerung blitzte in ihm auf, und er wusste, dass er es
war. Holly hatte ihn irgendwie dazu gebracht, sie vor Jalal Essai zu beschützen. Das hatte er auch getan, aber es war letztlich die bizarre Beziehung zwischen Holly, Tracy, Perlis und Diego Herrera, die sie zugrunde richtete  – eine Beziehung, von der sie ihm nichts erzählt hatte. Perlis erfuhr irgendwann von dem Ring und tötete sie, um ihn zu bekommen.

»Ich sollte den Ring um jeden Preis beschaffen«, sagte Kazmi und holte Bourne damit in die Gegenwart zurück.

»Egal wie viele Menschenleben es kostet.«

Kazmi nickte und zuckte vor Schmerz zusammen. Doch in seinen schwarzen Augen war ein seltsames Funkeln. »Und Jalal wird ihn auch bekommen.«

»Wie kommst du darauf?«

Ein gelassener Ausdruck erschien in Kazmis Gesicht, und Bourne griff rasch nach seinem Mund, doch es war schon zu spät. Kazmi hatte einen falschen Zahn aufgebissen, und das Zyanid darin begann schon zu wirken.

Bourne setzte sich auf den Boden. Als Kazmi seinen letzten Atemzug gemacht hatte, stand er auf und ging zum Haus zurück.

 



Peter Marks lag am Boden, ohne sich zu rühren. Durch jede Bewegung hätte er noch mehr Blut verloren. Er war noch nie im Einsatz verwundet worden – ja, er hatte auch sonst nie einen Unfall erlitten. Er war noch nie von der Leiter gefallen oder auf der Treppe gestürzt. Wie tot lag er da, lauschte seinen eigenen Atemzügen und spürte das Blut in seinem Bein pulsieren, als hätte es ein zweites Herz entwickelt – aber eines, das nicht dem Erhalt des Lebens diente, sondern in dem der Tod lauerte.


Marks hatte das beklemmende Gefühl, dass sein Leben ebenso vorzeitig enden könnte wie das seiner Schwester. In diesem Augenblick fühlte er sich ihr ganz nah, als hätte er sie im letzten Moment aus dem abstürzenden Flugzeug geholt, als würde er sie sicher in den Armen halten, während er mit ihr durch die Wolken flog. Dieses plötzliche Bewusstsein der Zerbrechlichkeit des eigenen Lebens war zwar beängstigend – aber noch viel mehr veränderte es seinen Blick auf die Dinge. Wie er so dalag, hilflos und blutend, beobachtete er eine Ameise, die sich mit einem kurz zuvor heruntergefallenen Blatt abmühte, einem frischen grünen Blatt, das eben noch voller Leben war. Das Blatt war eigentlich zu groß für die Ameise, doch sie zog unermüdlich daran und schleppte es über Kieselsteine und Wurzeln, all die riesigen Hindernisse in ihrer Ameisenwelt. Marks liebte diese Ameise. Sie gab nicht auf, mochte das Leben im Moment auch noch so schwer sein. Sie ließ sich durch nichts entmutigen. Und das beschloss auch Marks zu tun. Er wollte sich den Dingen widmen, die ihm wirklich wichtig waren, für die Menschen da sein, die ihm etwas bedeuteten – Soraya zum Beispiel –, und dieser Wunsch war so stark, wie er es sich nie hätte vorstellen können, bevor er angeschossen wurde.

So lag er eine ganze Weile und lauschte dem Rauschen der Bäume im Wind. Plötzlich hörte er Chrissie rufen.

»Ich bin’s, Peter Marks«, antwortete er sofort. »Ich bin verletzt. Moreno ist tot, und Adam versucht den Schützen zu finden.«

»Ich komm raus und hole Sie.«

»Nein, bleiben Sie drin«, rief er zurück. Er schleppte
sich ein Stück nach vorne und lehnte sich erschöpft an den Wagen. »Hier draußen ist es nicht sicher.«

Doch im nächsten Augenblick war sie bei ihm, im Schutz des von mehreren Kugeln durchlöcherten Autos.

»Das war dumm von Ihnen«, sagte er.

»Keine Ursache«, entgegnete sie mit der gleichen Ironie wie Bourne zuvor.

Es gefiel ihm gar nicht, wie sie mit ihm redeten – aber ihm war bewusst, dass er sich das selbst zuzuschreiben hatte, wie so vieles andere in seinem Leben. Ja, im Grunde gab es ohnehin kaum etwas, mit dem er richtig zufrieden gewesen wäre. Einen Moment lang fragte er sich, wie es so weit hatte kommen können. Es gab keinen Menschen, den er liebte und der ihn liebte, jedenfalls nicht im Moment. Seine Eltern hatten ihn vermutlich geliebt, auf ihre etwas grobe, bestimmende Art, und seine Schwester, sie ganz bestimmt. Aber wer sonst? Seine Ehe war in die Brüche gegangen, als seine Frau genug hatte von seinen langen Arbeitstagen und seiner Achtlosigkeit. Und Freunde? Nun, ein paar gab es. Aber meistens war es so, dass entweder er sie benutzte oder sie ihn, so wie es ihm gerade mit Soraya passiert war. Er hatte diese Art zu leben auf einmal so satt, dass es ihn richtig ekelte.

»Sie haben einen Schock«, sagte Chrissie, die ihn besser verstand, als er es sich vorstellen konnte. »Sie müssen schnell ins Haus und sich aufwärmen.«

Sie half ihm auf, sodass er auf seinem gesunden Bein stehen konnte. Er legte einen Arm um sie, sie stützte ihn, und so gingen sie zum Haus. Er bewegte sich zittrig und wäre beinahe mit ihr gestürzt, als er über eine Wurzel stolperte.


Herrgott, mein Selbstmitleid ist unerträglich, dachte er angewidert.

Da kam ihr Vater aus dem Haus geeilt und half Chrissie mit ihrer Last.

 



Bourne wäre fast über die Frau gestolpert. Sie war zur Hälfte von Laub bedeckt. Ihr Gesicht war von ihm abgewandt, die Augen geschlossen. Ihr langes Haar war voller Blut, aber so wie sie lag, hätte man nicht sagen können, ob sie lebte oder tot war. Vielleicht eine Frau, die hier in der Gegend wohnte und das Pech hatte, auf ihrem Spaziergang dem Scharfschützen über den Weg zu laufen. Unter den Blättern guckte ein rot-schwarz kariertes Flanellhemd hervor, außerdem Jeans und Wanderschuhe. Es sah aus, als wäre sie hastig mit Blättern zugedeckt worden.

Er musste zu Peter Marks und den Leuten im Haus zurück, aber er konnte nicht einfach weggehen, ohne zumindest festzustellen, ob die Frau noch lebte, und wenn ja, wie schwer sie verletzt war. Er kniete sich zu ihr und streckte die Hand aus, um ihren Puls an der Halsschlagader zu fühlen.

Sie schlug die Augen auf und riss eine Hand hoch, in der sie ein Jagdmesser hielt. Die Spitze zielte auf seine Brust und schlitzte, als er auswich, das Hemd und die Haut über dem Brustbein auf. Sie richtete sich auf und griff erneut an. Die Blätter fielen von ihr ab wie die Erde von einer wiederbelebten Leiche. Bourne packte ihr Handgelenk und drückte das Messer von sich weg, doch sie hatte ein zweites Messer in der anderen Hand. Während er mit ihr rang, sah er es erst im letzten Moment, und die Klinge traf ihn am Schulterknochen.


Sie war sehr gut ausgebildet und überraschend stark. Mit einem gezielten Tritt traf sie seinen Knöchel und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er fiel zu Boden, und sie stürzte sich auf ihn. Er hielt sie fest, doch das zweite Messer sauste herab, um ihm die Kehle aufzuschlitzen.

Seine einzige Chance war der Nagel, den er zwischen den Fingern der linken Hand hielt; er setzte ihn wie einen Dolch ein, schlug ihr mit der flachen Hand gegen den Hals und durchbohrte ihre Halsschlagader.

Eine Blutfontäne schoss hervor und pulsierte im Rhythmus ihres schwächer werdenden Herzens. Die Frau sank zurück in das Laub, unter dem sie gelegen hatte. Sie blickte mit dem gleichen rätselhaften Lächeln zu ihm auf wie Kazmi zuvor, dessen Lächeln auszudrücken schien, dass Jalal ihn so oder so erwischen würde. Kazmis Lächeln hatte ihn so wachsam gemacht, dass er zur Sicherheit den Nagel mitgenommen und in der linken Hand verborgen gehalten hatte. Hatten Kazmi und die Frau zusammengearbeitet? Es hatte jedenfalls den Anschein – ein teuflischer Plan, der bewies, was für ein gefährlicher Feind Jalal Essai war, dieser Mann, mit dem er schon in der Vergangenheit zu tun gehabt hatte und der zweifellos von dem Wunsch beseelt war, blutige Rache an ihm zu nehmen.

 



Als Chrissie und ihr Vater Marks in einen Stuhl setzten, hörten sie plötzlich Gewehrschüsse. Chrissie lief zur Tür und machte trotz der Warnung ihres Vaters auf. Sie spähte zum Wald hinüber, konnte aber nichts erkennen, auch wenn sie noch so angestrengt versuchte, das Blattwerk mit ihrem Blick zu durchdringen, um irgendein
Anzeichen dafür zu finden, dass Bourne noch am Leben war. Was war, wenn er verwundet war und Hilfe brauchte?

Sie hatte sich gerade entschlossen, nach ihm zu suchen, wie es, so dachte sie, auch Tracy unter diesen Umständen getan hätte, als sie ihn zwischen den Ästen auftauchen sah. Bevor sie auch nur einen Schritt machen konnte, sauste jemand an ihr vorbei die Treppe hinunter.

»Scarlett!«

Scarlett lief die Auffahrt hinunter, um den toten Mann und sein Auto herum, und warf sich in Bournes Arme.

»Das ist echtes Blut, dein Blut«, sagte sie ein bisschen außer Atem, »aber ich kann dir helfen.«

Bourne wollte sie sanft von sich wegschieben, doch als er sah, wie ernstlich besorgt sie war, überlegte er es sich anders. Sie wollte unbedingt helfen, und das konnte er ihr nicht verwehren. Er ging in die Knie, damit sie seine Schnittwunden und blauen Flecken untersuchen konnte.

»Ich hole Verbandszeug von Opas Koffer.« Doch sie machte keine Anstalten, ihn zu verlassen, sondern grub ihre Finger in die Erde, wie Kinder es tun, wenn sie verlegen sind oder nicht wissen, wie sie sich ausdrücken sollen. Dann hob sie den Blick wieder zu ihm. »Bist du okay?«

Er lächelte. »Es ist so, wie wenn du stolperst und hinfällst.«

»Nur Kratzer und blaue Flecken?«

»Mehr nicht.«

»Das ist gut. Ich …« Sie hielt etwas hoch, um es ihm zu zeigen. »Das hier hab ich gefunden. Gehört es Mr. Marks? Das war dort, wo er gelegen hat.«


Bourne nahm es und rieb die Erde ab. Es war ein Ring von Severus Domna. Wo kam er her?

»Ich frage Mr. Marks, wenn wir drinnen sind.« Er steckte den Ring ein.

In diesem Augenblick kam Chrissie zu ihnen, atemlos von ihrem Sprint, aber auch vor Angst um ihre Tochter.

»Scarlett«, sagte sie.

Sie wollte schon mit ihrer Tochter schimpfen, als sie sah, wie aufmerksam die Kleine Bournes harmlose Wunden untersuchte, und sich ebenso wie er zurückhielt, um das kleine Drama nicht zu stören.

»Wenn ich die Schnittwunden verbinde«, stellte Scarlett fest, »dann wird es schnell verheilen.«

»Dann gehen wir hinein, Dr. Lincoln.«

Scarlett kicherte. Bourne stand auf, und sie gingen schweigend ins Haus zurück, wo Chrissies Vater sich um Marks kümmerte und ihn mithilfe seines erstaunlich gut bestückten Verbandkastens versorgte. Marks hatte die Augen geschlossen und den Kopf zurückgelehnt. Bourne vermutete, dass ihm der Professor ein Beruhigungsmittel gegeben hatte.

»Der Erste-Hilfe-Kasten ist aus dem Kofferraum von Dads Auto«, sagte Chrissie, als Scarlett nach Verbandszeug und Mercurochrom kramte. »Er war sein Leben lang ein Jäger.«

Bourne saß mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich, während ihn Scarlett versorgte.

»Die Wunde ist sauber«, sagte Professor Atherton über seinen eigenen Patienten. »Die Kugel ist glatt durchgegangen, die Gefahr einer Infektion ist also nicht groß.« Er nahm das Mercurochrom von Scarlett, träufelte es auf zwei sterile Mullbinden für die Eintritts-und
die Austrittswunde und verband die Wunden fachgerecht. »Ich habe schon viel schlimmere Sachen gesehen«, erklärte er. »Wichtig ist nur, dass er sich ausruht und so bald wie möglich eine Infusion bekommt. Er hat viel Blut verloren, obwohl er noch viel mehr verloren hätte, wenn das Bein nicht abgebunden worden wäre.«

Als er fertig war, wandte er sich Bourne zu. »Sie sehen beschissen aus, wie immer Sie heißen.«

»Professor, ich muss Sie etwas fragen.«

Der alte Mann schnaubte verächtlich. »Ist das alles, was Sie können, junger Mann – Fragen stellen?« Er legte eine Hand auf die Armlehne von Marks’ Stuhl und zog sich daran hoch. »Also, Sie können mich fragen, was Sie wollen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich Ihnen antworte.«

Bourne stand ebenfalls auf. »Hatte Tracy einen Bruder?«

»Was?«

Chrissie runzelte die Stirn. »Adam, ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich außer Tracy keine …«

Bourne hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Ich frage Ihren Vater nicht, ob Sie und Ihre Schwester einen Bruder hatten. Ich frage, ob Tracy einen Bruder hatte.«

Ein hasserfüllter Ausdruck trat in Professor Athertons Gesicht. »Verflucht und zugenäht, junger Mann, früher hätte ich Ihnen für eine solche Frage eine gescheuert.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Hatte Tracy einen Bruder?«

Das Gesicht des Professors verdunkelte sich noch mehr. »Sie meinen einen Halbbruder.«


Chrissie trat näher an die beiden Männer heran, die sich gegenüberstanden, als wollten sie gleich aufeinander losgehen. »Adam, wie kommen Sie auf …?«

»Jetzt reg dich nicht auf wegen nichts«, wischte ihr Vater ihren Einwand beiseite. Zu Bourne gewandt sagte er: »Sie wollen wissen, ob ich mit einer anderen Frau ein Verhältnis hatte und es Folgen hatte?«

»Genau das.«

»Nein«, sagte Professor Atherton. »Ich habe die Mutter der Mädchen immer geliebt und ich bin ihr schon länger treu, als ich mich erinnern kann.« Er schüttelte den Kopf. »Was Sie da sagen, ist blühender Unsinn.«

Bourne blieb unbeeindruckt. »Tracy hat für einen gefährlichen Mann gearbeitet. Ich habe mich gefragt, warum sie das getan hat, weil sie nämlich niemals freiwillig für ihn gearbeitet hätte. Dann erfuhr ich, dass Tracy diesem Mann erzählt hatte, dass ihr Bruder in Schwierigkeiten sei.«

Professor Athertons Haltung veränderte sich dramatisch. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, und er wäre möglicherweise umgekippt, wenn Chrissie ihn nicht gestützt hätte. Mit etwas Mühe geleitete sie ihn zu dem Stuhl gegenüber von Marks.

»Dad?« Sie kniete sich zu ihm und hielt seine kalte Hand in der ihren. »Was bedeutet das? Gibt es einen Bruder, von dem ich nichts weiß?«

Der alte Mann schüttelte betroffen den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie’s weiß«, murmelte er wie zu sich selbst. »Wie zum Teufel hat sie es herausgefunden?«

»Dann stimmt es also.« Chrissie warf Bourne einen kurzen Blick zu, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit
wieder ihrem Vater zu. »Warum habt ihr’s uns nicht gesagt, du und Mum?«

Professor Atherton seufzte tief, dann fuhr er sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. Er sah seine Tochter verständnislos an, als würde er sie nicht kennen oder als erwartete er, jemand anders zu sehen.

»Ich will nicht darüber reden.«

»Aber du musst.« Sie richtete sich auf und beugte sich über ihn, wie um ihren Worten noch mehr Gewicht zu verleihen. »Du hast keine Wahl mehr, Dad. Du musst mir von ihm erzählen.«

Ihr Vater schwieg und starrte ausdruckslos vor sich hin.

»Wie heißt er?«, drängte sie. »Kannst du mir nicht einmal das sagen?«

Ihr Vater vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Er hat keinen Namen.«

Chrissie zuckte zurück, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. »Das verstehe ich nicht.«

»Da gibt es nichts zu verstehen«, sagte Professor Atherton. »Dein Bruder wurde tot geboren.«





DREIUNDZWANZIG

Jalal Essai war ein Gejagter, das wusste er genau. Während er auf einem Stuhl in seinem verdunkelten Schlafzimmer saß, dachte er wieder einmal über seine Situation nach. Der Bruch mit Severus Domna war keine leichte Entscheidung gewesen – beziehungsweise nicht die Entscheidung war ihm schwergefallen, sondern ihre Umsetzung. Aber schließlich war es immer schwer, sich ganz bewusst in Gefahr zu begeben, dachte Essai. Er hatte den Schritt erst unternommen, als er alles genau geplant hatte. Zuvor hatte er eine Möglichkeit nach der anderen verworfen, bis er eine Vorgehensweise fand, deren Risiken vertretbar und deren Erfolgsaussichten gut waren. Er ging an alle seine Entscheidungen so systematisch heran, was nebenbei auch sehr beruhigend war, so wie ein Gebet zu Allah oder das Meditieren über ein Zen-Koan. Der leere Geist füllt sich mit Möglichkeiten, die anderen nicht zugänglich sind.

So saß er ganz still in der Dunkelheit seines Schlafzimmers, in dem die Jalousien heruntergelassen waren, um ihn gegen das Licht der Straßenlaternen oder eines vorbeifahrenden Autos abzuschotten. Die Nacht mit ihrer Stille und ihren Bedrohungen. Die Nacht war für ihn das, was für andere eine Tasse Espresso war – sie
gab ihm die Möglichkeit der ruhigen Reflexion. Er fand immer einen Weg aus den dunklen Gedanken und den gelegentlichen Albträumen, weil Allah ihn mit dem Licht des wahren Gläubigen gesegnet hatte.

Es war drei Uhr nachts. Er wusste, was kommen würde, deshalb hatte er beschlossen, nicht wegzulaufen. Wer wegläuft und sein eigenes Territorium verlässt, wird zur leicht zu treffenden Zielscheibe. Er stolpert – und stirbt. Essai hatte nicht vor zu stolpern. Nein, er war auf das Unvermeidliche vorbereitet, und er hatte vor, hierzubleiben, bis der Feind sein Gesicht zeigte.

Er hörte zuerst das Geräusch. Ein leises Kratzen – wie von Mäusen –, das von der Tür her kam. Es war nur ein ganz kurzes Geräusch, aber er wusste, dass der Feind das Türschloss geknackt haben musste, denn es war jemand in der Wohnung. Trotzdem bewegte er sich nicht. Das war auch nicht nötig. Er blickte zum Bett hinüber, wo ein Bündel unter der Decke für den Feind wie ein Schlafender aussah.

Die Dunkelheit veränderte sich ganz leicht, sie verdichtete sich vom Puls eines anderen menschlichen Wesens. Essais Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Bereich des Bettes, über das sich der Feind gerade beugte.

Essai spürte die Bewegung als leisen Lufthauch, als sein Feind einen Dolch herauszog und ihn in die schlafende Gestalt auf dem Bett bohrte. Die Plastikhülle platzte auf, und der Möchtegern-Killer wurde über und über mit Batteriesäure bespritzt, die Essai in das aufblasbare Sexspielzeug gefüllt hatte.

Sein Feind reagierte auf vorhersehbare Weise – er stürzte rücklings zu Boden und versuchte vergeblich,
sich die Säure von Gesicht, Hals und Brust zu wischen. Dabei verschmierte er die ätzende Substanz nur noch mehr auf seiner Haut. Er keuchte, doch die Säure fraß sich in seine Lippen und seine Zunge, sodass er kein Wort mehr herausbrachte, nicht einmal einen Schrei. Ein Albtraum für ihn, dachte Essai, als er schließlich von seinem Stuhl aufstand.

Mit dem Lächeln des Gerechten in Allahs gütigen Augen kniete er sich zu seinem Feind – dem Mann, den Severus Domna geschickt hatte, um ihn für seinen Treuebruch zu töten. Er hob den Zeigefinger an die Lippen und flüsterte: »Scht«, so leise, dass nur er und sein Feind es hören konnten.

Dann nahm er den Dolch des Killers und schlich hinaus auf den Flur. Den Rücken gegen die Wand gedrückt, wartete er und leerte seinen Kopf von allen Erwartungen. In der göttlichen Leere erschien vor ihm der wahrscheinlichste Weg, den der zweite Mann einschlagen würde. Er wusste, dass es einen zweiten Mann gab, genauso wie er wusste, dass der Killer keine Pistole einsetzen würde, um ihn zu töten. Er kannte die Operationsmethoden von Severus Domna genau – ja, er hatte sie auf der Jagd nach Jason Bourne und dem Ring selbst angewandt.

Ein Schatten, der quer über den Flur fiel, bestätigte seine Erwartung. Jetzt wusste er, wo der zweite Killer war – oder vielmehr gewesen war, denn er bewegte sich. Sein Partner hatte genug Zeit gehabt, um die Aufgabe zu erfüllen, und jetzt sah er nach, ob etwas nicht in Ordnung war.

Der Verdacht des Mannes bestätigte sich auf dramatische Weise, als sich ein Dolch zwischen seine Rippen und mitten ins Herz bohrte, von Essai mit großer Genauigkeit
geworfen. Er stürzte schwer zu Boden, wie ein Gnu, das von einem Löwen gerissen wurde. Essai hockte sich zu ihm und vergewisserte sich, dass da kein Puls und kein Leben mehr war. Dann ging er ins Schlafzimmer zurück, wo der erste Killer sich hilflos am Boden krümmte.

Essai knipste eine Lampe an und studierte das Gesicht des Mannes. Er kannte ihn nicht, aber das hatte er auch nicht erwartet. Severus Domna würde nicht jemanden herschicken, den er sofort erkannte, wenn er ihn sah. »Mein Freund, du tust mir leid«, sagte er und hockte sich zu ihm. »Du tust mir leid, weil ich beschlossen habe, dein Leben und damit dein Leiden nicht zu beenden. Nein, ich werde dich so lassen, wie du bist.«

Dann zog er ein Einweghandy hervor und wählte eine lokale Nummer.

»Ja?«, meldete sich Benjamin El-Arian.

»Eine Lieferung für Sie zum Abholen«, sagte Essai.

»Das muss ein Irrtum sein. Ich habe nichts bestellt.«

Essai hielt dem Killer das Handy an die Lippen, und der Mann stieß einen Laut hervor, der wie ein verzweifeltes Muhen klang.

»Wer ist da?«

El-Arians Stimme klang mit einem Mal angespannt, wie Essai deutlich hören konnte.

»Ich schätze, Sie haben eine halbe Stunde, bis Ihr Killer stirbt. Sein Leben ist in Ihrer Hand.«

Essai beendete das Gespräch, stand auf und zertrat das Handy mit dem Schuhabsatz.

Dann wandte er sich zum letzten Mal an den Killer: »Du wirst Benjamin El-Arian sagen, was passiert ist, und dann wird er mit dir tun, was er für richtig hält. Sag
ihm, dass dasselbe Schicksal jeden erwartet, den er herschickt, um mich zu töten. Das ist alles, was du tun musst. Seine Zeit – und deine – ist abgelaufen.«

 



Moira stand auf der Steuerbordseite der Jacht und beobachtete das Schnellboot durch das Nachtglas, das ihr der Kapitän gegeben hatte. Sie veränderte ihr Blickfeld ganz leicht und sah jetzt einen Mann und eine Frau. Der Mann war fast sicher Arkadin, aber wer war die Frau, und warum hatte er überhaupt noch jemanden an Bord? Berengária hatte gesagt, dass Arkadin nur von einem alten Mexikaner namens El Heraldo begleitet wurde, wenn er ihre Boote empfing.

Der Kapitän ließ die Jacht im Leerlauf durch die schwarzen Wellen gleiten. Jetzt konnte Moira Arkadins Gesicht erkennen, und neben ihm war … Soraya Moore!

Sie hätte fast das Nachtglas fallen lassen. Verdammt, was soll das?, dachte sie. Es war ja eine Tatsache, dass jeder Plan irgendeine Schwachstelle hatte, die alles vermasseln konnte. Jetzt hatte sie ihre Schwachstelle.

Das leise Plätschern des Wassers war alles, was sie hörte, als das Schnellboot längsseits kam. Ein Mann der Besatzung warf eine Strickleiter hinunter, ein anderer stand an der Winde. Währenddessen schleppten zwei Männer Kisten an Deck herauf. Berengária hatte ihr den Ablauf genau erklärt. Eine Kiste wurde ins Netz geladen und an der Winde hinuntergelassen, damit Arkadin den Inhalt überprüfen konnte.

Während das geschah, beugte sich Moira über die Reling und sah auf die Leute in dem Schnellboot hinunter. Soraya sah sie sofort, und ihr Mund öffnete sich überrascht.


Verdammt, was soll das?, formte sie lautlos mit den Lippen, und Moira musste lachen, weil Soraya genauso reagierte wie sie selbst einige Augenblicke zuvor.

Dann sah auch Arkadin sie. Stirnrunzelnd kletterte er die Strickleiter hinauf. Er schwang sich an Bord der Jacht, zog blitzschnell eine 9-mm-Glock und richtete sie auf sie.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er. »Und was machen Sie hier auf meinem Boot?«

»Das ist nicht Ihr Boot, es gehört Berengária«, entgegnete Moira auf Spanisch.

Arkadin kniff die Augen zusammen. »Und Sie – gehören Sie auch Berengária?«

»Ich gehöre niemandem«, gab Moira zurück, »aber ich kümmere mich um Berengárias Interessen.« Sie hatte sich während der Fahrt hierher überlegt, wie sie auf seine Fragen antworten würde. Worauf alles hinauslief, war Folgendes: Arkadin war in erster Linie ein Mann, und in zweiter Linie ein rücksichtsloser Verbrecher.

»Typisch Frau – eine Frau zu schicken«, sagte Arkadin genauso verächtlich wie Roberto Corellos.

»Berengária ist sich ziemlich sicher, dass Sie ihr nicht mehr vertrauen.«

»Das ist wahr.«

»Vielleicht traut sie Ihnen auch nicht mehr.«

Arkadin sah sie düster an, sagte aber nichts.

»Das ist kein guter Zustand«, fuhr Moira fort. »So kann man keine Geschäfte miteinander machen.«

»Und was schlägt die Frau, die nicht Ihr Boss ist, vor, wie wir weitermachen sollen?«

»Für den Anfang könnten Sie mal die Waffe runternehmen«, meinte Moira.


Inzwischen war auch Soraya die Strickleiter hochgeklettert und schwang ihre Beine über die Reling der Jacht. Sie schien die Situation sofort zu begreifen, als sie zwischen Moira und Arkadin hin und her blickte.

»Sie können von mir aus zum Teufel gehen«, sagte Arkadin. »Und Berengária genauso, wenn ihr nichts anderes einfällt, als Sie herzuschicken.«

»Wenn sie einen Mann geschickt hätte, dann wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass ihr euch gegenseitig umgebracht hättet.«

»Ich hätte ihn sicher umgebracht«, entgegnete Arkadin.

»Also wäre das nicht besonders klug gewesen.«

Arkadin schnaubte verächtlich. »Verdammt, wir sind hier nicht in der Küche.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie sind nicht einmal bewaffnet.«

»Darum werden Sie mich auch nicht erschießen«, erwiderte Moira. »Darum werden Sie mir zuhören, wenn wir verhandeln, wenn ich Ihnen einen Weg vorschlage, wie wir ohne gegenseitiges Misstrauen weitermachen können.«

Arkadin beäugte sie wie ein Falke einen Spatzen. Vielleicht betrachtete er sie nicht länger als Bedrohung, vielleicht begann er auch einen Sinn in dem zu sehen, was sie sagte. Jedenfalls ließ er die Pistole sinken und steckte sie hinten in den Hosenbund.

Moira wandte sich Soraya zu. »Aber ich werde nicht verhandeln oder irgendwelche Vorschläge machen, wenn jemand dabei ist, den ich nicht kenne. Berengária hat mir gesagt, dass ich Sie und Ihren Bootsmann El Heraldo treffen würde, aber jetzt ist da auch noch eine Frau. Ich mag keine Überraschungen.«


»Da geht es Ihnen wie mir.« Arkadin zeigte mit einer Kopfbewegung auf Soraya. »Eine neue Partnerin, auf Probe. Wenn sie nicht spurt, jage ich ihr eine Kugel in den Hinterkopf.«

»Einfach so.«

Arkadin trat zu Soraya, spreizte Daumen und Zeigefinger ab, als wären sie eine Pistole, und setzte ihr den Lauf an den Hinterkopf. »Peng!« Dann wandte er sich Moira mit seinem charmantesten Lächeln zu. »Also«, sagte er, »was wollten Sie mir vorschlagen?«

»Es gibt zu viele Partner«, sagte sie geradeheraus.

Arkadin sah sie etwas überrascht an. »Also, ich persönlich«, sagte er schließlich, »ich brauche keine Partner.« Er zuckte mit den Achseln. »Leider gehören sie nun mal zum Geschäft. Aber wenn Berengária aussteigen will …«

»Wir haben mehr an Corellos gedacht.«

»Sie ist seine Geliebte.«

»Hier geht’s ums Geschäft«, erwiderte Moira. »Was sie mit Corellos gemacht hat, das hat sie für den Frieden zwischen ihnen beiden getan.« Sie zuckte ihrerseits mit den Achseln. »Hätte sie denn eine bessere Waffe als das?«

Arkadin schien sie in einem ganz neuen Licht zu sehen. »Corellos ist sehr mächtig.«

»Corellos ist im Gefängnis.«

»Wahrscheinlich nicht mehr lange.«

»Und deshalb«, sagte Moira, »werden wir jetzt zuschlagen.«

»Zuschlagen?«

»Ihn ausschalten, umbringen, beseitigen – nennen Sie’s, wie Sie wollen.«

Arkadin sah sie einen Moment lang sprachlos an,
dann lachte er laut auf. »Wo hat Berengária Sie bloß aufgetrieben?«

Mit einem kurzen Seitenblick zu Soraya dachte Moira: Wahrscheinlich ungefähr dort, wo du deine neue Partnerin gefunden hast.

 



»Warum sollte sie so etwas tun?«, fragte Professor Atherton, den Kopf in beide Hände gestützt. »Warum sollte Tracy jemandem erzählen, dass sie einen Bruder hat?«

»Vor allem, wenn sie dadurch in Arkadins Schuld war«, fügte Chrissie hinzu.

»Sie hat ihren Bruder nicht nur erwähnt«, sagte Bourne. »Sie hat sich eine richtige Geschichte über ihn ausgedacht – dass er bis über beide Ohren verschuldet sei. Es ist fast so, als habe sie gewollt, dass Arkadin etwas gegen sie in der Hand hat.«

Chrissie schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch absurd.«

Chrissie hatte recht, dachte Bourne, es sei denn, es war Tracys Aufgabe, an Arkadin heranzukommen, um über seine Geschäfte und Machenschaften Bericht erstatten zu können. Aber diese Spekulationen würde er nicht vor diesen Leuten ausbreiten.

»Diese Frage können wir uns später stellen«, sagte er. »Wir sind hier nicht sicher, wir müssen so schnell wie möglich weg.« Er wandte sich Professor Atherton zu. »Ich kann Marks tragen, können Sie allein gehen?«

Der alte Mann nickte knapp.

»Ich helfe dir, Dad«, bot Chrissie an.

»Kümmere du dich um deine Tochter«, erwiderte er schroff.


Chrissie packte das Verbandszeug zusammen, nahm Scarlett an der Hand und ging mit ihr hinaus. Bourne hob Marks auf und legte ihn sich auf die Schulter.

»Gehen wir«, forderte er den Professor auf.

Chrissie führte ihren Vater zu seinem Wagen, der hinter dem Haus stand. Bourne setzte Marks in den Mietwagen, der erstaunlicherweise nicht den kleinsten Kratzer abbekommen hatte. Chrissie fuhr das Auto ihres Vaters vor und ließ Scarlett einsteigen.

Bourne trat zu ihr.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie.

»Sie führen Ihr Leben weiter wie vorher.«

»Mein Leben«, sagte sie und lachte etwas gezwungen. »Mein Leben – und das meiner Familie – wird nie mehr so sein wie vorher.«

»Vielleicht ist das gar nicht so schlecht.«

Sie nickte.

»Es tut mir leid, dass das alles passiert ist.«

»Es braucht Ihnen nicht leidzutun.« Sie lächelte schwach. »Für einen Moment war ich Tracy, und jetzt weiß ich, dass ich nie im Leben so sein will wie sie – ich hab’s mir nur eingebildet.« Sie legte kurz eine Hand auf seinen Arm. »Es war gut, dass sie Ihnen begegnet ist. Sie haben sie glücklich gemacht.«

»Für einen oder zwei Tage.«

»Das ist mehr, als viele in ihrem ganzen Leben haben.« Sie zog ihre Hand zurück. »Tracy hat sich ihr Leben selbst ausgesucht.«

Bourne nickte. Bevor er sich umdrehte, blickte er noch einmal in ihren Wagen. Als er an die Scheibe klopfte, ließ Scarlett das Fenster herunter. Er legte ihr etwas in die Hand und schloss ihre Finger.


»Das ist etwas, was nur uns zwei angeht«, sagte er. »Sieh es dir erst an, wenn du zu Hause bist, und allein.«

Sie nickte ernst.

»Fahren wir«, sagte Chrissie, ohne Bourne anzusehen.

Scarlett schloss ihr Fenster, dann sagte sie etwas, das Bourne nicht mehr hören konnte. Er legte seine Hand ans Fenster. Auf der anderen Seite drückte Scarlett ihre Hand auf die seine.

 



Marks hatte den Schlüssel stecken lassen, und Bourne ließ den Motor an.

Das Motorengeräusch und das Rütteln des Autos, als Bourne von der Auffahrt in die Straße einbog, rissen Marks aus seinem Dämmerschlaf.

»Verdammt, wo bin ich?«, murmelte er benommen.

»Auf dem Weg nach London.«

Marks nickte wie ein Betrunkener, der Mühe hat zu begreifen, was rund um ihn vorgeht. »Verdammt, mein Bein tut weh.«

»Du bist angeschossen worden, du hast Blut verloren, aber es wird schon wieder.«

»Klar.« Dann veränderte sich etwas in seinem Gesicht, und er schien plötzlich zu erschaudern, so als komme ihm alles wieder zu Bewusstsein, was geschehen war. Er wandte sich Bourne zu. »Hör zu, es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich hab mich wie ein Arschloch benommen.«

Bourne sagte nichts, sein Blick blieb auf die Straße vor ihm gerichtet.

»Ich hatte den Auftrag, dich zu finden.«

»Das hab ich mir schon gedacht.«


Marks rieb sich die Augen mit den Fingerknöcheln, wie um die letzten Spinnweben aus seinem Kopf wegzuwischen. »Ich arbeite jetzt für Treadstone.«

Bourne fuhr an den Straßenrand und hielt an. »Seit wann gibt es Treadstone wieder?«

»Seit Willard einen Geldgeber gefunden hat.«

»Und wer soll das sein?«

»Oliver Liss.«

Bourne musste lachen. »Armer Willard. Vom Regen …«

»Genau so ist es«, stimmte Marks in bitterem Ton zu. »Das Ganze ist ein einziger Schlamassel.«

»Und du steckst in dem Schlamassel natürlich mittendrin.«

Marks seufzte. »Ja, aber vielleicht kann ich mithelfen, die Sache zu bereinigen.«

»Wirklich? Und wie soll das gehen?«

»Liss will etwas, das du hast – einen Ring.«

Jeder will den Dominion-Ring, dachte Bourne, doch er sagte nichts.

»Ich sollte ihn dir abnehmen.«

»Es würde mich interessieren, wie du das angestellt hättest.«

»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung«, antwortete Marks, »und es interessiert mich auch nicht mehr.«

Bourne schwieg.

Marks nickte. »Du hast allen Grund, misstrauisch zu sein. Aber ich sag dir die Wahrheit. Willard hat mich vorhin angerufen, bevor ich zum Haus kam. Er hat gesagt, dass sich die Mission geändert hat, dass ich dich jetzt nach Tineghir bringen soll.«

»Im Südosten von Marokko.«


»Ja, in der Nähe von Ouarzazate. Offenbar soll Arkadin auch dorthin gelockt werden.«

Bourne schwieg so lange, dass Marks schließlich fragte: »Was denkst du jetzt?«

»Dass Oliver Liss nicht mehr bestimmt, was in Treadstone passiert.«

»Wie kommst du darauf?«

»Liss würde dir nie im Leben den Auftrag geben, mich nach Ouarzazate zu bringen.« Er sah Marks an. »Nein, Peter, da hat sich etwas Grundlegendes geändert.«

»Das hab ich mir auch schon gedacht, aber was?« Marks zog seinen PDA heraus und rief verschiedene News-Webseiten auf. »Herrgott«, sagte er schließlich, »Liss ist festgenommen worden. Es gibt neue Vorwürfe gegen ihn wegen seiner Rolle in den illegalen Machenschaften von Black River.« Er blickte auf. »Aber ich dachte, dass er längst von jedem Verdacht freigesprochen wurde.«

»Ich sag dir ja, dass sich etwas Grundlegendes verändert hat«, betonte Bourne. »Willard bekommt seine Anweisungen jetzt von jemand anderem.«

»Es muss jemand mit einer Menge Einfluss sein, wenn er bewirken kann, dass die Ermittlungen gegen Liss wiederaufgenommen werden.«

Bourne nickte. »Und du weißt genauso wenig wie ich. Wie’s aussieht, lässt dich dein Chef ins Messer laufen, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Ehrlich gesagt, wundert mich das nicht einmal.« Marks rieb sich das Bein und presste den Atem zwischen den Zähnen hervor.

»Es gibt da einen Arzt in London, der die Wunde
diskret behandelt.« Bourne legte den Gang ein und fuhr weiter. »Nur damit du’s weißt – Diego hat mich in eine Falle gelockt. In dem Klub hat jemand auf mich gewartet.«

»Aber hat Moreno ihn töten müssen?«

»Das werden wir nie erfahren«, antwortete Bourne. »Aber Ottavio hat mir das Leben gerettet. Er hat es nicht verdient, wie ein Hund erschossen zu werden.«

»Damit wären wir bei der Frage, wer da vorhin auf uns geschossen hat.«

Bourne erzählte ihm von Severus Domna und Jalal Essai, ohne ihm Näheres über Holly zu verraten.

»In London hat mich jemand angegriffen«, sagte Marks. »Ich habe dem Kerl einen eigenartigen Ring vom Finger gezogen.« Er suchte in seiner Hosentasche danach. »Scheiße, ich glaube, ich hab ihn verloren.«

»Scarlett hat ihn gefunden. Ich habe ihn ihr als Andenken geschenkt«, sagte Bourne. »Jeder Angehörige von Severus Domna hat einen.«

»Es geht also um eine alte Treadstone-Mission«, sagte Marks nachdenklich. »Weißt du, warum Alex Conklin den Laptop haben wollte?«

»Keine Ahnung«, antwortete Bourne, wenngleich er es mittlerweile zu wissen glaubte. Die Frage war nur, ob es außer Soraya und Moira irgendjemanden gab, dem er noch vertrauen konnte. Er wusste zwar, dass Soraya und Peter Freunde waren, aber er war sich immer noch nicht sicher, ob er Marks wirklich trauen konnte.

Marks rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Es gibt da noch etwas, was ich dir sagen muss. Ich fürchte, ich habe Soraya überredet, bei Treadstone mitzumachen.«


Bourne wusste, dass Typhon ohne sie nicht erfolgreich arbeiten konnte, deshalb vermutete er, dass Danziger dabei war, die alte CI systematisch zu zerschlagen und sie nach dem Vorbild von Hallidays geliebter NSA umzuformen. Nicht dass ihn das etwas anging. Er hasste alle Spionagebehörden und misstraute ihnen grundsätzlich. Aber er wusste, dass Typhon unter seinem ersten Leiter gute Arbeit geleistet hatte, und später unter Soraya ebenso. »Was soll sie für Willard tun?«

»Das wirst du nicht gern hören.«

»Lass dich davon nicht abhalten.«

»Ihre Aufgabe ist es, an Leonid Arkadin und den Laptop heranzukommen.«

»Du meinst den Laptop, den Conklin mich hat stehlen lassen?«

»Genau den.«

Bourne hätte fast laut aufgelacht, aber dann hätte Marks ihm ein paar Fragen gestellt, die er nicht beantworten wollte. »War das deine Idee, Soraya auf Arkadin anzusetzen?«, fragte er schließlich.

»Nein, das war Willards Idee.«

»Hat es länger gedauert, bis ihm das eingefallen ist?«

»Nein, er hat’s mir sofort gesagt – kurz nachdem ich sie angeheuert hatte.«

»Dann kann es sein, dass er den Auftrag schon geplant hatte, als er wollte, dass du sie anheuerst.«

Marks zuckte mit den Achseln, als könne er nicht erkennen, inwiefern das von Bedeutung war.

Aber für Bourne war es sehr wohl von Bedeutung, denn er sah in Willards Denken ein ganz bestimmtes Muster. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihm den Atem nahm. Konnte es sein, dass Soraya nicht die erste
Frau war, die Treadstone angeheuert hatte, um seinen ersten Absolventen im Auge zu behalten? War es möglich, dass Tracy für Treadstone gearbeitet hatte? Es passte alles zusammen. Warum sonst hätte sie lügen und es zulassen sollen, dass Arkadin sie in der Hand hatte? Vielleicht hatte sie es wirklich nur getan, damit er sie für sich arbeiten ließ. So konnte sie jederzeit berichten, wo er sich gerade aufhielt und mit welchen Geschäften er sich befasste. Ein brillanter Plan, der auch funktioniert hatte, bis Tracy in Khartum ums Leben gekommen war. Dann war Arkadin wieder von der Bildfläche verschwunden. Willard musste einen Weg finden, wie er wieder an ihn herankam, also griff er auf eine bewährte Treadstone-Taktik zurück. Arkadin benutzte Frauen wie Geschirrtücher. Eine Frau würde er kaum verdächtigen, dass sie ihn ausspionierte.

»Dann hat ihn Soraya gefunden, nehme ich an.«

»Sie ist gerade bei ihm in Sonora und weiß, was sie zu tun hat«, antwortete Marks. »Glaubst du, dass sie ihn dazu bringen kann, nach Tineghir zu kommen?«

»Nein«, antwortete Bourne. »Aber ich kann das.«

»Wie?«

Bourne lächelte und erinnerte sich an einen Eintrag in Noah Perlis’ Tagebuch. »Ich muss ihr eine SMS mit einer bestimmten Information schicken. Sie wird wissen, was sie damit anfangen soll.«

Sie befanden sich jetzt am Stadtrand von London. Bourne fuhr von der Autobahn ab und hielt in einer Seitenstraße an. Marks gab ihm seinen PDA und sagte ihm Sorayas Nummer an. Bourne tippte sie ein, dann drückte er die SMS-Taste, schrieb die Nachricht und schickte sie ab.


Er gab Marks den PDA zurück und fuhr weiter. »Ich weiß nicht, wie es zugegangen ist«, sagte er, »aber Severus Domna hat Willard und Treadstone in der Hand.«

»Wie kommst du darauf?«

»Jalal Essai ist Amazigh. Er kommt aus dem Atlasgebirge.«

»Bekommt Willard jetzt seine Anweisungen von Essai oder von Severus Domna?«

»Im Moment ist das nicht wichtig«, antwortete Bourne, »aber ich tippe auf Severus Domna. Ich glaube nicht, dass Essai solchen Einfluss hat, dass er Liss festnehmen lassen kann.«

»Weil Essai sich von Severus Domna getrennt hat, nicht wahr?«

Bourne nickte. »Und das macht die Situation noch interessanter.« Er bog einige Male ab, schließlich landeten sie in einer Straße mit gepflegten weißen Reihenhäusern im georgianischen Stil. Ein Skye-Terrier, der eifrig an den Stufen zu einem Haus schnupperte, zog sein Herrchen den Bürgersteig entlang. Der Arzt wohnte drei Häuser weiter. »Es kommt nicht so oft vor, dass sich meine Feinde gegenseitig an die Kehle gehen.«

»Dann willst du also trotz der Gefahr nach Tineghir. Keine leichte Entscheidung.«

»Du hast selber eine harte Entscheidung zu treffen«, erwiderte Bourne. »Wenn du im Geschäft bleiben willst, Peter, dann musst du nach D.C. zurückkehren und Willard unschädlich machen. Sonst wird er dich und Soraya früher oder später vernichten.«





VIERUNDZWANZIG

Frederick Willard wusste von der White Knights Lounge. Er kannte sie schon seit einiger Zeit – seit er angefangen hatte, sein privates Dossier über Verteidigungsminister Halliday zu erstellen. Bud Halliday besaß jene Arroganz, die Männern von seinem hohen Rang oft zum Verhängnis wird und sie in die Niederungen des einfachen Volks zurückholt. Solche Männer gewöhnen sich so sehr an ihre Macht, dass sie das Gefühl haben, über dem Gesetz zu stehen.

Willard hatte beobachtet, wie Bud Halliday sich wiederholt mit einem Mann traf, den er später als Jalal Essai identifizierte. All das hatte Willard schon vor seinem Gespräch mit Benjamin El-Arian herausgefunden. Er wusste nicht, ob El-Arian über diese Verbindung im Bilde war; er hatte jedenfalls nicht vor, ihm davon zu erzählen. Es gab Informationen, die man nur dem Richtigen mitteilen durfte.

Und der erschien in diesem Augenblick, pünktlich auf die Minute, von seinen Leibwächtern flankiert wie ein römischer Kaiser.

M. Errol Danziger kam an Willards Tisch und setzte sich auf die schäbige alte Sitzbank, die von unzähligen Zechtouren kündete.


»Das ist ein richtiges Dreckloch«, meinte Danziger. Er sah aus, als hätte er am liebsten vorher ein Ganzkörperkondom übergestülpt.

Sie saßen in einer heruntergekommenen Bar an einer der Schnellstraßen, die Washington mit Virginia verband. Nur hartgesottene Zecher fanden das Lokal einladend, für jeden anderen war es eine üble Kaschemme, die man freiwillig nie betreten würde. Es stank nach abgestandenem Bier und monatealtem Bratöl. Es war unmöglich zu sagen, in welcher Farbe die Wände gestrichen waren. Eine alte Jukebox spielte Willie Nelson und John Mellencamp, aber niemand tanzte oder sah auch nur so aus, als würde er zuhören. Am Ende der Bar stöhnte jemand gelangweilt.

Willard rieb sich die Hände. »Was darf ich Ihnen bestellen?«

»Am besten ein Taxi«, antwortete Danziger und bemühte sich, nicht zu tief einzuatmen, »damit ich so schnell wie möglich von hier verschwinden kann.«

»Niemand, den wir kennen oder der uns kennt, würde auch nur in die Nähe dieses Drecklochs kommen«, erwiderte Willard. »Gibt es einen besseren Platz, wo wir uns treffen könnten?«

Danziger machte ein mürrisches Gesicht. »Kommen Sie zur Sache, Mann.«

»Sie haben ein Problem«, sagte Willard geradeheraus.

»Ich habe eine Menge Probleme, aber die gehen Sie nichts an.«

»Seien Sie nicht so voreilig.«

»Hören Sie, Sie sind raus aus der CI, und das heißt, Sie sind niemand. Ich bin zu diesem Treffen gekommen  – sagen wir, aus Anerkennung Ihrer früheren
Leistungen. Aber jetzt sehe ich, dass es Zeitverschwendung war.«

Willard blieb unbeirrt beim Thema. »Dieses spezielle Problem betrifft Ihren Boss.«

Danziger lehnte sich zurück, wie um möglichst großen Abstand zu Willard zu halten. Der breitete die Hände aus. »Wollen Sie’s hören? Wenn nicht, können Sie gern gehen.«

»Reden Sie schon.«

»Bud Halliday hat … wie soll ich sagen … eine heimliche Beziehung zu einem Mann namens Jalal Essai.«

»Soll das ein Erpressungsversuch werden?«, versetzte Danziger wütend.

»Beruhigen Sie sich. Ihre Beziehung ist rein geschäftlich.«

»Was hat das mit mir zu tun?«

»Sehr viel«, antwortete Willard. »Essai ist Gift für ihn, und für Sie. Er gehört zu einer Gruppe namens Severus Domna.«

»Nie gehört.«

»Nur wenige kennen sie. Aber es war jemand von Severus Domna, der bewirkt hat, dass gegen Oliver Liss noch einmal ermittelt wird.«

Ein Betrunkener stieß ein schauriges Geheul aus, als er versuchte, im Duett mit Conny Francis zu singen. Einer von Danzigers Gorillas ging zu ihm und brachte ihn zum Schweigen.

Danziger runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, dass die amerikanische Regierung Befehle von … was für einer Gruppe entgegennimmt? Kann ich aus dem Namen Severus Domna schließen, dass es eine muslimische Organisation ist?«


»Severus Domna hat seine Leute in fast jedem Land auf der Welt.«

»Christliche und muslimische?«

»Und vermutlich auch im jüdischen, hinduistischen, buddhistischen und jedem anderen Kulturkreis, den Sie sich vorstellen können.«

Danziger schnaubte ungläubig. »Das ist doch absurd! Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Leute von verschiedenen Religionen auch nur auf einen Wochentag einigen können, an dem sie sich treffen, geschweige denn in einer globalen Organisation zusammenarbeiten. Und wofür überhaupt?«

»Alles, was ich weiß, ist, dass ihre Ziele nicht unsere Ziele sind.«

Danziger reagierte so, als hätte Willard ihn beleidigt. »Unsere Ziele? Sie sind jetzt Zivilist«, fügte er abschätzig hinzu.

»Man kann den Leiter von Treadstone wohl kaum als Zivilisten bezeichnen«, entgegnete Willard.

»Treadstone? Sie sollten es vielleicht Headstone nennen, weil da nämlich längst ein Grabstein draufsteht.« Er lachte rau. »Ihr Headstone geht mich nichts an. Das Gespräch ist beendet.«

Als er von der Sitzbank aufstand, spielte Willard seinen Trumpf aus. »Die Zusammenarbeit mit einer ausländischen Gruppe ist Hochverrat und kann mit dem Tod bestraft werden. Stellen Sie sich die Schande vor.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«

»Was werden Sie ohne Bud Halliday anfangen?«

Danziger zögerte. Zum ersten Mal, seit er hereingekommen war, wirkte er unsicher.

»Sagen Sie mir eins«, fuhr Willard fort, »warum
sollte ich unsere Zeit mit irgendwelchem Unsinn verschwenden, Director? Was hätte ich davon?«

Danziger setzte sich wieder hin. »Was haben Sie davon, dass Sie mir dieses Märchen erzählen?«

»Wenn Sie es wirklich für ein Märchen halten würden, säße ich längst allein da.«

»Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Danziger. »Aber ich kann mir ja mal anhören, was Sie noch zu sagen haben.«

»Das ist alles, was ich will«, versicherte Willard. Doch das stimmte natürlich nicht. Er wollte viel mehr von Danziger, und jetzt wusste er, dass er es auch bekommen würde.

 



Auf der Fahrt zurück in sein Büro ließ Karpow seinen Fahrer anhalten. Er ging ein Stück, bis er sicher war, dass ihn niemand sah, und übergab sich ins hohe Gras. Es war nicht so, dass er noch nie jemanden getötet hätte. Ganz im Gegenteil, er hatte in seiner Laufbahn nicht wenige Übeltäter erschossen. Was ihm den Magen umdrehte, war vielmehr die Situation, in die er geraten war und in der er sich vorkam wie in einer Kloake. Es musste irgendeinen Ausweg aus diesem tödlichen Dilemma geben. Er saß in der Klemme zwischen Präsident Imow und Viktor Tscherkesow. Imow war ein Problem, mit dem sich jeder konfrontiert sah, der in Russland nach oben kommen wollte, aber jetzt war er auch noch Tscherkesow verpflichtet. Er war sich sicher, dass Tscherkesow früher oder später einen Gefallen von ihm einfordern würde, der ihn in eine schwere Zwickmühle bringen würde. Und dabei würde es nicht bleiben – er würde sich immer mehr verstricken, bis er
in dem Sumpf unterging. Dieser Tscherkesow war ein schlauer Fuchs! Er hatte Karpows Unbestechlichkeit umgangen, indem er ihm das gab, was er wollte. Und jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als das zu tun, was alle guten russischen Soldaten über Jahrhunderte getan hatten – einen Schritt nach dem anderen zu machen und weiter durch den Dreck zu marschieren.

Er sagte sich, dass es für eine gute Sache war und dass es durchaus ein persönliches Opfer wert sei, Maslow und die Kazanskaja zu Fall zu bringen. Aber das war so, als würde man sagen: Ich habe nur Befehle befolgt – eine Ausrede, die ihn nur noch mehr deprimierte.

Er setzte sich wieder in den Wagen und hing seinen düsteren Gedanken nach. Fünf Minuten später fuhr sein Fahrer an der Straße vorbei, wo er abbiegen sollte.

»Anhalten«, befahl Karpow.

»Hier?«

»Ja.«

Sein Fahrer sah ihn im Rückspiegel an. »Aber der Verkehr …«

»Tun Sie, was ich Ihnen sage!«

Der Fahrer hielt den Wagen an. Karpow stieg aus, öffnete die Fahrertür und zerrte den Mann hinter dem Lenkrad hervor. Ohne auf das wütende Hupen und das Bremsenquietschen der Autos zu achten, die ihnen ausweichen mussten, schlug er den Fahrer mit dem Kopf gegen den Wagen. Der Mann ging in die Knie, und Karpow rammte ihm das Knie gegen das Kinn, dass die Zähne aus dem Mund flogen. Karpow versetzte ihm noch einige Tritte, dann setzte er sich ans Lenkrad, knallte die Tür zu und fuhr los.


Amerikaner sollte man sein, dachte er, während er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte. Aber er war ein Patriot, er liebte Russland. Leider liebte Russland ihn nicht. Russland war eine unbarmherzige Herrin, herzlos und grausam. Ja, Amerikaner sollte man sein. Er erfand eine Melodie und sang dazu immer wieder diese Worte, als wäre es ein Schlaflied, und tatsächlich fühlte er sich dadurch ein klein wenig besser. Er musste sich jetzt darauf konzentrieren, Maslow das Handwerk zu legen und den FSB-2 neu zu organisieren, wenn Imow ihn zum Direktor ernannte.

Zuerst musste er sich aber um die drei Maulwürfe im FSB-2 kümmern. Mit den drei Namen im Kopf, die er Bukin abgepresst hatte, parkte er den Wagen vor dem Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert, in dem der FSB-2 untergebracht war, und eilte die Stufen zur Eingangstür hinauf. Er kannte die Abteilungen, in denen die Maulwürfe arbeiteten. Im Aufzug zog er seine Pistole.

Er befahl dem ersten Maulwurf, aus seinem Büro zu kommen. Als er sich weigerte, hielt ihm Karpow die Pistole vors Gesicht. Von überall kamen Beamte herbei, und ihre Sekretärinnen blickten von ihrem stupiden Papierkram auf, um das Drama zu verfolgen. Es bildete sich eine Menschenmenge, was Karpow nur recht war. Zusammen mit dem ersten Maulwurf schritt er ins Büro des zweiten Verräters. Der telefonierte gerade, von der Tür abgewandt. Als er sich mit seinem Stuhl herumdrehte, schoss ihm Karpow in den Kopf. Der erste Maulwurf zuckte zusammen, als das Opfer nach hinten flog und mit ausgebreiteten Armen gegen das Fenster krachte. Der Tote ging zu Boden und hinterließ ein abstraktes
Muster aus Blut, Gehirnmasse und Knochenstücken auf dem Glas. Während sich schockierte Beamte in der Tür drängten, knipste Karpow mehrere Fotos mit seiner Handykamera.

Er drängte sich durch die aufgeregte Menge und schleppte den zitternden Maulwurf zu seinem nächsten Ziel ein Stockwerk höher. Als sie oben ankamen, hatte sich dort die Neuigkeit bereits verbreitet, und eine Gruppe von Beamten erwartete sie in stillem Staunen.

Während Karpow den Mann zum Büro des dritten Verräters zerrte, drängte sich Oberst Lemtow durch die Menge nach vorne.

»Oberst Karpow«, rief er, »was ist das hier für ein Aufruhr?«

»Gehen Sie aus dem Weg, Oberst. Ich sage es Ihnen nicht zweimal.«

»Wer sind Sie, dass Sie mir …«

»Ich handle im Auftrag von Präsident Imow«, sagte Karpow. »Rufen Sie in seinem Büro an, wenn Sie möchten. Noch besser, rufen Sie gleich Tscherkesow an.«

Dann schob er den Maulwurf vor, um Oberst Lemtow zur Seite zu drängen. Dakajew, der dritte Maulwurf, war nicht in seinem Büro. Karpow wollte schon den Sicherheitsdienst rufen, als ihm die verängstigte Sekretärin mitteilte, dass ihr Chef in einer Besprechung sei. Karpow begab sich mit seinem Gefangenen zum Konferenzsaal und trat ein.

Zwölf Männer waren um den rechteckigen Tisch versammelt. Dakajew saß als Vorsitzender am Kopfende des Tisches. Als Abteilungschef würde er ihm lebend nützlicher sein als tot. Karpow stieß den ersten Maulwurf gegen den Tisch. Alle außer Dakajew schoben ihre
Stühle zurück, so weit sie konnten. Dakajew hingegen rührte sich nicht von der Stelle. Im Gegensatz zu Oberst Lemtow schien er weder empört noch verwirrt zu sein. Karpow sah, dass der Mann genau wusste, was hier vor sich ging.

Das musste sich ändern. Karpow zerrte den ersten Maulwurf so energisch den Tisch entlang, dass Papiere und Wassergläser durch die Gegend flogen. Als sie vor Dakajew standen, starrte ihm Karpow in die Augen und drückte dem ersten Maulwurf die Pistole an den Hinterkopf.

»Bitte«, flehte der Mann und pinkelte in die Hose.

Karpow drückte ab. Der Kopf des Mannes krachte gegen den Tisch und blieb in einer Blutlache liegen. Dakajews Anzug, Hemd und Krawatte waren ebenso von Blutspritzern übersät wie sein frisch rasiertes Gesicht.

Karpow gestikulierte mit seiner Pistole. »Steh auf.«

Dakajew erhob sich. »Wollen Sie mich auch erschießen?«

»Am Ende vielleicht.« Karpow packte ihn an der Krawatte. »Das hängt ganz von dir ab.«

»Ich verstehe«, sagte Dakajew. »Ich will Straffreiheit.«

»Straffreiheit? Ich gebe dir Straffreiheit.« Karpow knallte ihm den Lauf der Pistole gegen den Kopf.

Dakajew wurde zur Seite geschleudert und stieß gegen einen Beamten, der wie gelähmt auf seinem Stuhl saß. Karpow beugte sich über Dakajew, der vor der Wand am Boden lag.

»Du sagst mir alles, was du weißt, über deine Arbeit und deine Kontakte – Namen, Orte, Daten, jedes
kleinste Detail –, und dann entscheide ich, was mit dir passiert.«

Er zog Dakajew auf die Beine. »Und ihr geht wieder an eure verdammte Arbeit.«

Draußen vor dem Büro herrschte absolute Stille. Wie hölzerne Soldaten standen die Leute da und wagten nicht, sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. Oberst Lemtow wich seinem Blick aus, als Karpow mit dem blutenden Dakajew zu den Aufzügen ging.

Sie fuhren hinunter, durch den Keller und weiter ins tiefste Innere des Gebäudes, wo die Haftzellen in den nackten Fels geschlagen worden waren. Es war kalt und feucht hier unten. Die Wärter trugen Mäntel und Pelzmützen mit Ohrenschützern, wie mitten im Winter. Wenn jemand sprach, stieg eine Atemwolke aus seinem Mund auf.

Karpow ging mit Dakajew zur letzten Zelle auf der linken Seite. Sie enthielt einen Metallstuhl, der auf dem Betonboden festgeschraubt war, ein Waschbecken aus rostfreiem Stahl, eine Toilette aus dem gleichen Material und ein Brett, das von einer Wand vorstand und mit einer dünnen Matratze belegt war. Unter dem Stuhl war ein großer Abfluss eingebaut.

»Das übliche Werkzeug in unserem Geschäft«, sagte Karpow, als er Dakajew auf den Stuhl drückte. »Ich muss zugeben, ich bin ein bisschen eingerostet, aber das wird dir sicher nichts ausmachen.«

»Der ganze dramatische Aufwand ist nicht notwendig«, sagte Dakajew. »Ich bin niemandem gegenüber loyal. Ich sage Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«

»Da habe ich keinen Zweifel«, sagte Karpow und ließ Wasser in das Waschbecken laufen. »Andererseits kann
man sich bei einem Mann, der von sich sagt, dass er keine Loyalität kennt, kaum darauf verlassen, dass er freiwillig die Wahrheit sagt.«

»Aber ich …«

Karpow steckte ihm die Pistole in den Mund. »Hör zu, mein treuloser Freund. Ein Mann ohne jede Loyalität ist das Herz nicht wert, das in seiner Brust schlägt. Bevor ich mir dein Geständnis anhöre, werde ich dir den Wert der Loyalität beibringen müssen. Wenn du hier rauskommst – es sei denn, du verlässt die Zelle mit den Füßen voran –, dann wirst du ein treuer Angehöriger des FSB-2 sein. Nie wieder werden dich Leute wie Dimitri Maslow dazu verleiten können, uns zu verraten. Du wirst unbestechlich sein.«

Karpow trat seinen Gefangenen vom Stuhl herunter. Dann packte er ihn am Kragen und hielt ihn über das Waschbecken, das mit eiskaltem Wasser gefüllt war.

»Jetzt fangen wir an«, sagte er. Und er drückte Dakajews Kopf unter Wasser.

 



Soraya sah zu, wie Arkadin mit Moira tanzte, vermutlich um sie eifersüchtig zu machen. Sie waren in eine der Cantinas von Puerto Peñasco gegangen, die die ganze Nacht offen hatten und die vor allem von Schichtarbeitern der Maquiladoras besucht wurden. Ein trauriges Lied tönte aus der Jukebox, die mit ihren grellen Lichtern aussah wie eine schlechte Imitation des Ufos aus dem Film Unheimliche Begegnung der dritten Art.

Soraya schlürfte ihren schwarzen Kaffee und sah zu, wie Arkadin unermüdlich die Hüften schwang. Der Mann konnte vielleicht tanzen! Dann zog sie ihren PDA heraus und studierte die Nachrichten von Peter Marks.
In der letzten beschrieb er ihr, wie sie Arkadin nach Tineghir locken sollte. Woher hatte Peter diese Informationen?

Sie hatte sich nicht anmerken lassen, wie schockiert sie war, als Moira plötzlich hier auftauchte. Als sie an Bord der Jacht ging, hatte sie ein Gefühl, als würde sie den Boden unter den Füßen verlieren. Das Spiel hatte sich dramatisch geändert, und sie musste so schnell wie möglich herausfinden, warum Moira hier war. Deshalb hatte sie nicht nur aufmerksam jedes Wort verfolgt, das gesprochen wurde, sondern auch auf Moiras Tonfall geachtet, der vielleicht das eine oder andere verriet. Was wollte Moira von Arkadin? Der Deal, den sie Arkadin vorschlug, war sicherlich genauso ein Vorwand wie der, unter dem Soraya selbst hergekommen war.

Draußen war es dunkel und mondlos, die Wolkendecke ließ nur da und dort ein wenig Sternenlicht durch. In der Cantina stank es nach Bier und Körperausdünstungen. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung, die jedoch etwas Verzweifeltes und Hoffnungsloses an sich hatte. Sie fühlte sich umgeben von Menschen, für die es kein Morgen gab.

Soraya wünschte sich, sie könnte mit Moira sprechen, wenigstens kurz, doch unter Arkadins Augen war das nicht möglich. Sie hätten gleichzeitig auf die Toilette gehen können, aber das hätte ihn sicher misstrauisch gemacht. Sie kannte Moiras Handynummer nicht, also schied auch eine SMS aus. Blieb nur die Möglichkeit, verschlüsselte Botschaften in ihr Gespräch zu verpacken. Falls sie ähnliche Absichten verfolgten, so war es wichtig, dass sie sich nicht gegenseitig behinderten.

Arkadin und Moira kamen schweißgebadet an den
Tisch zurück. Er bestellte zwei Bier und für Soraya noch einen Kaffee. Was immer morgen passieren würde  – heute genoss er es jedenfalls sichtlich, mit den beiden Frauen zusammen zu sein.

»Moira«, sagte Soraya, »wissen Sie auch etwas über den Nahen Osten, oder sind Sie nur auf dem amerikanischen Kontinent daheim?«

»Mexiko, Kolumbien, Bolivien und bis zu einem gewissen Grad Brasilien – das sind meine Territorien.«

»Und Sie arbeiten allein?«

»Ich habe eine Firma, aber im Moment beschäftige ich mich vor allem mit den Geschäften von Berengária Moreno.« Moira zeigte mit dem Kinn auf Soraya. »Und Sie?«

»Ich habe auch meine eigene Firma, obwohl es da einen Konzern gibt, der es auf uns abgesehen hat.«

»Ein multinationaler?«

»Nein, ein rein amerikanischer.«

Moira nickte. »Import-Export, haben Sie gesagt?«

Soraya rührte etwas Zucker in ihren Kaffee. »Genau.«

»Dann könnte Ihnen meine … äh … Erfahrung vielleicht nützlich sein, um eine feindliche Übernahme zu verhindern.«

»Nein, danke«, sagte Soraya und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, dann stellte sie die Tasse wieder auf den Tisch. »Ich habe meine eigenen … Spezialisten.«

»Weiß jemand, wie man einen Gedanken im Kopf einer Frau nennt?«, warf Arkadin ein. Er beugte sich vor und sah zwischen ihnen hin und her. »Einen Touristen!« Er lachte so laut, dass er sich fast an seinem Bier verschluckte. Als er ihre düsteren Gesichter sah, sagte er: »Scheiße, jetzt seid nicht so ernst, Ladys, wir wollen
doch Spaß haben und heute einmal nicht übers Geschäft reden.«

Moira sah ihn einen Augenblick an. »Was kommt heraus, wenn sich ein Russe und eine Vietnamesin paaren? Ein Autodieb, der nicht fahren kann.«

Soraya lachte. »Jetzt haben wir Spaß.«

Arkadin lächelte. »Hast du noch mehr davon auf Lager?«

»Mal sehen.« Moira trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wie wär’s damit? Zwei Russen und ein Mexikaner sitzen in einem Auto. Wer fährt? Die Polizei.«

Arkadin lachte und wedelte schelmisch mit dem Finger. »Wo hast du diese Witze her?«

»Aus dem Gefängnis«, antwortete Moira. »Roberto Corellos liebt Witze über Russen.«

»Zeit, auf Tequila umzusteigen«, meinte Arkadin und gab der Kellnerin ein Zeichen. »Bring uns eine Flasche«, sagte er zu der jungen Frau, die an den Tisch kam. »Etwas Feines. Einen Reposado oder Añejo.«

Statt eines weiteren Ranchera-Liedes spielte die Jukebox nun »Twenty-four Hours from Tulsa«. Gene Pitney’s hohe Stimme ertönte über dem Gelächter und Geschrei der betrunkenen Gäste. Es ging bereits auf den Morgen zu, und das Publikum veränderte sich zusehends. Die Nachteulen wankten nach und nach hinaus, dafür kamen die Nachtschichtarbeiter von der Maquiladora mit dröhnenden Köpfen. Es waren jedoch nicht so viele – die meisten Arbeiter gingen gleich nach der Schicht nach Hause und fielen ins Bett, ohne sich auszuziehen.

Bevor der Tequila gebracht wurde, nahm Arkadin Moira an der Hand und schwang sie auf die Tanzfläche,
wo man nun etwas mehr Bewegungsspielraum hatte. Er tanzte eng mit ihr zu einer Melodie von Burt Bacharach.

»Du kannst manchmal ein richtiger kleiner Klugscheißer sein«, sagte er und lächelte wie ein Hai.

»Das muss man sich auch erarbeiten«, erwiderte sie.

Er lachte und wirbelte sie über die Tanzfläche. »Du verschwendest deine Zeit in Südamerika. Du solltest zu mir kommen und für mich arbeiten.«

»Bevor ich Corellos’ Ermordung arrangiere?«

»Diese eine Sache kannst du ja noch machen.« Er drückte seine Nase an ihren Hals und atmete tief ein. »Wie wirst du es denn machen?«

»Ich dachte, heute wird nicht mehr übers Geschäft geredet.«

»Nur dieses eine Detail, dann gibt’s nur noch Spaß. Ich schwör’s.«

»Corellos ist süchtig nach Frauen. Ich kenne seinen Lieferanten. Wann ist ein Mann verwundbarer als nach dem Sex? Ich finde jemanden, der gut mit dem Messer umgehen kann.«

Arkadin zog ihre Hüfte noch enger an sich. »Das gefällt mir. Mach es so schnell wie möglich.«

»Ich will einen Bonus.«

Er drückte sein Gesicht an ihren Hals und leckte ihren Schweiß. »Ich gebe dir alles, was du willst.«

»Dann ja.«

 



Karpows Telefon klingelte, während er gerade dabei war, Dimitri Maslows Maulwurf umzuprogrammieren. Dakajew ertrank – oder genauer gesagt, er glaubte zu ertrinken, und genau darum ging es. Aber zehn Minuten
später, als Dakajew wieder auf dem Stuhl saß und Karpow etwas Tee in ein Glas einschenkte, klingelte das Handy wieder. Als er den Anruf entgegennahm, meldete sich eine vertraute Stimme.

»Jason!«, rief Karpow. »Wie schön, dich zu hören.«

»Bist du beschäftigt?«

Karpow blickte zu Dakajew hinüber, der zusammengesunken dasaß. Er sah kaum noch wie ein Mensch aus, und auch das war so gewollt. Man konnte nicht etwas Neues aufbauen, ohne das Alte niederzureißen.

»Beschäftigt? Ja, aber für dich hab ich immer Zeit. Was kann ich für dich tun?«

»Ich nehme an, du kennst Dimitri Maslows Stellvertreter Wjatscheslaw Oserow?«

»Deine Annahme ist richtig.«

»Glaubst du, du könntest ihn dazu bringen, an einen bestimmten Ort zu kommen?«

»Wenn du meinst, in die Hölle, dann ja.«

Bourne lachte. »Ich habe da an etwas weniger Endgültiges gedacht. Einen Ort in, sagen wir, Marokko.«

Karpow nahm einen Schluck von seinem Tee, der etwas Zucker vertragen hätte. »Darf ich fragen, warum du Oserow in Marokko haben willst?«

»Er ist nur der Köder, Boris. Ich will Arkadin.«

Karpow dachte an seinen Aufenthalt in Mexiko, an seinen Deal mit Arkadin, dem er nun genauso wie Präsident Imow und Viktor Tscherkesow etwas schuldete. Er hatte Arkadin versprochen, dass er ihm Oserow servieren würde, aber zum Teufel damit. Es bringt mich um, so vielen gefährlichen Leuten so viel zu verdanken, dachte er. Einer weniger ist ein Schritt in die richtige Richtung.

Dann blickte er zu Dakajew hinüber, seine Verbindung
zu Dimitri Maslow und damit auch zu Wjatscheslaw Oserow. Nach dem, was er gerade durchgemacht hatte, würde der Mann bestimmt alles tun, was Karpow von ihm verlangte.

»Sag mir genau, was du brauchst.« Karpow hörte zu und lächelte zufrieden. Als Bourne fertig war, lachte er leise. »Jason, mein Freund, ich gäbe viel dafür, wenn ich mit dir tauschen könnte!«

 



Kurz nach Sonnenaufgang waren sie alle so verschwitzt, dass sie ins Wasser gehen wollten. Im Kloster gab Arkadin Moira und Soraya extragroße T-Shirts. Er selbst trug eine Surferbadehose, die bis zu den Knien reichte. Sein Oberkörper und seine Arme waren ein einziges Tattoo-Museum, das, wenn man es richtig zu lesen verstand, seine Laufbahn in der Mafia nachzeichnete.

Die drei wateten durch die seichten Wellen der Brandung, die auf den goldenen Sand aufliefen. Der Himmel war noch pink verfärbt und wechselte nach und nach ins Gelbliche. Möwen tauchten ins Wasser ein und kamen mit kleinen Fischen in den Krallen wieder hervor. Sie lachten wie die Kinder, als ihnen das Wasser ins Gesicht schlug.

Als sie weiter draußen waren, wunderte sich Moira ein wenig, dass Arkadin nach Muscheln tauchte, statt ihre Brüste anzustarren, die sich unter dem nassen T-Shirt abzeichneten. So wie er zuvor mit ihr getanzt hatte, wäre das eigentlich zu erwarten gewesen. Sie hatte nicht allzu viel über Sorayas Mission erfahren – zu früh hatte Arkadin ihr verschlüsseltes Gespräch mit seinem frauenfeindlichen Witz beendet.

Während Arkadin immer noch nach Muscheln tauchte,
schwamm sie zu Soraya hinüber, um vielleicht jetzt kurz mit ihr zu sprechen. Sie tauchte durch eine entgegenkommende Welle und wollte die letzten Meter zu Soraya schwimmen, als etwas sie am linken Knöchel packte und zurückriss.

Sie wand sich und sah, dass es Arkadin war, der sie unter Wasser hielt. Sie stieß ihn mit den Händen weg, doch er zog sie nur noch fester an sich. Sie richtete sich auf, tauchte aus dem Wasser auf, und er folgte ihr.

»Was soll das?«, rief sie. »Das ist nicht lustig.«

Er ließ sie sofort los. »Ich finde, wir waren lang genug im Wasser, außerdem hab ich Hunger.«

Moira drehte sich um und rief Soraya, die sofort mit kräftigen Armzügen zu ihnen schwamm.

Die beiden Frauen wateten aus dem Wasser, Arkadin folgte ihnen. Sie erreichten die trockenen Sandhügel oberhalb der Flutlinie, da beugte sich Arkadin plötzlich vor. Mit der scharfen Kante der Muschel durchtrennte er Moira die Sehnen in der linken Kniekehle.





FÜNFUNDZWANZIG

Das Städtchen Witney in Oxfordshire lag etwa zwanzig Kilometer westlich von Oxford am Fluss Windrush. Alles, was hier noch fehlte, waren Hobbits und Orks. Bourne saß in einem Mietwagen, der Nachmittag war kühl und trocken, die Sonne guckte nur gelegentlich zwischen den Wolken hervor. Er hatte Peter Marks nicht angelogen; er wollte wirklich nach Tineghir, aber vorher gab es noch etwas zu erledigen.

Basil Bayswater lebte in einem Cottage mit Strohdach und runden Fenstern, wie aus einem Roman von Tolkien. Entlang des Kieswegs, der zur Haustür führte, waren in sauberen Beeten Blumen gepflanzt. Die dicke Holztür hatte einen Türklopfer in Form eines brüllenden Löwenkopfes aus Messing. Bourne betätigte ihn.

Einige Augenblicke später öffnete ein Mann die Tür, der um einiges jünger war, als er es erwartet hatte.

»Ja? Was kann ich für Sie tun?« Er hatte langes, glatt zurückgekämmtes Haar, eine breite Stirn, dunkle, wachsame Augen und ein markantes Kinn.

»Ich möchte zu Basil Bayswater«, sagte Bourne.

»Sie stehen vor ihm.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Bourne.


»Ach, dann meinen Sie Professor Basil Bayswater. Mein Vater ist leider schon vor drei Jahren gestorben.«

 



Moira schrie, während ihr Blut das Wasser verfärbte. Arkadin fing sie auf, als sie umkippte.

»Mein Gott«, schrie Soraya. »Was hast du getan!«

Moira hielt sich schreiend das linke Knie.

Arkadin achtete nicht auf Soraya, sondern sah Moira zähnefletschend an. »Hast du wirklich geglaubt, ich erkenne dich nicht wieder?«

Moiras Magen krampfte sich zusammen.

»Was meinst du?«

»Ich habe dich auf Bali gesehen. Du warst mit Bourne zusammen.«

Sie dachte an ihre Flucht durch das Dorf Tenganan, wo Bourne plötzlich von einem Scharfschützen niedergeschossen worden war, der im Wald lauerte.

Ihre Augen öffneten sich weit.

»Ja, das war ich.« Er lachte, warf die blutige Muschel in die Luft und fing sie auf wie einen Ball. »Du warst mit Bourne zusammen. Du bist seine Geliebte. Und jetzt hat dich das Schicksal zu mir geführt.«

Soraya war wütend und schockiert zugleich. »Was zum Teufel soll das?«

»Das finden wir gerade heraus«, antwortete Arkadin und wandte sich ihr zu. »Das ist Jason Bournes Geliebte, aber vielleicht kennt ihr euch ja längst.«

Mit großer Willensanstrengung kämpfte Soraya gegen die Panik an, die in ihr hochkam. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Okay, dann erkläre ich es dir. Ich habe dir deine Geschichte keinen Moment lang abgekauft, aber ich wollte
dich nicht wegschicken, solange ich nicht wusste, was du wirklich willst. Ich habe den starken Verdacht, dass dich Willard hergeschickt hat. Er hat diesen Trick schon einmal versucht, mit einer Frau namens Tracy Atherton. Sie sollte mich im Auge behalten und ihm von meinen geschäftlichen Aktivitäten berichten. Und es hat auch geklappt. Erst als sie tot war, habe ich es herausgefunden. Aber dich hatte ich von Anfang an im Verdacht, weil Willard an alten Gewohnheiten hängt, vor allem, wenn sie funktioniert haben.«

»Lass sie gehen«, sagte Soraya in ihrer Verzweiflung.

»Vielleicht«, antwortete Arkadin. »Vielleicht lasse ich sie am Leben – aber das hängt ganz von dir ab.«

Soraya nahm ihm Moira aus den Armen und legte sie langsam und vorsichtig in den Sand. Dann zog sie ihr nasses T-Shirt aus, band es Moira fest um den linken Oberschenkel und verknotete es. Moira hatte inzwischen das Bewusstsein verloren, vom Schock oder von den Schmerzen, vielleicht von beidem.

»Ich will dich«, fuhr Arkadin fort. »Du hast gesagt, du weißt, wo Bourne ist, weil du willst, dass ich hinfahre. Wenn du mir sagst, wer du bist und was du weißt, dann lasse ich Moiras Strafe vielleicht nicht ganz so hart ausfallen.«

»Wir müssen sie ins nächste Krankenhaus bringen«, drängte Soraya. »Die Wunde muss sofort gereinigt und desinfiziert werden.«

»Wie gesagt« – Arkadin breitete die Hände aus –, »es hängt von dir ab.«

Soraya blickte auf Moiras Kniekehle hinunter. Großer Gott, dachte sie, ob sie je wieder normal wird gehen können? Sie wusste, dass die Chancen umso schlechter standen,
je mehr Zeit verging, bis Moira fachgerecht behandelt wurde. Sie hatte schon öfter durchtrennte Sehnen gesehen und wusste, dass so etwas nicht so leicht verheilte.

Sie atmete langsam aus. »Was willst du wissen?«

»Erstens – wer bist du?«

»Soraya Moore.«

»Die Soraya Moore – die Direktorin von Typhon?«

»Nicht mehr.« Sie strich Moira über die feuchten Haare. »Willard hat Treadstone neu gegründet.«

»Kein Wunder, dass er mich im Auge behalten will. Was noch?«

»Eine Menge«, antwortete Soraya. »Ich sage es dir auf dem Weg ins Krankenhaus.«

Arkadin beugte sich drohend über sie. »Du sagst es mir jetzt.«

»Dann kannst du uns gleich beide hier umbringen.«

Arkadin fluchte, gab aber schließlich nach. Er hob Moira auf und trug sie zurück zum Kloster. Während er sie auf den Rücksitz legte, holte sich Soraya ein frisches Hemd. Sie durchwühlte Arkadins Schreibtisch, als er hereinkam.

»Verdammt«, stieß er hervor und zog sie mit sich hinaus.

Er stieß sie unsanft auf den Beifahrersitz. »Ich sollte dich auf der Stelle umbringen«, sagte er, dann setzte er sich ans Lenkrad und ließ den Motor an.

»Es stimmt, was du vermutest«, sagte Soraya und hielt Moiras Bein hoch, während sie durch die Außenbezirke von Puerto Peñasco brausten. »Willard wollte, dass ich an dich herankomme und ihm berichte, wo du dich aufhältst und was du vorhast.«

»Und? Ich spüre doch, dass da noch mehr ist.«


»Das stimmt«, antwortete sie. Sie wusste, dass sie ihm diesen Teil sehr überzeugend verkaufen musste. »Willard interessiert sich für einen Mann, den du sicher kennst, weil er für Maslow arbeitet: Wjatscheslaw Oserow.«

Arkadin umfasste das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, doch seine Stimme verriet nichts von seinen Gefühlen. »Warum sollte sich Willard für Oserow interessieren?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Soraya. Das wenigstens entsprach der Wahrheit. »Aber ich weiß, dass ein Treadstone-Agent Oserow gestern in Marrakesch gesehen hat. Er ist Oserow ins Atlasgebirge gefolgt, in einen Ort namens Tineghir.«

Sie kamen beim Santa-Fe-Krankenhaus an, doch Arkadin machte keine Anstalten auszusteigen.

»Was will Oserow in Tineghir?«

»Er sucht einen Ring.«

Arkadin schüttelte den Kopf. »Ein bisschen genauer bitte.«

»Mit diesem Ring lässt sich eine verschlüsselte Datei auf einem Laptop öffnen.« Sie sah ihn an. »Ich weiß, ich verstehe es auch nicht.« All diese Informationen hatte sie der letzten SMS entnommen, die sie von Peter bekommen hatte. Sie öffnete die Autotür. »Können wir jetzt bitte Moira hineinbringen?«

Arkadin stieg aus und knallte die Tür zu, die sie gerade aufgemacht hatte. »Ich will mehr.«

»Das ist alles, was ich weiß.«

Er sah ihr drohend in die Augen. »Du siehst, was mit Leuten passiert, die mich austricksen wollen.«

»Ich habe dir alles gesagt. Ich habe das Vertrauen der
Leute missbraucht, die mich hergeschickt haben«, sagte sie. »Was willst du denn noch?«

»Alles«, antwortete er. »Ich will alles.«

Sie brachten Moira in die Notaufnahme. Während sich das Personal um sie kümmerte, fragte Soraya nach dem besten Neurochirurgen in Sonora. Sie sprach sehr gut Spanisch und sah noch dazu wie eine Latina aus – und das öffnete hier so manche Tür. Sie bekam die Privatnummer des Chirurgen und rief ihn sofort an. Sein Assistent behauptete, er sei nicht erreichbar, doch als Soraya ihm androhte, vorbeizukommen und ihm den Hals umzudrehen, überlegte er es sich noch einmal. Der Chirurg meldete sich wenig später. Soraya beschrieb ihm Moiras Verletzung und sagte ihm, wo sie waren. Als sie ihm zweitausend amerikanische Dollar im Voraus versprach, war er bereit, sofort zu kommen.

»Gehen wir«, sagte Arkadin, als sie das Gespräch beendet hatte.

»Ich lasse Moira nicht allein.«

»Wir haben noch ein paar Dinge zu besprechen.«

»Das können wir auch hier tun.«

»Nein – im Kloster.«

»Ich werde nicht mit dir schlafen«, sagte sie.

»Gott sei Dank, das wäre nämlich so, als würde ich mit einem Skorpion schlafen.«

Die Ironie seiner Bemerkung brachte sie zum Lachen, trotz ihrer Sorgen und ihrer verzweifelten Lage. Sie ging los, um sich einen Kaffee zu holen, und er folgte ihr.

 



Bourne fuhr zügig nach Oxford, aber nicht zu schnell, um nicht die Aufmerksamkeit der Polizei auf sich zu
ziehen. Er parkte in der Nähe der Stelle, wo Chrissie ihren Range Rover abgestellt hatte, als sie zusammen hier gewesen waren, und stieg die Stufen zum Centre for the Study of Ancient Documents hinauf. Er fand Professor Liam Giles dort, wo er auch beim letzten Mal war – über den Schreibtisch in seinem geräumigen Büro gebeugt. Er blickte auf, als Bourne eintrat, und blinzelte wie eine Eule, als würde er ihn nicht wiedererkennen. Erst jetzt sah Bourne, dass es gar nicht Giles war, sondern ein Mann etwa im gleichen Alter und von ähnlicher Statur.

»Wo ist Professor Giles?«

»Im Urlaub«, antwortete der Mann.

»Ich muss ihn sprechen.«

»Das hab ich mir schon gedacht. Darf ich fragen, warum?«

»Wo ist er?«

Der Mann blinzelte erneut. »Nicht da.«

Bourne hatte unterwegs die Webseite der Universität konsultiert, um Informationen über Giles einzuholen.

»Es geht um seine Tochter.«

Der Mann hinter Giles’ Schreibtisch blinzelte. »Ist sie krank?«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Wo finde ich Professor Giles?«

»Ich glaube nicht …«

»Es ist dringend«, beharrte Bourne. »Es geht um Leben und Tod.«

»Übertreiben Sie jetzt nicht ein bisschen, Sir?«

Bourne zeigte dem Mann den Ausweis, den er aus dem Krankenwagen hatte mitgehen lassen. »Ich meine es absolut ernst.«


»Du meine Güte.« Der Mann zeigte zur Tür. »Er ist gerade am Klo. Wahrscheinlich ist ihm die Aalpastete nicht bekommen, die er gestern Abend gegessen hat.«

 



Der Neurochirurg war jung, so dunkel wie ein indianischer Ureinwohner und hatte die langen schlanken Finger eines Pianisten. Er hatte ausgesprochen feine Gesichtszüge, was nicht auf eine indianische Herkunft schließen ließ. Doch er war ein beinharter Geschäftsmann und wartete, bis Soraya ihm eine dicke Rolle Geldscheine in die Hand drückte, ehe er sich an die Arbeit machte. Er besprach sich mit den Ärzten der Notaufnahme, die Moira versorgt hatten, während er zum OP-Saal ging.

Soraya trank ihren ungenießbaren Kaffee, ohne etwas zu schmecken, doch nachdem sie zehn Minuten sinnlos auf dem Gang auf und ab gegangen war, spürte sie ein Loch im Magen, und so stimmte sie sofort zu, als Arkadin vorschlug, etwas essen zu gehen. Sie fanden ein Restaurant nicht weit vom Krankenhaus entfernt. Sie bestellten ihr Essen, dann saßen sie einander gegenüber, ohne sich anzusehen, zumindest Soraya blickte woandershin.

»Ich hab dich vorhin ohne T-Shirt gesehen«, sagte Arkadin, »das war ein hübscher Anblick.«

Soraya wandte sich ihm zu. »Fuck you.«

»Sie war mein Feind«, sagte er, um zu rechtfertigen, was er mit Moira gemacht hatte. »So etwas nehme ich sehr persönlich.«

Soraya starrte durch das Fenster auf eine Straße hinaus, die ihr so fremd war wie die dunkle Seite des Mondes.


Das Frühstück kam, und Arkadin begann zu essen. Soraya sah zwei junge Frauen übertrieben geschminkt und spärlich bekleidet zur Arbeit gehen. Es erstaunte sie immer wieder, wie freizügig die Latinas ihren Körper zeigten. Ihre Kultur war so weit von der ihren entfernt. Was sie jedoch gut nachempfinden konnte, war diese Hoffnungslosigkeit, die man hier oft spürte. Das war ein Gefühl, mit dem Frauen in dieser Welt seit jeher leben mussten – und einer der Gründe, warum sie sich für die Geheimdienstarbeit entschieden hatte, wo sie sich trotz aller Vorurteile gegenüber Frauen behaupten konnte und eine Arbeit leistete, auf die sie stolz sein durfte. Jetzt sah sie diese Mädchen in ihren allzu engen Tops und den zu kurzen Röcken in einem anderen Licht. Diese Kleider waren eine Möglichkeit – vielleicht ihre einzige –, wie sie sich Geltung verschaffen konnten in einer Kultur, die sie als Menschen zweiter Klasse behandelte.

»Wenn Moira stirbt oder nicht mehr gehen kann …«

»Verschon mich mit deinen zahnlosen Drohungen«, erwiderte er, während er die letzten Bissen seiner Huevos Rancheros verdrückte.

Das war typisch Arkadin, dachte sie. Was immer er über sich selbst denken mochte – in Wahrheit klang aus allem, was er sagte und tat, durch, dass er Frauen gar nicht ernst nahm, dass sie für ihn Menschen zweiter Klasse waren. Er hatte kein Herz, kein Gewissen, keine Seele – kurz gesagt, nichts, was einen Menschen eigentlich ausmachte. Aber wenn er kein Mensch ist, dachte sie mit einer gewissen irrationalen Angst, was ist er dann?


 



Das Männerklo war fünf Türen weiter. Giles übergab sich hörbar hinter der verschlossenen Tür einer der Kabinen. Ein säuerlicher Gestank erfüllte den Raum, und Bourne ging zum Fenster und öffnete es weit. Ein laues Lüftchen wehte herein, das den Gestank kaum zu vertreiben vermochte.

Bourne wartete, bis man nichts mehr aus der Kabine hörte. »Professor Giles«, sagte er schließlich.

Zuerst kam keine Reaktion, dann wurde die Kabinentür aufgerissen, und Professor Giles wankte leichenblass an Bourne vorbei. Er beugte sich übers Waschbecken, drehte das kalte Wasser auf und hielt den Kopf unter den Wasserstrahl.

Bourne lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Als Giles den Kopf hob, reichte er ihm eine Handvoll Papiertücher. Der Professor nahm sie wortlos und wischte sich Gesicht und Haare ab. Erst als er die zerknüllten Tücher wegwarf, schien er Bourne zu erkennen.

Er richtete sich abrupt auf. »Ah, der verlorene Sohn kehrt heim«, sagte er ganz im Ton des Professors.

»Haben Sie mich erwartet?«

»Eigentlich nicht. Andererseits überrascht es mich auch nicht, dass Sie wieder hier sind.« Er sah Bourne mit einem matten Lächeln an. »Unkraut vergeht nicht.«

»Professor, könnten Sie sich noch einmal mit dem Kollegen in Verbindung setzen, mit dem Sie Schach spielen?«

Giles runzelte die Stirn. »Das ist nicht so einfach. Er lebt sehr zurückgezogen, und er beantwortet nicht so gern irgendwelche Fragen.«

Das kann ich mir vorstellen, dachte Bourne. »Trotzdem, könnten Sie es wenigstens versuchen?«


»Also gut«, sagte Giles.

»Ach, übrigens, wie war doch gleich sein Name?«

Giles zögerte. »James.«

»James – und wie noch?«

Wieder zögerte der Professor. »Weatherley.«

»Nicht Basil Bayswater?«

Der Professor drehte sich zur Tür. »Was möchten Sie ihn denn fragen?«

»Ich möchte, dass er das Leben nach dem Tod beschreibt.«

Giles blieb kurz vor der Tür stehen und drehte sich langsam zu Bourne um. »Wie bitte?«

»Basil Bayswaters Sohn hat ihn vor drei Jahren beerdigt  – da müsste er doch einiges darüber erzählen können, wie es ist, tot zu sein.«

»Ich hab Ihnen doch gesagt«, erwiderte Giles etwas mürrisch, »sein Name ist James Weatherley.«

Bourne fasste ihn am Ellbogen. »Professor, das glaubt Ihnen kein Mensch, nicht einmal Sie selbst.« Er zog Giles von der Tür weg und ans andere Ende der Toilette. »Und jetzt werden Sie mir sagen, warum Sie mich angelogen haben.« Der Professor schwieg, und so fuhr Bourne fort: »Sie brauchten Bayswater überhaupt nicht zu fragen, weil Sie selbst gewusst haben, was die Inschrift bedeutet.«

»Ja, das stimmt wohl. Wir waren wohl beide nicht ganz ehrlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Nun, so ist das Leben nun einmal. Nichts ist so, wie es scheint.«

»Sie sind von Severus Domna.«

Giles’ Lächeln wurde ein bisschen lebendiger. »Es hat keinen Sinn, es zu leugnen, jetzt wo Sie mir den Ring geben werden.«


In diesem Augenblick erschien der Mann, der am Schreibtisch des Professors gesessen hatte, in der Toilette. Mit der SIG Sauer in der Hand sah er nicht mehr ganz so eulenhaft aus. Mit ihm kamen zwei Männer, groß und kräftig, mit schallgedämpften Pistolen bewaffnet. Sie verteilten sich in der Toilette, ihre Waffen auf Bourne gerichtet.

»Wie Sie sehen«, sagte Professor Giles, »bleibt Ihnen kaum etwas anderes übrig.«





SECHSUNDZWANZIG

Wjatscheslaw Oserow hatte nicht nur seine Wunden im Gesicht zu pflegen, er hegte außerdem seinen unbändigen Hass auf Arkadin, den Mann, der ihn jahrelang gequält hatte und der ihm in Bangalore das Gesicht so furchtbar entstellt hatte. Die Verbrennungen waren so verheerend, dass er nie mehr so aussehen würde wie vorher.

Nach seiner Rückkehr nach Moskau hatte er tagelang einen dicken Verband getragen, der nicht nur Blut aufsaugte, sondern auch eine dicke gelbe Flüssigkeit, deren Gestank ihn zum Würgen brachte. Er hatte sich geweigert, schmerzstillende Mittel zu nehmen, und als ihm der Arzt auf Maslows Anweisung ein Beruhigungsmittel injizieren wollte, brach er dem Mann den Arm und fast auch noch das Genick.

Tag für Tag hörte man Oserows Schmerzensschreie in allen Räumen, bis in die Toiletten, wohin sich die anderen Männer oft flüchteten, um etwas Ruhe zu haben. Seine Schreie klangen wie von einem Tier, das bei lebendigem Leib zerstückelt wird, und sie ängstigten und demoralisierten sogar Maslows hartgesottene Verbrecher. Maslow sah sich schließlich gezwungen, ihn an eine Säule zu binden wie Odysseus an den Schiffsmast
und ihm den Mund zuzukleben, um sich und seinen Leuten etwas Ruhe zu verschaffen. Inzwischen hatte Oserow tiefe blutige Löcher in den Schläfen, wo er sich dort, wo er nicht verbrannt war, die Fingernägel in die Haut gegraben hatte.

In gewisser Weise war er wie ein kleines Kind. Maslow konnte ihn nicht in ein Krankenhaus schicken, ohne dass unangenehme Fragen gestellt wurden und der FSB-2 zu ermitteln begann. Also dachte er daran, Oserow nach Hause zu schicken, damit er sich in seinen eigenen vier Wänden erholte. Die Wohnung war jedoch so verwahrlost und von Ungeziefer verseucht, dass sich niemand bereitfand, bei Oserow zu bleiben – und allein hätte er bestimmt nicht überlebt. Also blieb nur noch sein Büro.

Oserow konnte sich nicht mehr ansehen. Wie ein Vampir machte er einen weiten Bogen um jeden Spiegel. Außerdem hasste er es, sich im Tageslicht oder sonst einem hellen Licht sehen zu lassen, was ihm in der Kazanskaja den Spitznamen Der Vampir eintrug.

So saß er nun in einem von Maslows Büros, die jede Woche gewechselt wurden, und hing seinen düsteren Gedanken nach. Die Vorhänge waren zugezogen, um kein Tageslicht hereinzulassen, nur eine kleine Lampe warf einen schmalen Lichtkegel auf den ramponierten Holzboden.

Das Fiasko in Bangalore, sein misslungener Versuch, Arkadin zu töten oder wenigstens den Laptop nach Moskau zu bringen, hatte nicht nur körperliche Narben hinterlassen. Das Allerschlimmste war, dass er das Vertrauen seines Chefs verloren hatte. Ohne die Kazanskaja war Oserow nichts. Und ohne Maslows Vertrauen zählte er nichts mehr in der Kazanskaja. Seit Tagen
zerbrach er sich schon den Kopf darüber, wie er es anstellen sollte, in Maslows Gunst wieder zu steigen und seine Position als Operationschef zu festigen.

Doch es wollte ihm nichts einfallen. Seit der schweren Verletzung fiel es ihm schwer, auch nur einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, aber das machte ihm nichts aus, weil er ohnehin nur einen Gedanken hatte: Er musste sich an Arkadin rächen und seinem Chef das bringen, was er am meisten wollte – den verdammten Laptop. Oserow wusste nicht, warum sein Chef das Ding unbedingt haben wollte, und es war ihm auch egal. Für ihn ging es darum, den Auftrag zu erledigen oder unterzugehen – so war es immer schon gewesen, seit er zur Kazanskaja gekommen war, und so würde es auch bleiben.

Aber das Leben war schon seltsam. Denn Oserows Rettung kam von ganz unerwarteter Seite. Er bekam einen Anruf. Er war so in seine düsteren Gedanken versunken, dass er gar nicht ranging. Dann sagte ihm sein Assistent, dass der Anruf über eine verschlüsselte Handy-Verbindung hereinkam, und er wusste, wer es sein musste. Trotzdem ging er nicht ans Telefon, weil er im Moment weder Interesse noch Geduld hatte, um sich anzuhören, was Jascha Dakajew zu berichten hatte.

Oserows Assistent streckte den Kopf durch die Tür herein, obwohl Oserow es ihm ausdrücklich untersagt hatte.

»Was ist denn?«, blaffte Oserow.

»Er sagt, es ist dringend«, meldete sein Assistent und zog sich rasch wieder zurück.

»Gottverdammt«, murmelte Oserow und griff zum Telefon. »Jascha, wehe, du hast nichts Interessantes.«


»Das habe ich.« Dakajews Stimme klang ausdruckslos und wie aus weiter Ferne, aber er musste immer irgendeinen Winkel in den Büros des FSB-2 finden, von wo er anrufen konnte. »Es gibt Neuigkeiten über Arkadin.«

»Endlich!« Oserow richtete sich abrupt auf, und sein Herz begann augenblicklich schneller zu schlagen.

»Nach dem Bericht, den ich gerade hereinbekommen habe, ist er unterwegs nach Marokko«, sagte Dakajew. »Die Gegend von Ouarzazate. Genau gesagt, ein Ort namens Tineghir im Hohen Atlas.«

»Was zum Henker will er in einem Scheißkaff in Marokko?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Dakajew. »Wir haben nur die Information bekommen, dass er dorthin unterwegs ist.«

Das ist meine Chance, dachte Oserow und sprang auf. Wenn ich die nicht nutze, kann ich mir gleich meine Tokarew in den Mund stecken. Zum ersten Mal seit jener Nacht in Bangalore spürte er wieder seine alten Lebensgeister. Sein Misserfolg hatte ihn gelähmt und innerlich aufgefressen. Er wusste nicht mehr, was er tat, vor lauter Scham und Wut.

Er rief seinen Assistenten herein und teilte ihm mit, was er vorhatte.

»Sorg dafür, dass ich hier wegkomme«, befahl er. »Ich will den nächsten Flug, der in die richtige Richtung geht.«

»Weiß Maslow, dass du weg willst?«

»Weiß deine Frau, dass du eine Geliebte namens Ivana Istvanskaja hast?«

Sein Assistent zog sich hastig zurück.


Oserow wandte sich ab und begann sich einen Plan zurechtzulegen. Jetzt, wo er eine zweite Chance hatte, schwor er sich, dass er sie nutzen würde.

 



Bourne hob die Hände. Gleichzeitig versetzte er Professor Giles einen Tritt ins Kreuz. Als Giles auf die drei Bewaffneten zustolperte, wirbelte Bourne herum, machte zwei schnelle Schritte zum offenen Fenster und sprang hindurch.

Draußen sprintete er los, doch als er zum benachbarten Universitätsgebäude kam, sah er sich gezwungen, seine Schritte zu verlangsamen, um nicht aufzufallen. Rasch zog er seinen Mantel aus und stopfte ihn in eine Mülltonne. Er blickte sich um und fand eine Gruppe von Erwachsenen, wahrscheinlich Professoren, die von einem Gebäude zum nächsten gingen. Ohne zu zögern, schloss er sich ihnen an.

Wenige Augenblicke später kamen die beiden Killer von Severus Domna aus dem Centre gerannt. Sie trennten sich sofort nach militärischer Art.

Einer der Männer lief in seine Richtung, doch er hatte Bourne noch nicht gesehen, der rasch auf die andere Seite der Gruppe wechselte. Die Professoren diskutierten über den Einfluss bestimmter deutscher Philosophen wie Nietzsche auf die Nationalsozialisten und insbesondere auf Hitler.

Bourne wusste, dass er kaum noch die Gelegenheit bekommen würde, Professor Giles allein zu erwischen, deshalb wollte er sich jede weitere Begegnung mit Severus Domna ersparen. Die Organisation war wie eine Hydra; wenn man ihr einen Kopf abschlug, wuchsen sofort zwei neue nach.


Der Killer, der seine Waffe unter dem Mantel verborgen hatte, näherte sich den Gelehrten, die nichts ahnend ihre philosophische Debatte führten. Bourne drehte dem Bewaffneten den Rücken zu, der gewiss nach einem Mann im schwarzen Mantel suchte. Bourne musste jeden kleinen Vorteil nutzen, der sich ihm bot.

Die Professoren stiegen die Treppe hinauf und traten nacheinander in das Universitätsgebäude ein. Bourne diskutierte mit einem weißhaarigen Professor über die Entwicklung der deutschen Sprache, während er ebenfalls das Haus betrat.

Der Killer reagierte, als er Bournes Spiegelbild in der Glastür sah. Zwei Stufen auf einmal nehmend, versuchte er sich durch die Gruppe zu drängen, doch die Professoren zeigten für ein so rüpelhaftes Benehmen wenig Verständnis. Obwohl sie alle nicht mehr die Jüngsten waren, traten sie dem Mann wie eine Wand entgegen, in der Art einer Phalanx, wie sie die römischen Soldaten einst gebildet hatten, wenn sie gegen ihre barbarischen Feinde marschierten. Der Killer, der nicht mit einem solchen Widerstand gerechnet hatte, wich zurück.

Das gab Bourne die Zeit, die er brauchte, um sich von der Gruppe zu lösen und über den Gang zu huschen, wo die Geräusche von gemessenen Schritten und leisen Gesprächen vom Marmorboden widerhallten. Durch eine Reihe quadratischer Fenster hoch oben in der Wand fiel das Sonnenlicht auf die Köpfe der Studenten wie ein Segen von oben. Eine Holztür nach der anderen zog an Bourne vorbei, während er zum Hinterausgang eilte.

Als er um die Ecke bog, um über einen kurzen Gang zur Hintertür zu gelangen, tauchte der Killer von Severus Domna in der Tür auf. Sie waren allein auf dem
kurzen Gang. Der Killer hatte seinen Mantel über den rechten Arm und die Hand gelegt, in der er die schallgedämpfte Waffe hielt. Er zielte auf Bourne, der im Sprint auf ihn zukam.

Bourne tauchte hinunter und rutschte auf dem Hintern über den Marmorboden, als eine Kugel über ihn hinwegpfiff. Er krachte mit den Füßen voran gegen den Schützen und stieß ihn zu Boden. Die Pistole flog aus seiner Hand. Mit einem Satz war Bourne über ihm und rammte ihm das Knie gegen das Kinn. Der Körper des Mannes erschlaffte augenblicklich.

Nicht weit entfernt hallten Stimmen in den kurzen Gang hinein. Bourne sprang auf und steckte die Pistole ein, dann zog er den Killer durch die Hintertür hinaus, die Stufen hinunter, und legte ihn hinter eine dichte Buchsbaumhecke. Er ging in normalem Schritttempo weiter, vorbei an Studenten mit frischen Gesichtern, die lachten und schwatzten, und einem mürrischen Professor, der schnaufend zu seiner Vorlesung eilte. Schließlich ließ Bourne das Universitätsgelände hinter sich und kam auf die St. Giles’ Street. Es war trüb geworden im Laufe des Nachmittags, wie es für England so typisch war. Ein kalter Wind wehte durch die Straße. Die Leute gingen leicht nach vorne gebeugt, die Schultern hochgezogen, wie Boote, die sich beeilten, vor dem aufziehenden Sturm in den Hafen zu kommen. Bourne mischte sich in die Menge und eilte zu seinem Wagen.

 



»Geh nur«, sagte Moira, als sie wieder bei Bewusstsein war.

Soraya schüttelte den Kopf. »Nein, ich lass dich nicht allein.«


»Du kannst hier jetzt auch nichts mehr machen«, meinte Moira.

»Du solltest jetzt nicht allein sein«, beharrte Soraya.

»Du auch nicht. Du bist immer noch bei Arkadin.«

Soraya lächelte traurig, weil Moira natürlich in allem recht hatte. »Trotzdem …«

»Nein«, sagte Moira, »es kommt jemand und kümmert sich um mich. Jemand, der mich liebt.«

Soraya sah sie verblüfft an. »Jason? Kommt Jason her?«

Moira lächelte. Sie war schon wieder eingeschlafen.

 



Soraya sah, dass Arkadin auf sie wartete, doch zuerst musste sie mit dem jungen Neurochirurgen sprechen, der auf seine Weise optimistisch in seiner Prognose war.

»Das Wichtigste in solchen Fällen, wo Nerven und Sehnen betroffen sind, ist, dass der Patient so schnell wie möglich behandelt wird«, erklärte er. »In dieser Hinsicht hat Ihre Freundin wirklich großes Glück gehabt. Nur war die Wunde nicht glatt, sondern gezackt. Außerdem war das, womit sie geschnitten wurde, nicht sauber. Deswegen hat die Behandlung etwas länger gedauert und war besonders kompliziert. Es war ein Glück, dass Sie mich angerufen haben. Ich sage das nicht, um mich selbst zu loben, es ist einfach eine Tatsache. Sie hätten keinen anderen gefunden, der das hinbekommen hätte, ohne einen Fehler zu machen.«

Soraya seufzte erleichtert. »Dann wird es also verheilen.«

»Natürlich wird es verheilen«, bekräftigte der Neurochirurg. »Mit der richtigen Reha und Physiotherapie.«

Plötzlich kam ihr ein düsterer Gedanke. »Sie wird
doch wieder ganz normal gehen können? Ich meine, ohne zu hinken.«

Der Neurochirurg schüttelte den Kopf. »Bei einem Kind sind die Sehnen noch elastisch genug, dass so etwas möglich wäre. Aber wenn man erwachsen ist, lässt die Elastizität stark nach. Nein, sie wird schon hinken. Wie stark, das hängt ganz von der Reha ab. Und natürlich von ihrem Willen.«

Soraya überlegte einen Augenblick. »Weiß sie das alles?«

»Sie hat mich gefragt, und ich habe es ihr gesagt. Es ist besser so, glauben Sie mir. Der Kopf braucht mehr Zeit, um mit der Situation umzugehen, als der Körper.«

»Können wir jetzt endlich gehen?«, sagte Arkadin, als der Neurochirurg weg war.

Soraya sah ihn finster an, dann schritt sie an ihm vorbei durch die geschäftige Eingangshalle und auf die Straße hinaus. Puerto Peñasco sah so merkwürdig aus wie in einem Traum, so fremd, als würde es irgendwo in einem Tal in Bhutan liegen. Sie betrachtete die Leute, die so langsam wie Schlafwandler vorbeigingen. Ihre Gesichtszüge waren aztekisch oder mixtekisch oder olmekisch, und sie dachte an die lebenden Opfer, denen das schlagende Herz aus der Brust herausgerissen wurde. Sie fühlte sich, als wäre sie mit geronnenem Blut bedeckt. Sie wollte weglaufen, doch sie war wie gelähmt, so als würden die Hände der Geopferten, die in dieser Erde begraben waren, sie festhalten.

Dann spürte sie Arkadin dicht neben sich und erschauderte, so als würde sie nahtlos von einem Albtraum in den nächsten wechseln. Sie fragte sich, wie sie es aushalten sollte, in seiner Nähe zu sein und mit ihm
zu sprechen, nach dem, was er Moira angetan hatte. Wenn er wenigstens eine Spur von Reue gezeigt hätte. Aber alles, was er gesagt hatte, war: »Sie ist mein Feind.« Und das bedeutete natürlich, dass auch sie selbst für ihn ein Feind war und dass ihr das Gleiche oder noch Schlimmeres passieren konnte.

Ohne dass sie ein Wort wechselten, führte er sie zu seinem Wagen, und sie fuhren zurück zum Kloster.

»Was willst du jetzt noch von mir?«, fragte sie ihn mit düsterer Stimme.

»Oh, ich glaube, ich kann dich noch gut gebrauchen«, antwortete er. »Du wirst meine Waffe sein.«

 



Als sie das Kloster betraten, begann Arkadin sofort zu packen. »Während du dir Sorgen gemacht hast, hab ich schon für uns gebucht.«

»Für uns?«

»Ja«, sagte er, ohne zu zögern. »Wir zwei machen eine Reise nach Tineghir.«

»Mir dreht sich der Magen um bei der Vorstellung, mit dir irgendwohin zu gehen.«

Er wandte sich zu ihr um. »Ich glaube, dass du mir in Marokko nützlich sein wirst, darum will ich dich nicht töten. Aber ich werd’s tun, wenn du mir keine Wahl lässt.« Er machte mit dem Packen weiter. »Im Gegensatz zu dir weiß ich, wie man das Beste aus einer Situation macht.«

In diesem Augenblick sah Soraya den Laptop, der für sie zu einem großen Mysterium geworden war. Arkadin hatte auf seine Art recht, dachte sie. Genauso wie Moira recht hatte. Es war Zeit, ihre persönlichen Gefühle beiseitezuschieben, auch wenn es noch so abscheulich war,
was er getan hatte. Es war Zeit, sich professionell zu verhalten und das Beste aus der Situation zu machen.

»Ich wollte schon immer den Hohen Atlas sehen«, sagte sie.

»Siehst du?« Er steckte den Laptop in eine Tasche. »War doch gar nicht so schwer, oder?«

 



Jalal Essai saß in einem unauffälligen Auto, das er heute früh gestohlen hatte, und sah Willard aus dem Monition-Klub kommen. Er bewegte sich nicht so, als hätte ihn die Empfangsdame abgewiesen oder er vergeblich darauf gewartet, mit einem Vertreter des Klubs sprechen zu können. Er sprang vielmehr tänzelnd wie Fred Astaire die Treppe herunter, so als hätte er eine beschwingte Melodie im Kopf. Es gefiel Essai gar nicht, dass Willard so gut gelaunt wirkte, und er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

Essais Leben war ständig bedroht, und er wusste als ehemaliger Angehöriger der Organisation am besten, dass es letztlich seinen Tod bedeuten würde, wenn er sich rein passiv verhielt und vielleicht versuchte zu flüchten. Sie würden ihn weiter verfolgen, bis sie es irgendwann schafften, ihn zur Strecke zu bringen. Unter diesen Umständen gab es nur einen Weg, wie er am Leben bleiben konnte.

Willard bog um die Ecke und blieb stehen, um sich nach einem Taxi umzusehen. Essai fuhr neben ihn und ließ das Beifahrerfenster herunter.

»Kann ich Sie mitnehmen?«, fragte er.

Willard zuckte zurück, als wäre er beleidigt worden. »Nein, danke«, sagte er und blickte sich weiter nach einem leeren Taxi um.


»Mr. Willard, bitte steigen Sie ein.«

Als Willard sich wieder dem Wagen zuwandte, sah er direkt in den Lauf einer EAA-Hunter-Witness-Pistole.

»Kommen Sie schon«, fügte der Mann hinzu, »wir wollen doch hier keine Szene machen.«

Willard öffnete die Tür und setzte sich wortlos auf den Beifahrersitz.

»Wie, wenn ich fragen darf, wollen Sie den Wagen lenken und mich gleichzeitig in Schach halten?«

Wie als Antwort knallte ihm Essai den Lauf der Pistole gegen die Schläfe. Willard seufzte und verdrehte die Augen. Essai lehnte den Bewusstlosen gegen das Fenster und steckte die Waffe zurück ins Schulterholster. Dann wartete er auf eine Lücke und ordnete sich in den Verkehr ein.

Er fuhr Richtung Süden, und als hätte er eine unsichtbare Grenzlinie überquert, sah man statt der großen Regierungsgebäude plötzlich nur noch Geschäfte, FastFood-Restaurants und Eckkneipen. Vor den Bars lungerten junge Männer in Kapuzenpullis herum und tauschten kleine Päckchen mit irgendwelchen Drogen gegen ein Bündel Geldscheine. Alte Männer saßen vor den Häusern, den Kopf in die Hände gestützt oder gegen die grauen Steinstufen gelehnt, die Augen halb geschlossen und mit dem Kopf nickend. Man sah nach und nach immer weniger Weiße, und bald gar keine mehr. Das hier war ein anderes Washington – eines, das Touristen nie zu sehen bekamen. Politiker ebenso wenig. Und selbst Streifenwagen ließen sich hier nur sehr selten blicken. Wenn einmal einer auftauchte, dann fuhr er sehr zügig, so als hätten es seine Insassen eilig, das Viertel hinter sich zu lassen.


Essai hielt seinen Wagen vor einem heruntergekommenen Stundenhotel an, und als er Willard hineinschleppte und ihn stützte, nahmen die Nutten an, dass der Mann so betrunken war, dass er nicht mehr allein stehen konnte. Sie zeigten Essai, was sie zu bieten hatten. Er ignorierte sie.

Essai stellte eine schwarze Arzttasche auf den Tresen des übel riechenden Kämmerchens, in dem ein dünner Mann im mittleren Alter mit käseweißem Gesicht saß und sich auf seinem tragbaren Fernseher einen Pornofilm ansah.

»Was«, sagte Essai und schob einen Zwanziger über den Tresen, »kein Concierge?«

Der dünne Mann lachte, und ohne seine glasigen Augen vom Fernsehschirm zu nehmen, griff er einen Schlüssel vom Schlüsselbrett und warf ihn auf den Tresen.

»Ich will nicht gestört werden«, sagte Essai.

»Das will keiner hier.«

Er schob noch einen Zwanziger über den Tresen, und der Mann schnappte ihn sich und nahm einen anderen Schlüssel vom Brett. »Erster Stock, ganz hinten«, sagte er. »Da drin können Sie sterben, und keiner würd’s merken.«

Essai nahm den Schlüssel und die schwarze Tasche.

Es gab keinen Aufzug. Willard die Treppe hinaufzuschleppen erwies sich als ziemlich mühsam, aber Essai schaffte es. Durch ein schmutziges Fenster am Ende des schmalen Flurs fiel etwas mattes Licht, und eine nackte Glühbirne beleuchtete die obszönen Graffiti an den Wänden.

Das Zimmer sah aus wie eine Gefängniszelle. Die
spärlichen Möbel – ein Bett, eine Kommode, in der eine Schublade fehlte, ein Schaukelstuhl – waren entweder grau oder farblos. Durch das Fenster sah man auf einen Luftschacht hinaus, wo es immer Nacht war. Es roch stark nach Karbolsäure und Reinigungsmittel. Essai wollte gar nicht daran denken, was sich hier drin schon zugetragen hatte.

Er ließ Willard auf das Bett fallen, öffnete die Arzttasche und legte einige Gegenstände in ordentlicher Reihe auf die fleckige Tagesdecke. Diese Tasche und ihren Inhalt hatte er immer bei sich, das hatte er sich schon ganz früh zur Gewohnheit gemacht, als er dafür ausgebildet wurde, sich hier in Amerika in das Leben der Leute einzuschleichen, die Severus Domna für ihn auswählte. Er hatte keine Ahnung, wie die Organisation auf Bud Halliday kam oder warum man annahm, dass der Mann eine so steile Karriere machen würde – aber andererseits hatte er mehr als einmal erlebt, dass Severus Domna die unheimliche Fähigkeit besaß, zukünftige Entwicklungen vorherzusehen.

Mit einem Cutter schnitt er Willard die Kleider vom Leib, dann nahm er eine Inkontinenzwindel und legte sie ihm an. Er schlug Willard leicht auf die Wangen, um ihn langsam aus seiner Bewusstlosigkeit zu wecken. Bevor Willard wieder ganz bei sich war, hob er seinen Kopf etwas an und setzte ihm eine Flasche Rizinusöl an die Lippen. Zuerst verschluckte sich Willard, und Essai zog die Flasche zurück, um ihm das Öl etwas langsamer einzuflößen. Willard schluckte den ganzen Inhalt der Flasche.

Essai warf die Flasche weg und schlug Willard etwas fester auf die Wangen, bis ihm das Blut in den Kopf stieg. Willard wachte auf, blinzelte und blickte sich um.


»Wo bin ich?«, stieß er mit belegter Stimme hervor.

Als er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, griff Essai nach der Rolle Klebeband.

»Was ist das für ein Geschmack?«, fragte Willard.

Als er zu würgen begann, drückte ihm Essai ein Stück Klebeband über den Mund.

»Wenn du kotzt, dann erstickst du. Ich würde dir empfehlen, dich zu beherrschen.«

Essai setzte sich auf den Stuhl und schaukelte langsam vor und zurück, während Willard sich verzweifelt bemühte, den Würgreflex unter Kontrolle zu halten. Als er sah, dass sein Gefangener den Kampf gewann, sagte er: »Mein Name ist Jalal Essai.« Seine Augen öffneten sich weit, als er Willards Reaktion beobachtete. »Ah, ich sehe, du hast schon von mir gehört. Gut. Das macht die Sache einfacher. Du hast vorhin mit Benjamin El-Arian gesprochen. Dann war es sicher El-Arian, der dir von mir erzählt hat. Bestimmt hat er mich als Schurken hingestellt. Nun, Helden und Schurken – das ist alles eine Frage des Standpunkts. El-Arian würde mir wohl widersprechen, aber er hat ja bewiesen, wie schwankend er in seinen Entscheidungen ist, wie das Schilf, das sich im Wind mal in die eine, mal in die andere Richtung neigt.«

Essai stand auf, trat ans Bett und riss dem Gefangenen das Klebeband vom Mund.

»Ich weiß, du fragst dich, warum du so einen komischen Geschmack im Mund hast.« Er lächelte. »Du hast eine Flasche Rizinusöl geschluckt. Deswegen die Windel. Es wird nicht lang dauern, dann kommt ziemlich übles Zeug aus dir raus. Die Windel wird es auffangen, zumindest einen Teil. Ich fürchte, sie wird nicht alles
aufnehmen können, und dann …« Er zuckte die Achseln.

»Was immer du von mir willst – du wirst es nicht bekommen.«

»Bravo! Das nenne ich Kampfgeist! Aber dein Pech ist, dass ich schon bekommen habe, was ich will. So wie die anderen, die El-Arian anheuern wollte oder die er mir geschickt hat, um mich auszuschalten, wirst du vor seiner Tür abgelegt. Das geht so lange weiter, bis er damit aufhört und mich vergisst.«

»Das wird er nicht tun.«

»Dann haben wir noch einen langen Weg vor uns, er und ich.« Essai knüllte das Klebeband zusammen und warf es weg. Die Rolle stopfte er zurück in die schwarze Tasche. »Dafür ist dein Weg umso kürzer.«

»Mir ist nicht gut«, sagte Willard mit einer eigenartigen Stimme, wie ein quengeliges Kind, das mit sich selbst spricht.

»Ja«, sagte Essai und ging vom Bett weg, »das kann ich mir vorstellen.«





SIEBENUNDZWANZIG

Es war noch dunkel, als Bourne am nächsten Morgen in Heathrow ankam. Wie so oft in den letzten Tagen regnete es leicht, und er war froh, von London wegzukommen. Sein Flug nach Marrakesch ging um sieben Uhr fünfundzwanzig, Ankunft dreizehn Uhr fünfzehn mit einem Zwischenstopp in Madrid. Es gab keine direkten Linienflüge von London aus.

Er saß im einzigen Café, das um diese Zeit geöffnet war, und trank seinen zu stark gerösteten Kaffee, der wie Asche schmeckte, als Don Fernando Herrera hereinkam und sich ohne ein Wort des Grußes zu ihm an den blassen Kunststofftisch setzte.

»Es tut mir sehr leid, was passiert ist«, sagte Bourne.

Don Fernando sagte nichts. Er wirkte irgendwie verloren in seinem eleganten Anzug und um Jahre gealtert, seit Bourne ihn zum letzten Mal gesehen hatte, obwohl nur wenige Wochen vergangen waren. Herrera starrte geistesabwesend auf die Koffer in einem Schaufenster gegenüber.

»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Bourne.

»Ich hab mir schon gedacht, dass Sie nach Marrakesch wollen.« Ganz abrupt wandte er sich Bourne zu. »Warum haben Sie meinen Sohn umgebracht?«, fragte
er. »Er wollte Ihnen nur helfen, so wie ich es ihm geraten habe.«

»Ich habe ihn nicht umgebracht, Don Fernando.« In diesem Augenblick spürte Bourne das Messer an der Innenseite seines Oberschenkels. »Finden Sie das klug?«

»Was klug ist, interessiert mich längst nicht mehr, junger Mann.« Seine Augen waren blass, wässrig und voller Schmerz. »Ich bin ein Vater, der um seinen toten Sohn trauert. Das ist alles, was ich bin – das Einzige, was mir in diesem Leben noch bleibt.«

»Ich hätte Diego niemals etwas getan«, sagte Bourne. »Ich glaube, das wissen Sie.«

»Es kommt niemand infrage außer Ihnen.« Don Fernandos Stimme war zwar leise, doch sie klang wie ein einziger Schmerzensschrei. »Verräter! Verräter!« Er schüttelte den Kopf. »Außer Ihnen käme nur Ottavio Moreno infrage, und er ist mein Patensohn. Er würde Diego nie ein Haar krümmen.«

Bourne saß still da und spürte das Blut, das an seinem Bein hinunterlief. Er hätte das Ganze sofort beenden können, doch er wollte die Situation anders lösen, weil ihn Gewalt im Grunde nicht weitergebracht hätte. Er mochte Don Herrera; er konnte einfach nicht die Hand gegen ihn erheben. »Und doch war es Ottavio Moreno, der Diego erstochen hat«, sagte er.

»Sie lügen!« Der alte Mann zitterte. »Was für einen Grund …?«

»Severus Domna.«

Don Herrera blinzelte, und seine rechte Wange begann zu zucken. »Was sagen Sie da?«

»Ich sehe, Sie haben von Severus Domna gehört.«


Der alte Mann nickte. »Ich habe in der Vergangenheit mit einigen Mitgliedern die Klingen gekreuzt.«

Bourne fand das überaus interessant. Jetzt war er doppelt froh, dass er abgewartet hatte. »Ich habe etwas, das Severus Domna will«, sagte er. »Ihre Leute haben mich hier überall verfolgt, in London und Oxford. Irgendwie ist einer von ihnen an Diego herangekommen. Seine Aufgabe war es, mich zum Vesper-Klub zu bringen, wo sie auf mich gewartet haben. Ottavio hat es herausgefunden. Er hat vielleicht voreilig gehandelt, aber er hat mich geschützt, das versichere ich Ihnen.«

»Ihr kennt euch?«

»Ja, ich habe ihn gekannt«, antwortete Bourne. »Er ist gestern gestorben.«

Das Gesicht des alten Mannes verhärtete sich jäh. »Wie?«

»Er wurde von einem Mann erschossen, den Jalal Essai angeheuert hatte.«

Don Herrera wandte sich ihm abrupt zu. Seine Wangen nahmen wieder Farbe an. »Essai?«

»Er hat es auf genau dasselbe abgesehen wie Severus Domna.«

»Er ist nicht mehr bei der Organisation?«

»Nein.« Bourne spürte, wie das Messer langsam zurückgezogen wurde.

»Bitte entschuldigen Sie«, sagte der alte Mann.

»Sie waren bestimmt stolz auf Diego.«

Don Herrera sagte nichts, und Bourne winkte dem Kellner und bestellte zwei Kaffee. Als die Tasse vor Don Herrera auf den Tisch gestellt wurde, rührte er etwas Zucker hinein und nahm einen Schluck. Der Geschmack ließ ihn zusammenzucken.


»Ich kann es nicht erwarten, heim nach Sevilla zu kommen«, sagte er und sah Bourne in die Augen. »Bevor Sie abfliegen, muss ich Ihnen noch etwas sagen. Ich habe Ottavio im Arm gehalten, wenn ich seine Mutter besuchte. Ihr Name ist Tanirt, und sie lebt in Tineghir.« Er hielt inne und sah Bourne forschend an. »Dorthin wollen Sie doch, nicht wahr?«, fragte er, nun wieder mit dem listigen Blick, den Bourne von ihm kannte.

Bourne nickte.

»Seien Sie sehr vorsichtig, Señor. Tineghir ist das Zentrum von Severus Domna. Dort wurde die Organisation aufgebaut, in erster Linie von Jalal Essais Familie. Doch als Jalals Bruder Severus Domna den Rücken kehrte und nach Bali ging, waren die Essais gespalten.«

Das muss Hollys Vater gewesen sein, dachte Bourne.

»Benjamin El-Arian, dessen Familie es auf die Macht der Essais abgesehen hatte, nutzte die Spaltung, um seinen Einfluss zu vergrößern. Soweit ich weiß, führt er die Organisation schon seit Jahren an.«

»Dann herrscht jetzt also Krieg zwischen Essai und El-Arian.«

Don Fernando nickte. »Nach allem, was ich weiß, nimmt es Severus Domna nicht einfach so hin, wenn ein Mitglied der Gruppe den Rücken kehrt.« Er trank seinen Kaffee aus. »Aber zurück zu Tanirt. Ich kenne sie schon sehr lange. Sie ist in vieler Hinsicht die Frau, die mir von allen immer am nächsten gestanden hat, einschließlich meiner verstorbenen Frau.«

»Ich denke, ich sollte es wissen, wenn sie Ihre Geliebte ist.«

Der alte Mann lächelte. »Tanirt ist ein besonderer Mensch, aber das werden Sie selbst feststellen, wenn Sie
mit ihr sprechen.« Er beugte sich vor. »Escúchame, Señor, sie ist der erste Mensch, den Sie treffen sollten, wenn Sie in Marokko ankommen.« Er kritzelte etwas auf ein Stück Papier. »Rufen Sie sie an, wenn Sie ankommen. Sie wird sie erwarten. Ihr Rat wird Ihnen nützlich sein, da bin ich mir sicher. Sie sieht immer alle Seiten einer Situation.«

»Kann es sein, dass sie einst Gustavo Morenos Geliebte war und jetzt die Ihre ist?«

»Wenn Sie ihr begegnen, werden Sie alles verstehen«, sagte Don Fernando. »Aber eines kann ich Ihnen sagen. Tanirt ist niemandes Geliebte. Sie ist einfach sie selbst. Es gibt keinen Mann, der sie auf diese Weise besitzt. Sie ist …« Er blickte einen Moment zur Seite. »… frei wie der Wind.«

 



Dimitri Maslow reagierte auf die Nachricht, dass Oberst Boris Karpow sich im Friseursalon Metropol die Haare schneiden lassen würde, mit vorsichtigem Optimismus. Karpow, der ebenfalls ein vorsichtiger Mann war, ging nie zweimal hintereinander zum selben Friseur.

Maslow ließ Oserow rufen, doch er erfuhr, dass Oserow am Tag zuvor Moskau verlassen hatte. Eigentlich hatte Maslow ihn ohnehin nur behalten, um Arkadin zu ärgern, für den er so etwas wie väterliche Liebe empfand und den er gleichzeitig hasste wie ein enttäuschter Vater seinen abtrünnigen Sohn. Aber seit Oserows schmachvoller Niederlage in Bangalore war der Mann völlig nutzlos für Maslow.

»Wo ist er hin?«, fragte Maslow Oserows Assistenten. Sie befanden sich in einem der Büros, von Maslows Leuten umgeben.


»Nach Tineghir«, sagte der Assistent und leckte sich über die trockenen Lippen. »Marokko.«

»Was will er in Marokko?«

»Er … er hat es mir nicht gesagt.«

»Hast du nicht versucht, es herauszufinden?«

»Wie hätte ich das machen sollen?«

Maslow zog seine Makarow und schoss dem Assistenten zwischen die Augen. Dann wandte er seinen wütenden Blick jedem einzelnen seiner Männer zu. Diejenigen, die ihm am nächsten standen, wichen einen Schritt zurück, wie von einem unsichtbaren Schlag getroffen.

»Wer von euch glaubt, er kann auch nur pinkeln gehen ohne meinen Befehl, der soll vortreten.«

Keiner rührte sich.

»Wer von euch glaubt, er braucht meine Befehle nicht zu befolgen, der soll vortreten.«

Keiner wagte auch nur zu atmen.

»Jewgeni.« Er wandte sich einem stämmigen Mann mit einer Narbe unter dem Auge zu. »Bewaffne dich und deine zwei besten Männer. Du kommst mit mir.«

Dann schritt er zurück in sein Büro, öffnete den Schrank hinter dem Schreibtisch und überlegte, welche Waffe er wählen sollte. Wenn ihn das Debakel in Bangalore eines gelehrt hatte, dann dass man schwierige Aufgaben am besten selbst erledigt. Die Zeiten hatten sich geändert. Er wusste es schon länger, doch er hatte es zuerst nicht wahrhaben wollen. Alles war schwieriger geworden. Die Regierung hatte eine harte Linie eingeschlagen, seit die Silowiki, die neuen Mächtigen aus Politik, Geheimdienst und Militär, die leichter zugänglichen Oligarchen verdrängt hatten. Außerdem wurde es
immer schwerer, gute Leute zu finden. Die Zeiten, in denen sich leichtes Geld verdienen ließ, waren vorbei; heute musste man sich jeden Dollar hart erarbeiten. Er selbst hatte sein Arbeitspensum verdoppelt, um einen ähnlichen Profit zu machen wie vor zehn Jahren. Man konnte richtig nostalgisch werden. Es macht einfach keinen Spaß mehr, Verbrecher zu sein, dachte er, während er einen Schalldämpfer auf seine Makarow schraubte. Heute ist es nur noch Arbeit, sonst nichts. Er war zu einem Apparatschik degradiert worden, und das schmeckte ihm überhaupt nicht. Diese neue Realität war eine bittere Pille, die er zu schlucken hatte. Es war ermüdend, wenn man sich so anstrengen musste, um den Kopf über Wasser zu halten. Und zu allem Überfluss war ihm jetzt auch noch Boris Karpow ein Dorn im Auge.

Nachdem er seine Waffen gewählt hatte, knallte er die Schranktür zu. Wie er so die Makarow in der Hand hielt, spürte er neue Energie in sich. Nach so vielen Jahren hinter dem Schreibtisch tat es gut, wieder hinaus auf die Straße zu gehen, das Gesetz in die Hand zu nehmen und zu tun, was getan werden musste.

 



Der Friseursalon Metropol lag neben der riesigen, von Marmor und Goldbronze beherrschten Lobby des Moskva-Hotels, einem altehrwürdigen Haus zwischen dem Bolschoi-Theater und dem Roten Platz. Das Gebäude war so reich ausgeschmückt, dass man das Gefühl hatte, es könnte jeden Moment zusammenbrechen unter der Last der Gesimse, Balustraden, Fensterstürze und Brüstungen.

Der Friseursalon war mit drei altmodischen Friseurstühlen ausgestattet, hinter denen sich ein langer Spiegel
und die Schränke mit den verschiedenen Werkzeugen befanden: Scheren, Rasiermesser, hohe Glasgefäße mit einem flüssigen blauen Desinfektionsmittel, ordentlich gefaltete Handtücher, Bürsten, elektrische Haarschneidemaschinen, Talkpuder und mehrere Flaschen Rasierwasser.

Im Moment saß auf jedem der drei Stühle ein Mann mit einem schwarzen Nylonkittel. Den beiden Männern links und rechts wurden die Haare geschnitten, von Friseuren in der traditionellen weißen Uniform des Salons. Der Mann in der Mitte, der sich mit einem heißen Tuch auf dem Gesicht auf seinem Stuhl zurücklehnte, war Boris Karpow. Während sein Friseur ein Rasiermesser mit dem Streichriemen abzog, pfiff Karpow ein altes russisches Volkslied, das er aus seiner Kindheit kannte. Im Hintergrund liefen auf einem uralten Radio mit leichtem Rauschen die Nachrichten. Der Sprecher berichtete von den jüngsten Initiativen der Regierung zur Bekämpfung der wachsenden Arbeitslosigkeit. Zwei Männer, ein junger und ein alter, saßen auf Holzstühlen am anderen Ende des Salons und lasen die Prawda, während sie darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen.

Jewgenis Männer hatten die Hotellobby zehn Minuten lang erkundet, um nach FSB-2-Agenten zu suchen. Sie fanden keine und gaben schließlich ihrem Chef ein Signal. Mit seinem langen Wintermantel betrat Jewgeni das Hotel zusammen mit einer Familie, die von einem ernst dreinblickenden Intourist-Führer begleitet wurde. Während der Führer mit der Familie zum Empfang ging, schritt Jewgeni direkt zum Friseursalon weiter und vergewisserte sich erst einmal, dass es wirklich
Boris Karpow war, der da auf dem mittleren Stuhl saß und sich rasieren ließ. Sobald der Friseur das Tuch von Karpows Gesicht nahm, drehte sich Jewgeni um und gab seinem Mann, der bei der Drehtür stand, ein Zeichen. Dieser Mann wiederum winkte Maslow, der aus seinem schwarzen BMW ausstieg, über den Bürgersteig schritt und die Stufen heraufkam.

In dem Moment, als er durch die Drehtür hereinkam, traten Jewgeni und seine Männer in Aktion, so wie es geplant war. Die beiden Männer postierten sich links und rechts von der Eingangstür zum Friseursalon. Einen anderen Zu- oder Ausgang gab es nicht.

Jewgeni trat ein und gab den beiden wartenden Männern mit einer kurzen Bewegung seiner Pistole zu verstehen, dass sie schleunigst verschwinden sollten. Dann schwenkte er die Makarow zu den drei Kunden auf den Friseurstühlen, damit sie und ihre Friseure sich nicht bewegten. Er nickte, und Maslow trat ein.

»Karpow, Boris Karpow.« Maslow hatte seine Makarow im Anschlag. »Ich habe gehört, dass du mich suchst.«

Karpow öffnete die Augen. Sein Blick ruhte einen Moment lang auf Maslow.

»Scheiße, das ist peinlich.«

Maslow lächelte grimmig. »Nur für dich.«

Karpow hob eine Hand unter dem Kittel hervor. Der Friseur nahm das Rasiermesser von seiner Wange und wich zurück. Karpow blickte von Maslow zu Jewgeni und den beiden bewaffneten Männern, die nun in der Tür erschienen.

»Es sieht nicht gut für mich aus, aber wenn du mir zuhörst, können wir sicher einen Deal schließen.«


Maslow lachte. »Hört, hört, der unbestechliche Oberst Karpow bettelt um sein Leben.«

»Ich bin nur pragmatisch«, erwiderte Karpow. »Ich werde bald Chef des FSB-2, warum willst du mich also töten? Es wäre ein großer Vorteil, mich zum Freund zu haben, meinst du nicht auch?«

»Der einzige gute Freund«, entgegnete Maslow, »ist ein toter Freund.«

Er zielte auf Karpow, doch bevor er abdrücken konnte, riss ihn eine Explosion von den Beinen. Ein Loch erschien in Karpows Kittel, von der Kugel, die er abgefeuert hatte. Im nächsten Augenblick eröffneten auch die beiden anderen Kunden – beide Geheimagenten des FSB-2 – das Feuer. Jewgenis Männer gingen getroffen zu Boden. Jewgeni erwischte einen von Karpows Leuten, bevor Karpow ihm drei Kugeln in die Brust jagte.

Karpows Gesicht war noch zur Hälfte mit Rasiercreme bedeckt, als er zu Maslow hinüberging, der auf dem schwarz-weißen Fliesenboden lag.

»Was ist das für ein Gefühl?«, fragte er, die Pistole auf Maslows Gesicht gerichtet. »Am Ende einer Ära?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, drückte er den Abzug.

 



Moira öffnete die Augen und hatte das Gefühl, Tage oder Wochen geschlafen zu haben. Das Erste, was sie sah, war Berengária Morenos Gesicht.

Berengária lächelte, wenn auch voller Sorge. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.

»Als hätte mich ein Zug überfahren.« Ihr linkes Bein war vollständig eingegipst und wurde von einer Schlinge hochgehalten.


»Du siehst schön aus«, sagte Berengária und küsste Moira sanft auf den Mund. »Ich habe einen privaten Krankenwagen unten stehen, der uns zurück zur Hazienda bringt. Eine Krankenschwester und eine Physiotherapeutin haben schon ihre Gästezimmer bezogen.«

»Das musst du nicht machen.« Es war eine dumme Bemerkung, aber Berengária war taktvoll genug, es zu ignorieren.

»Du musst dich daran gewöhnen, mich Barbara zu nennen.«

»Ich weiß.«

Dann änderte sich ihr Ton, ihre Stimme wurde sanfter, und sie beugte sich nah zu Moira hinunter. »Ich hab gedacht, ich sehe dich nie wieder.«

»Da sieht man mal wieder, dass nichts im Leben sicher ist.«

Berengária lachte. »Da hast du weiß Gott recht.«

»Barbara …«

»Eins will ich dir sagen: ich wäre dir böse, wenn du von mir denkst, dass ich irgendwas von dir erwarte. Ich würde alles für dich tun und dich auch in Ruhe lassen, wenn du das willst.«

Moira legte ihre Hand an Barbaras Wange. »Jetzt möchte ich mich erst einmal erholen.« Sie seufzte tief. »Barbara, ich will wieder laufen können.«

Barbara legte ihre Hand auf die von Moira. »Ja, das verstehe ich. Und ich helfe dir, wenn du es möchtest. Wenn nicht …« Sie zuckte mit den Schultern.

»Danke.«

»Erhol dich erst mal. So kannst du dich am schönsten bedanken.«

Moiras Gesicht verdüsterte sich. »Weißt du, ich habe
das ernst gemeint, was ich zu Arkadin gesagt habe. Corellos muss weg, je früher, desto besser.«

»Ich weiß«, sagte Barbara im Flüsterton.

»Wir brauchen einen guten Plan, aber so habe ich wenigstens etwas, auf das ich mich konzentrieren kann, außer meinem Bein.«

»Ich würde dir am liebsten sagen, konzentriere dich ganz darauf, gesund zu werden, aber ich weiß, du würdest mich nur auslachen.«

Moiras Gesicht verdüsterte sich noch mehr. »Du bist im falschen Geschäft, das weißt du doch, oder?«

»Es war das Leben meines Bruders.«

»Ich würde jetzt gern sagen, dass es nicht das deine sein muss, aber dann würdest du mich auslachen.«

Barbara lächelte schmerzlich. »Seiner Familie kann man nun mal nicht entkommen.« Geistesabwesend strich sie über Moiras Gips. »Mein Bruder war immer gut zu mir, er hat mich beschützt und sich um mich gekümmert, wenn mich jemand ausnutzen wollte.« Sie sah Moira in die Augen. »Er hat mir beigebracht, hart zu sein. Von ihm hab ich gelernt, mich in der Männerwelt zu behaupten. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn gemacht hätte.«

Moira dachte eine Weile über ihre Worte nach. Ein guter Grund, bei Barbara zu bleiben, wäre, sie zu überreden, aus dem Geschäft ihres Bruders auszusteigen, auch wenn sie ihm sehr viel zu verdanken glaubte. Moira selbst hatte seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie. Zu ihren Eltern hatte sie immer ein schwieriges Verhältnis gehabt, und den Kontakt zu ihrem Bruder hatte sie schon vor Jahren abgebrochen. Während die Eltern ihr längst gleichgültig waren, vermochte der Gedanke
an ihren Bruder durchaus noch Gefühle in ihr wachzurufen, wenn auch keine positiven.

Sie atmete tief ein und ließ die abgestandene Luft ihrer Vergangenheit heraus. »Es verheilt schneller, als der Chirurg es erwartet hatte, und der Mann ist so überzeugt von seinen Fähigkeiten, wie man es nur sein kann.«

Barbaras Augen funkelten verschmitzt. »Nun, du weißt ja, nichts kommt so, wie man’s erwartet.« Sie lachte, und diesmal lachte Moira mit ihr.

 



Benjamin El-Arian saß am Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer. Er telefonierte mit Idir Syphax, dem hochrangigsten Vertreter von Severus Domna in Tineghir. Syphax hatte ihm bestätigt, dass sowohl Arkadin als auch Bourne unterwegs nach Marokko waren. El-Arian wollte sichergehen, dass seine Strategie genau so umgesetzt wurde, wie er es geplant hatte. Es durfte jetzt keine Überraschungen mehr geben; schließlich wusste er nur zu gut, womit man bei den beiden Männern rechnen musste.

»Ist im Haus alles vorbereitet?«

»Ja«, bekräftigte Idir. »Das System wurde mehrfach überprüft, zuletzt von mir persönlich, so wie Sie es angeordnet haben. Sobald sie drin sind, werden sie nicht mehr herauskommen.«

»Dann haben wir also eine richtige Rattenfalle gebaut.«

Idir lachte. »Das kann man so sagen, ja.«

Nun kam El-Arian zur schwierigsten Frage. »Was ist mit der Frau?« Er brachte es nicht über sich, Tanirts Namen auszusprechen.


»Wir können sie natürlich nicht anrühren. Die Männer haben Angst vor ihr.«

Aus gutem Grund, dachte El-Arian. »Dann lasst sie in Ruhe.«

»Ich werde zu Allah beten«, sagte Idir.

El-Arian war zufrieden. Auch weil Willard offensichtlich seinen Teil der Abmachung einhielt. Er wollte noch etwas sagen, als er draußen vor seinem Sandsteinhaus in Georgetown ein Auto mit quietschenden Reifen losfahren hörte. Mit seinem drahtlosen Kopfhörer konnte er aufstehen und zum Fenster gehen, wo er durch die Schlitze der Fensterläden spähte, ohne das Telefongespräch zu unterbrechen.

Er sah ein Bündel auf der Treppe vor seinem Haus liegen, so als hätte es jemand hingelegt. Es war in einen alten Teppich gehüllt. Er schätzte die Länge auf etwa einen Meter achtzig.

Während er in sein Mikrofon sprach, ging er über den Flur, öffnete die Haustür und zog den Teppich ins Haus. Er grunzte vor Anstrengung; das Bündel war sehr schwer. Der Teppich war an drei Stellen mit einer gewöhnlichen Schnur zusammengebunden. Er holte ein Klappmesser aus der Schreibtischschublade und ging zurück in den Vorraum. Als er die Schnüre durchgeschnitten hatte, rollte er den Teppich auseinander. Der bestialische Gestank, der ihm entgegenschlug, ließ ihn zurückfahren.

Als er erkannte, wer da vor ihm lag, und sah, dass der Mann noch lebte, beendete er das Telefongespräch. Allah schütze mich, dachte er, als er auf Frederick Willard hinunterblickte, Jalal Essai hat mir den Krieg erklärt. Essai hatte zwar auch die Männer getötet, die El-Arian
losgeschickt hatte, um ihn auszuschalten – aber das hier war eine persönliche Botschaft.

Er unterdrückte seinen natürlichen Ekel und beugte sich zu Willard hinunter. Ein Auge ging überhaupt nicht auf, das andere war so entzündet, dass das Weiße im Auge nicht mehr zu erkennen war.

»Ich werde für dich beten, mein Freund«, sagte El-Arian.

»Das ist nicht nötig.« Willards aufgesprungene Lippen bewegten sich kaum, und seine Kehle oder seine Stimmbänder waren so schrecklich zugerichtet, dass die Laute, die sie hervorbrachten, kaum noch als menschliche Stimme zu erkennen waren. »Da ist nur Dunkelheit. Keiner, dem du trauen kannst.«

El-Arian fragte ihn etwas, doch es kam keine Antwort. Er beugte sich vor und berührte Willard am Hals. Da war kein Puls mehr. El-Arian sprach ein kurzes Gebet, wenn schon nicht für den Ungläubigen, dann für sich selbst.





VIERTES BUCH







ACHTUNDZWANZIG

»Sie sehen überrascht aus«, sagte Tanirt.

Bourne war tatsächlich überrascht. Er hatte eine Frau in Don Fernandos Alter erwartet, höchstens zehn Jahre jünger. Er war sich nicht sicher, aber Tanirt schien etwa Ende dreißig zu sein. Nein, das konnte nicht sein. Wenn Ottavio ihr Sohn war, dann musste sie mindestens fünfzig sein.

»Ich bin ohne Erwartungen nach Marokko gekommen«, sagte er.

»Lügner.« Tanirt hatte eine dunkel getönte Haut, schwarzes Haar und eine üppige, wohlgeformte Figur. Sie hatte die stolze Haltung einer Königin, und ihre großen Augen schienen alles um sie herum wahrzunehmen.

Sie musterte ihn einen Moment lang. »Ich sehe Sie. Ihr Name ist nicht Adam Stone«, sagte sie mit absoluter Gewissheit.

»Ist das wichtig?«

»Die Wahrheit ist das Einzige, was wichtig ist.«

»Mein Name ist Bourne.«

»Nicht der Name, mit dem Sie zur Welt gekommen sind, aber der Name, mit dem Sie heute leben.« Sie nickte zufrieden. »Bitte, geben Sie mir Ihre Hand, Bourne.«


Er hatte sie sofort angerufen, nachdem er in Marrakesch gelandet war. So wie Fernando es ihm versprochen hatte, erwartete sie ihn bereits. Sie hatte ihm den Weg zu ihrem Treffpunkt beschrieben, einem Süßigkeitenladen auf einem Markt am südlichen Rand der Stadt. Er hatte den Markt ohne Probleme gefunden und den Mietwagen abgestellt. Zu Fuß war er durch das Labyrinth der Gassen gestreift mit ihren Verkaufsständen und Geschäften, wo man alles Mögliche bekam – von kunstvollen Lederwaren bis zu Kamelfutter. Der Süßigkeitenladen gehörte einem runzligen alten Berber, der Bourne sofort zu erkennen schien und ihn lächelnd hereinwinkte. Drinnen roch es nach Karamell und gerösteten Sesamkörnern. Es war dunkel in dem Laden, und doch schien Tanirt zu leuchten wie aus einer inneren Lichtquelle heraus.

Er streckte die Hand mit der Handfläche nach oben aus, und sie nahm sie. Tanirt trug ein schlichtes langes Gewand mit einem Gürtel um die Taille. Ihr Körper war völlig verhüllt, und doch strahlte sie eine lebendige Sinnlichkeit aus.

Sie hielt seine Hand sanft in der ihren und fuhr mit dem Zeigefinger über die Linien seiner Handfläche. »Sie sind Steinbock, am letzten Tag des Jahres geboren.«

»Ja.« Das war etwas, was sie eigentlich nicht wissen konnte – und doch wusste sie es. Bourne spürte ein Kribbeln in den Zehen, das sich langsam im ganzen Körper ausbreitete und ihn wärmte und ihn zu ihr hinzog, so als hätte sie eine energetische Verbindung zwischen ihnen hergestellt. Das Gefühl irritierte ihn, und er dachte kurz daran hinauszugehen, doch er tat es nicht.


»Sie haben …« Sie sprach nicht weiter und legte nur ihre Hand auf die seine, wie um ihre plötzliche Vision auszublenden.

»Was ist?«, fragte Bourne.

Tanirt blickte zu ihm auf, und in diesem Moment hatte er das Gefühl, dass er in diesen Augen versinken könnte. Sie hatte seine Hand nicht losgelassen – im Gegenteil, sie hielt sie fest zwischen ihren Handflächen. Sie hatte eine Ausstrahlung, die aufregend und auch ein wenig beunruhigend war. Er spürte widerstrebende Kräfte in sich, die ihn in verschiedene Richtungen zu ziehen schienen.

»Wollen Sie wirklich, dass ich es Ihnen sage?«, fragte sie mit ihrer vollen, wohltönenden Altstimme. Obwohl sie leise sprach, schien ihre Stimme in jeden Winkel des vollgepackten Ladens zu dringen.

»Wo Sie schon mal damit angefangen haben«, antwortete Bourne.

Sie lächelte, wenn auch etwas traurig. »Kommen Sie.«

Er folgte ihr in den hinteren Bereich des Geschäfts und durch eine schmale Tür hinaus. Sie tauchten in das Gewühl des Marktes ein, wo die Verkäufer ihre Waren feilboten – lebende Hähne, Fledermäuse in Käfigen, Kakadus auf Bambus-Sitzstangen, fette Fische in Meerwasserbehältern, ein geschlachtetes Lamm, das gehäutet und blutig an einem Haken hing. Eine braune Henne watschelte vorbei und kreischte, als würde man ihr den Hals umdrehen.

»Hier sehen Sie so viele verschiedene Lebewesen, aber die Menschen hier sind alle Amazigh, alle Berber.« Tanirt zeigte nach Süden zum Hohen Atlas. »Tineghir liegt in einer Oase auf über dreizehnhundert Metern
Höhe, zwischen dem Hohen Atlas im Norden und dem Antiatlas im Süden. So wie in der ganzen Gegend ringsum leben auch dort ausschließlich Amazigh – wir sind in vielen Teilen Nordafrikas und des Niltals daheim. Der römische Autor Apuleius war eigentlich Berber, und der heilige Augustinus von Hippo ebenso. Und natürlich Septimius Severus, der Kaiser von Rom. Und es war ein Berber, nämlich Abd ar-Rahman der Erste, der nach Südspanien kam und das Emirat von Córdoba gründete, im Herzen des Landes, das er al-Andalus nannte, das heutige Andalusien.«

Sie wandte sich ihm zu. »Ich erzähle Ihnen das alles, damit Sie das, was kommt, besser verstehen. Das hier ist ein Ort mit einer langen Geschichte von Eroberungen, von großen Taten und großen Persönlichkeiten. Es ist auch ein Ort der Energie – ein Kraftplatz, wenn Sie so wollen, ein Knotenpunkt.«

Sie nahm seine Hand wieder in die ihre. »Bourne, Sie sind ein Rätsel«, sagte sie leise. »Sie haben eine lange Lebenslinie – eine ungewöhnlich lange Lebenslinie. Und doch …«

»Was?«

»Und doch werden Sie hier sterben – heute oder morgen, aber sicher noch bevor eine Woche vergangen ist.«

 



Ganz Marrakesch schien ein einziger großer Markt zu sein; jeder hier schien irgendetwas zu verkaufen. In den Schaufenstern und auf den Märkten an den verstopften Straßen wurde alles angeboten, was man sich nur vorstellen konnte.

Arkadin und Soraya waren bei ihrer Ankunft beobachtet worden, was er durchaus erwartet hatte, doch man
ließ sie in Ruhe und folgte ihnen auch nicht auf dem Weg vom Flughafen in die Stadt. Das beruhigte ihn keineswegs. Ganz im Gegenteil, es machte ihn nur noch wachsamer. Wenn ihn die Agenten von Severus Domna am Flughafen nicht weiter beschatteten, dann nur deshalb, weil es nicht notwendig war. Arkadin schloss daraus, dass es in der Stadt und vielleicht in der ganzen Region nur so von ihnen wimmelte.

Soraya bestätigte seine Einschätzung, als er sie laut aussprach. »Ich verstehe nicht, warum du überhaupt hierherkommst«, sagte sie in dem Taxi, das nach gekochten Linsen, gerösteten Zwiebeln und Weihrauch roch. »Warum gehst du mitten hinein in diese Falle?«

»Weil ich es kann«, sagte Arkadin mit seinem kleinen Koffer auf dem Schoß, in dem er den Laptop mit sich trug.

»Das glaube ich nicht.«

»Es ist mir scheißegal, was du glaubst.«

»Wieder eine Lüge, sonst wäre ich ja nicht mit dir hier.«

Er sah sie an und schüttelte den Kopf. »Ich würde keine zehn Minuten brauchen, um dich vor Lust zum Schreien zu bringen; du würdest alle Liebhaber vergessen, die du vor mir hattest.«

»Wirklich charmant.«

»Aha, eine Mutter Teresa, keine Mata Hari«, sagte er abschätzig.

»Glaubst du wirklich, es interessiert mich, was ein Scheißkerl wie du von mir denkt?« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Sie schwiegen eine Weile auf dem Rücksitz, dann sagte er, wie um das Gespräch von vorhin fortzuführen:
»Du bist hier, weil ich dich als Versicherung brauche. Du und Bourne, ihr steht euch nahe. Wenn der Zeitpunkt kommt, werde ich das ausnutzen.«

Soraya fiel in tiefes Schweigen und sagte während der ganzen Fahrt kein Wort mehr.

In der Innenstadt führte Arkadin sie durch ein Labyrinth von Straßen, wo die Marokkaner sie anstarrten und sich die Lippen leckten. Von allen Seiten hörte man vielstimmiges Kreischen wie im Dschungel, bis sie schließlich in ein muffiges Geschäft eintraten, in dem es nach Maschinenöl stank. Ein kleiner kahlköpfiger Mann, der ein wenig an einen Maulwurf erinnerte, begrüßte Arkadin und hörte nicht auf, sich zu verbeugen und sich die Hände zu reiben. Im hinteren Bereich des Ladens lag ein kleiner Perserteppich. Er schob ihn beiseite und zog an einem zum Vorschein gekommenen dicken Metallring, mit dem sich eine Klapptür öffnen ließ. Der Mann knipste eine kleine Taschenlampe an und stieg eine Wendeltreppe hinunter. Unten schaltete er eine Reihe von Leuchtstofflampen an der Decke ein, die so niedrig war, dass sie tief gebückt über den blank polierten Holzboden gehen mussten. Im Gegensatz zu dem staubigen Durcheinander von Kartons, Fässern und Kisten oben im Laden war es hier unten sauber und wohlgeordnet. An den Wänden summten mehrere Luftentfeuchter gleichmäßig vor sich hin. Der Keller war in mehrere Gänge unterteilt, die zwischen hüfthohen Schränken verliefen – ein jeder mit drei Schubladen, in denen alle Arten von Handfeuerwaffen aufbewahrt wurden, die man sich nur vorstellen konnte. Jede einzelne Waffe war fein säuberlich beschriftet.

»Nun, Sie wissen ja, was Sie hier bei mir finden können«,
sagte der Maulwurfsmann. »Ich überlasse es Ihnen, sich das Passende auszusuchen. Nehmen Sie sich einfach, was Sie kaufen möchten, und kommen Sie damit hinauf. Ich gebe Ihnen dann die Munition, die Sie dazu brauchen, dann machen wir die Rechnung.«

Arkadin nickte geistesabwesend. Er ging bereits von einer Schublade des Waffenlagers zur nächsten und wog Durchschlagskraft, Bedienungsfreundlichkeit, Feuergeschwindigkeit sowie Größe und Gewicht der Waffen ab.

Als sie allein waren, nahm er aus einer Schublade etwas heraus, was Soraya wie ein Scheinwerfer mit Batteriepack vorkam. Er wandte sich ihr zu und schüttelte den Scheinwerfer. Das Ding klappte auseinander und war nun als Maschinenpistole erkennbar.

»So etwas hab ich noch nie gesehen«, meinte sie, unwillkürlich fasziniert.

»Es ist ein Prototyp, noch nicht auf dem Markt. Eine Magpul FMG, verfeuert normale Neun-Millimeter-Glock-Munition, aber viel schneller als eine Pistole.« Er strich mit der Hand über den kurzen Lauf. »Nettes Ding, was?«

Soraya musste ihm recht geben. Sie hätte jetzt selbst gern so eine Waffe gehabt.

Arkadin hielt sie ihr hin, als hätte er ihren Gedanken gelesen.

Sie nahm die MP und begutachtete sie mit Kennerblick. »Verdammt raffiniertes Ding«, sagte sie anerkennend. Arkadin schien es nicht eilig zu haben, die Waffe zurückzunehmen. Er schien sie zu betrachten, doch in Wirklichkeit sah er etwas ganz anderes, eine Szene aus der Vergangenheit.


 



In St. Petersburg war er mit Tracy in ihr Hotelzimmer gegangen. Sie hatte ihn nicht gefragt, ob er mitkommen wolle, doch sie protestierte auch nicht, als er es tat. Drinnen legte sie ihre Handtasche und den Schlüssel auf einen Tisch und schritt über den Teppich zum Badezimmer hinüber. Sie schloss die Tür, doch er hörte nicht das Klicken eines Schlosses.

Der Fluss glitzerte im Mondlicht, schwarz und voller Geheimnisse. Es war muffig im Zimmer, deshalb ging er zum Fenster und öffnete es. Der Wind trug den Geruch des Flusses herein. Er wandte sich um, sah auf das Bett hinunter und stellte sich Tracy darauf vor, ihr nackter Körper vom Mondlicht erhellt. Da hörte er ein leises Geräusch hinter sich, das wie ein Seufzer klang, und drehte sich um. Die Badezimmertür war aufgegangen, und ein Windstoß schob sie weiter auf, sodass ein wenig Licht auf den Teppich fiel. Er trat in den Lichtkegel und warf einen Blick ins Badezimmer. Er sah Tracys Rücken, oder vielmehr ein Stück davon, weiß und makellos. Darunter die Rundung ihrer Hinterbacken und die Furche dazwischen. Das jähe Verlangen in seinen Lenden war so stark, dass es fast schmerzte. Sie hatte etwas an sich, was ihn schwach machte und ein Gefühl des Hasses und der Abhängigkeit in ihm auslöste. Er verachtete sich selbst dafür, doch er konnte nicht anders, als zur Tür zu gehen und sie aufzustoßen.

Tracy sah ihn über die Schulter hinweg an. Ihr Körper bot sich ihm in seiner ganzen Pracht dar. Sie sah ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Abscheu an, und er gab einen gequälten Laut von sich und machte die Tür rasch wieder zu. Als sie herauskam, konnte er sie nicht
mehr ansehen. Er hörte, wie sie durchs Zimmer ging und das Fenster schloss.

»Wo sind Sie großgezogen worden?«, fragte sie.

Es war keine Frage, vielmehr ein Schlag ins Gesicht. Er konnte nichts antworten, und allein dafür – und für vieles andere – wünschte er sich brennend, sie zu töten, zu spüren, wie ihr Kehlkopf unter dem Druck seiner Finger nachgab, wie ihr warmes Blut über seine Hände lief. Doch er war an sie gebunden, so wie sie an ihn. Sie waren durch ein Band des Hasses aneinandergekettet, ohne Möglichkeit, sich zu befreien.

 



Aber Tracy ist schließlich doch geflüchtet, dachte er, in den Tod. Er vermisste sie, und er hasste sich selbst dafür. Sie war die einzige Frau, die ihn zurückgewiesen hatte. Jedenfalls bis heute. Als sein Blick zu Soraya zurückkehrte, spürte er ein Schaudern wie von einer bösen Vorahnung. Einen Moment lang sah sie für ihn aus wie der Tod. Dann kam er wieder zu sich und holte tief Luft.

Im Gegensatz zu Tracy hatte sie eine bronzefarbene Haut. Aber so wie Tracy hatte sie sich vor ihm entblößt, als sie das T-Shirt auszog, um Moiras Bein damit abzubinden. Sie hatte schwere Brüste mit festen dunklen Warzen, die er auch jetzt unter ihrem Top sah, so deutlich, als wäre sie immer noch halb nackt.

»Es ärgert dich, dass du mich nicht haben kannst«, sagte Soraya, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Im Gegenteil, ich könnte dich auf der Stelle haben.«

»Du meinst, mich vergewaltigen.«

»Ja.«

»Wenn du das wolltest«, sagte sie und kehrte ihm den Rücken zu, »dann hättest du’s schon getan.«


Er trat von hinten zu ihr. »Reiz mich nicht«, sagte er drohend.

Sie wirbelte herum. »Deine Wut hat mit Männern zu tun, nicht mit Frauen.«

Er funkelte sie wütend an.

»Was dir etwas gibt, das ist, Männer zu töten und Frauen zu verführen. Aber eine Frau zu vergewaltigen, das würde dir genauso wenig einfallen wie mir.«

Seine Gedanken wirbelten zurück zu seiner Heimatstadt Nischni Tagil, wo er kurze Zeit der Bande von Stas Kuzin angehört hatte und für ihn Mädchen in den Straßen der Stadt eingefangen und in Kuzins Bordell gebracht hatte. Nacht für Nacht hatte er die Mädchen schreien und weinen gehört, wenn sie vergewaltigt und geschlagen wurden. Am Ende hatte er Kuzin und die Hälfte seiner Männer getötet.

»Vergewaltigung ist etwas, das nur Tiere machen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich bin kein Tier.«

»Das ist dein Leben – der Kampf, ein Mensch zu sein und kein Tier.«

Er blickte zur Seite.

»Hat Treadstone das aus dir gemacht?«

Er lachte. »Treadstone war harmlos gegen das, was vorher passiert ist. Ich würde das alles am liebsten für immer vergessen.«

»Seltsam. Bei Bourne ist es genau umgekehrt. Er gäbe viel dafür, wenn er sich erinnern könnte.«

»Er ist noch gut dran«, knurrte Arkadin.

»Es ist schade, dass ihr Feinde seid.«

»Gott hat uns nun mal zu Feinden gemacht.« Arkadin nahm ihr die Waffe aus den Händen. »Ein Gott namens Alexander Conklin.«


 



»Kannst du mit dem Tod umgehen, Bourne?«, flüsterte Tanirt.

Du bist an Shivas Tag geboren, dem letzten Tag des Monats, der gleichzeitig Ende und Anfang ist. Verstehst du, was ich meine? Es ist dir bestimmt, zu sterben und wiedergeboren zu werden. Das hatte ihm Suparwita erst vor Kurzem auf Bali gesagt.

»Ich bin schon einmal gestorben«, meinte er, »und wiedergeboren worden.«

»Ja«, entgegnete sie. »Aber diesmal ist es etwas anderes.«

Tanirt sagte das so eindringlich, dass es ihm durch und durch ging. Er beugte sich zu ihr, von ihrer sinnlichen Magie angezogen.

Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«

Sie fasste ihn mit ihren Händen und zog ihn noch näher zu sich. »Es gibt nur einen Weg, wie ich es dir erklären kann.« Sie drehte sich um und ging mit ihm zurück in den Süßigkeitenladen.

Im hintersten Winkel räumte sie einige duftende Bündel zur Seite und machte eine Holztreppe frei, die von Staub und Palmzucker bedeckt war. Sie stiegen in das obere Stockwerk hinauf, wo sich jemand häuslich eingerichtet hatte – nach den Postern von Film- und Rockstars zu schließen, die Tochter des Ladenbesitzers. Hier oben war es heller als unten, die Fenster ließen das grelle Sonnenlicht herein. Dafür war es so heiß wie in einem Backofen. Tanirt schien das nichts auszumachen.

Mitten im Zimmer drehte sie sich zu ihm um. »Sag mir, Bourne, woran glaubst du eigentlich?«

Er gab keine Antwort.


»An die Hand Gottes, das Schicksal – irgendetwas in dieser Art?«

»Ich glaube an den freien Willen«, sagte er schließlich, »an die Fähigkeit, seine eigenen Entscheidungen zu treffen, ohne sich von anderen oder von irgendeinem Schicksal beeinflussen zu lassen.«

»Mit anderen Worten, du glaubst an das Chaos, denn der Mensch hat keine Kontrolle über irgendetwas in diesem Universum.«

»Das würde bedeuten, dass ich hilflos bin. Aber das bin ich nicht.«

»Also ist es weder ein göttliches Gesetz noch das Chaos. Dein Weg ist ein spezieller – der Weg dazwischen, den noch keiner vor dir gegangen ist.«

»Ich weiß nicht, ob ich es so ausdrücken würde.«

»Natürlich nicht. Du bist kein Philosoph. Wie würdest du es denn ausdrücken?«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte er.

»Ganz der Soldat, der ungeduldige Soldat«, meinte Tanirt. »Ich will darauf hinaus, wie dein Tod zu verstehen ist.«

»Der Tod ist das Ende des Lebens«, entgegnete Bourne. »Wie sollte er sonst zu verstehen sein?«

Sie trat an eines der Fenster und öffnete es. »Sag mir bitte, wie viele feindliche Männer kannst du da draußen sehen?«

Bourne ging zu ihr und spürte ihre Wärme, als wäre sie ein Motor, der schon lange auf Hochtouren lief. Von diesem hohen Aussichtspunkt konnte er einige Straßen überblicken, mitsamt den Menschen, die darauf unterwegs waren.

»Irgendwas zwischen drei und neun, genauer kann
ich es nicht schätzen«, sagte er nach einigen Minuten. »Welcher von ihnen wird mich töten?«

»Keiner von ihnen.«

»Dann wird es Arkadin sein.«

Tanirt legte den Kopf auf die Seite. »Dieser Arkadin wird zwar der Vorbote sein, aber er ist es nicht, der dich tötet.«

Bourne wandte sich ihr zu. »Wer ist es dann?«

»Bourne, weißt du, wer du bist?«

Er kannte sie schon gut genug, um zu wissen, dass sie keine Antwort erwartete.

»Irgendetwas ist mit dir geschehen«, fuhr Tanirt fort. »Du warst zuerst ein Mensch, jetzt bist du zwei.«

Sie legte eine Hand auf seine Brust, und sein Herz schien für einen Moment stehen zu bleiben – oder vielmehr pochte es so schnell, dass es einen Schlag übersprang. Er hielt den Atem an.

»Diese zwei sind ganz einfach unvereinbar. Darum tobt ein Krieg in dir drin, ein Krieg, der zu deinem Tod führen wird.«

»Tanirt …«

Sie nahm die Hand von seiner Brust, und er fühlte sich, als würde er in einem Sumpf versinken.

»Der Vorbote – dieser Arkadin – wird mit dem Menschen nach Tineghir kommen, der dich töten wird. Es ist jemand, den du kennst, vielleicht sogar sehr gut. Es ist eine Frau.«

»Moira? Ist ihr Name Moira?«

Tanirt schüttelte den Kopf. »Eine Ägypterin.«

Soraya!

»Das … das ist nicht möglich.«

Tanirt sah ihn mit ihrem unergründlichen Lächeln
an. »Das ist das Rätsel, das du lösen musst, Bourne. Einer in dir kann es nicht glauben. Aber der andere weiß sehr wohl, dass es möglich ist.«

Bourne konnte sich nicht erinnern, dass er sich jemals so ratlos gefühlt hatte wie in diesem Augenblick. »Was soll ich tun?«

Tanirt nahm seine Hand in die ihre. »Wie du reagierst, was du tun wirst – davon wird es abhängen, ob du überlebst oder stirbst.«





NEUNUNDZWANZIG

»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte M. Errol Danziger, als er Bud Halliday am Telefon erreichte.

»Mein Geburtstag war vor ein paar Monaten«, entgegnete der Verteidigungsminister. »Was wollen Sie?«

»Ich warte unten in meinem Wagen.«

»Ich hab zu tun.«

»Das hier wird Sie interessieren.«

Da war etwas in Danzigers Stimme, das ihn daran hinderte, einfach aufzulegen. Halliday rief seinen Assistenten an und wies ihn an, seinen Terminkalender für die nächste Stunde freizumachen. Dann nahm er seinen Mantel und ging die Treppe hinunter. Als er durch das Gelände des Pentagons schritt, nickten ihm die Sicherheitsleute ehrerbietig zu. Er lächelte denen zu, die er mit Namen kannte.

Er stieg zu Danziger in den Wagen. »Ich hoffe, Sie haben wirklich etwas Interessantes.«

»Es ist mehr als nur interessant«, versicherte Danziger, »glauben Sie mir.«

Zwanzig Minuten später hielten sie vor einem Gebäudekomplex in der Massachusetts Avenue SE an. Danziger, der auf der Seite des Randsteins saß, stieg aus und öffnete seinem Chef die Autotür.


»Nummer siebenundzwanzig?«, sagte Halliday, als er und Danziger die Stufen zu einem der modernen Backsteingebäude des General Health Campus hinaufstiegen. »Wer ist denn gestorben?« In Gebäude Nummer 27 war das Büro des Chefpathologen des Bezirks untergebracht.

Danziger lachte. »Ein Freund von Ihnen.«

Sie passierten zwei Sicherheitskontrollen und fuhren mit einem großen, mit Stahl ausgekleideten Aufzug in den Keller hinunter. In der Kabine stank es nach Reinigungsmittel, außerdem war da ein widerlicher süßlicher Geruch, von dem Halliday gar nicht wissen wollte, was es war.

Sie wurden bereits erwartet. Ein schmächtiger Mann mit Brille, einer Nase wie ein Schnabel und einem mürrischen Gesicht nickte ihnen zu und führte sie durch den Kühlraum. Er ging eine lange Reihe von Stahltüren entlang, bis er vor einer stehen blieb, aufmachte und eine Schublade mit einer Leiche herauszog. Danziger machte ihm ein Zeichen, und der Mann zog das Tuch zurück.

»Heilige Mutter Gottes«, stieß Halliday hervor, »ist das Frederick Willard?«

»Genau der.« Danziger sah aus, als könnte er in die Luft springen vor Freude.

Halliday trat einen Schritt näher. Er zog einen kleinen Spiegel hervor und hielt ihn unter Willards Nasenlöcher. »Kein Atem.« Er wandte sich dem Assistenten zu. »Was zum Teufel ist mit ihm passiert?«

»Das lässt sich im Moment schwer sagen«, antwortete der Mann. »Wir hatten noch nicht genügend Zeit, um …«

»Das Wesentliche«, fiel ihm Halliday ins Wort.


»Folter.«

Halliday musste lachen. Er sah Danziger an. »Das ist schon irre, was?«

»Das hab ich mir auch gedacht.«

In diesem Augenblick summte der PDA des Verteidigungsministers. Er zog ihn hervor und warf einen Blick darauf. Er wurde im Weißen Haus gebraucht.

 



Der Präsident war nicht im Oval Office, sondern in der Kommandozentrale im dritten Untergeschoss des Westflügels. Ringsum waren große Computerbildschir – me angebracht, und in der Mitte stand ein ovaler Tisch mit der kompletten Ausstattung von zwölf virtuellen Büros.

Als Bud Halliday eintraf, leitete der Präsident gerade eine Sitzung mit Hendricks, dem Nationalen Sicherheitsberater, sowie Brey und Findlay, den Chefs des FBI beziehungsweise des Heimatschutzministeriums. Nach ihren grimmigen Gesichtern zu schließen, musste es sich um etwas Gravierendes handeln.

»Freut mich, dass Sie so schnell kommen konnten, Bud«, sagte der Präsident und zeigte auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches.

»Was ist passiert?«, fragte Halliday.

»Ein Vorfall«, antwortete Findlay, »zu dem wir gern Ihre Meinung hören würden.«

»Ein Terroranschlag auf einen unserer Auslandsstützpunkte?«

»Nicht so weit weg«, warf Hendricks ein, der die Sitzung zu leiten schien. Er drehte das Dossier um, das vor ihm lag, und schob es über den Tisch. »Bitte«, forderte er Halliday auf.


Halliday schlug das Dossier auf und sah ein Foto von Jalal Essai vor sich. Er blieb ganz ruhig und registrierte zufrieden, dass seine Hand kein bisschen zitterte, als er in der Akte blätterte.

Als er sicher war, dass er sich völlig unter Kontrolle hatte, hob er seinen Blick. »Was ist denn mit diesem Mann?«

»Wir haben Informationen, die ihn mit der Folterung und Ermordung von Frederick Willard in Zusammenhang bringen.«

»Beweise?«

»Bis jetzt keine«, warf Findlay ein.

»Aber wir haben Grund zur Annahme, dass wir bald Beweise haben werden«, fügte Hendricks hinzu.

»Erwarten Sie vielleicht von mir, dass ich welche aus dem Hut zaubere?«, entgegnete Halliday bissig.

»Das Beunruhigende, Mr. Secretary, ist, dass dieser Essai bisher völlig unbemerkt geblieben ist, obwohl er eindeutig eine Bedrohung der nationalen Sicherheit darstellt«, betonte Findlay.

Halliday tippte mit dem Finger auf das Dossier. »Die Informationen über Essai reichen Jahre zurück. Wie kann es sein, dass wir …?«

»Genau das ist die Frage, Bud«, warf der Präsident ein.

Halliday legte den Kopf auf die Seite. »Nun, was ich meine, ist, woher kommen diese Informationen?«

»Nicht von Ihrer Truppe, offensichtlich«, stellte Brey fest.

»Von Ihrer aber auch nicht«, gab Halliday zurück und blickte von einem Gesicht zum anderen. »Sie wollen das Versehen doch nicht etwa meinen Leuten anhängen?«


»Es war kein Versehen«, sagte Findlay. »Zumindest kein Versehen von unserer Seite.«

Eine angespannte Stille lag über dem Raum, die der Präsident schließlich brach. »Bud, wir hätten erwartet, dass Sie uns ein bisschen mehr erzählen werden.«

»Scheiße, ich hab’s nicht erwartet«, meinte Brey.

»Wenn Sie mit dem Beweismaterial konfrontiert werden«, fügte Hendricks hinzu.

»Beweise wofür?«, erwiderte Halliday. »Es gibt nichts, was ich zu erklären hätte oder wofür ich mich entschuldigen müsste.«

»Meine Herren, Sie schulden mir jeder hundert Dollar«, sagte Brey mit einem süffisanten Lächeln.

Halliday funkelte ihn wütend an.

Hendricks griff zum Telefon und sprach ein paar Worte in den Hörer, dann legte er wieder auf.

»Um Himmels willen, Bud«, sagte der Präsident, »Sie machen es uns verdammt schwer.«

»Was soll das werden?« Halliday stand auf. »Ein Verhör?«

»Nun, Sie könnten uns das ersparen«, entgegnete der Präsident mit tiefer Traurigkeit in der Stimme. »Letzte Chance.«

Halliday stand so steif wie die Statue eines Kriegsveteranen und knirschte vor Wut mit den Zähnen.

Dann ging die Tür auf, und die beiden Zwillingsschwestern Michelle und Mandy kamen herein. Ihre Augen schienen zu lachen. Über ihn.

O Gott, dachte er. O Gott.

»Setzen Sie sich, Mr. Secretary!«

Da war so viel unterdrückte Wut in der Stimme des Präsidenten, eine solche Bitterkeit angesichts des persönlichen
Verrats, dass den Verteidigungsminister ein kalter Schauer überlief. Geknickt folgte er dem Befehl.

Vor ihm erstreckte sich der lange erniedrigende Weg zur Schande und zum Untergang. Während er sich den Mitschnitt anhören musste, den die Zwillinge von seinem Gespräch mit Jalal Essai gemacht hatten, fragte er sich, ob er den Mut aufbringen würde, sich in irgendeinen stillen Winkel zurückzuziehen und sich das Gehirn aus dem Kopf zu pusten.

 



Oserows Gesicht war von einem dicken Verband verhüllt, als er in Marokko ankam. In Marrakesch suchte er ein Geschäft auf, wo man einen Wachsabdruck anfertigte, und davon eine weiße Latexmaske, die sein ruiniertes Gesicht bedeckte. Der kalte, stoische Ausdruck der Maske drückte nichts von der Wut aus, die in seinem Inneren tobte, doch er war dankbar für die Anonymität, die sie ihm verlieh. Er kaufte sich ein Gewand aus einem schweren schwarz-braun gestreiften Stoff, einen Thobe, der sogar seinen Kopf und den oberen Teil seines Gesichts verhüllte.

Nach einer kurzen Mahlzeit, die er hinunterschlang, ohne etwas zu schmecken, mietete er ein Auto und plante seine Route. Dann machte er sich auf den Weg nach Tineghir.

 



Idir Syphax schritt langsam und bedächtig durch das Haus im Zentrum von Tineghir. Lautlos wie ein Schatten huschte er von einem dunklen Winkel zum anderen. Idir war in der Gegend von Ouarzazate im Atlasgebirge geboren und aufgewachsen. Er war an die Winterkälte und den Schnee gewöhnt. Man kannte ihn hier als den
Mann, der Eis in die Wüste bringt, was bedeutete, dass er auf seine Weise außergewöhnlich war. Die Berber hier in der Gegend fürchteten ihn, so wie sie Tanirt fürchteten.

Idir war schlank und muskulös, er hatte einen breiten Mund mit großen weißen Zähnen und eine Nase wie der Bug eines Schiffes. Sein Kopf und Hals waren mit dem traditionellen blauen Tuch der Berber bedeckt. Dazu trug er ein blau-weiß kariertes Gewand.

Von außen unterschied sich das Haus nicht von den Nachbarhäusern. Drinnen jedoch war es zur Festung ausgebaut; die äußeren Räume umgaben schützend das Innerste. Die Wände waren aus massivem Beton, der durch Stahlstäbe verstärkt war; die Holztüren waren mit fünf Zentimeter dicken Stahlkernen ausgestattet, sodass sie nicht einmal mit halbautomatischen Waffen zu überwinden waren. Es gab zwei getrennte elektronische Sicherheitssysteme – Bewegungsmelder in den äußeren Räumen und Infrarotsensoren in den inneren.

Idirs Familie war seit Jahrhunderten eng mit den Etanas verbunden. Die Etanas hatten den Monition-Klub gegründet, der es Severus Domna ermöglichte, sich in vielen Städten rund um den Erdball niederzulassen, ohne aufzufallen oder den wahren Namen der Gruppe verwenden zu müssen. Nach außen hin war der Monition-Klub eine philanthropische Organisation, die sich der Förderung der Anthropologie und alter Philosophien verschrieben hatte. Nach innen war es eine hermetisch abgeschirmte Welt, deren Angehörige sich auf die Art unauffällig treffen konnten, um ihre Arbeit zu koordinieren und Initiativen zu planen.

Idir hatte sehr konkrete Vorstellungen davon, was er
erreichen wollte, doch er hatte nicht verhindern können, dass Benjamin El-Arian das Machtvakuum nutzte, das durch die Flucht von Jalal Essais Bruder entstanden war. Nachdem Jalal Essai sein wahres Gesicht gezeigt hatte, war der Essai-Clan für Severus Domna gestorben. Sein Verrat war unter der Führung von El-Arian passiert. Idir hatte schon einige Male mit Marlon Etana, dem Leiter der Organisation in Europa, über das Problem gesprochen. Gemeinsam, so hatte er ihm klargemacht, könnten sie es leicht mit Benjamin El-Arian aufnehmen. Etana war sich nicht so sicher – offensichtlich hatten ihn seine Jahre im Westen übervorsichtig, ja ängstlich gemacht. Nicht gerade wünschenswerte Eigenschaften für einen Führer. Idir hatte große Pläne für Severus Domna, die viel weiter reichten als alles, was sich El-Arian oder Etana vorstellen konnten. Er hatte es mit Gesprächen und Verhandlungen versucht, und damit, dass er die Eitelkeit und das Ego der Verantwortlichen ansprach, doch es hatte alles nichts genutzt. Somit blieb ihm nur noch der Weg der Gewalt.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles vorbereitet war, verschloss er zufrieden das Haus und ging weg. Aber nicht zu weit. Das Spektakel würde bald beginnen, und er hatte sich einen Sitz in der ersten Reihe reserviert.

 



In dem Moment, als Arkadins Verdacht groß genug war, um zu handeln und Moira die Sehnen in der Kniekehle zu durchtrennen, war die Idylle seines Aufenthalts in Sonora erschüttert gewesen. Er hatte erkennen müssen, dass er sich einer Illusion hingegeben hatte.
Der ruhige Lebensstil in der heißen Sonne war einfach nicht seine Sache. Sein Leben musste einen anderen Weg gehen. Von diesem Moment an hatte er es nicht mehr erwarten können, Mexiko zu verlassen. Er hatte sich etwas vorgemacht. Sonora hatte ihm wieder einmal den Spiegel seines Lebens vorgehalten – des Lebens, dem er nicht entfliehen konnte, auch wenn er es sich noch so sehr wünschen mochte.

Hier in Marokko war er wieder ganz in seinem Element  – ein Hai, der sich in tückischen Gewässern bewegte. Aber Haie waren seit Tausenden von Jahren an das Überleben in dunklen, gefährlichen Gewässern gewöhnt.

Nachdem er sich bewaffnet hatte, verließ er Marrakesch mit Soraya, einer Frau, die ihm so manches Rätsel aufgab. Bevor ihm Tracy begegnet war, hatten Frauen immer das getan, was er von ihnen wollte – abgesehen von seiner Mutter, die ihn grausam misshandelt und regelmäßig in einen Wandschrank gesperrt hatte, wo ihm die Ratten drei Zehen vom linken Fuß fraßen, bis er sich zu wehren begann, indem er den Tieren den Kopf abbiss und zuletzt seine Mutter umbrachte. Er hasste sie so sehr, dass er sie völlig aus seinem Bewusstsein und seinem Gedächtnis gestrichen hatte. Wenn hin und wieder ein Erinnerungsfetzen auftauchte, kam es ihm vor wie eine Szene aus einem alten Film, den er in seiner Kindheit gesehen hatte.

Und doch war es seine Mutter, die sein Bild von Frauen in gewisser Weise geprägt hatte. Er flirtete hemmungslos, doch er empfand nur Verachtung für diejenigen, die seinem männlichen Charme erlagen. Er benutzte sie und warf sie weg, sobald sie ihn langweilten.
Wenn es doch einmal vorkam, dass er auf Widerstand stieß – wie bei Tracy, wie bei Devra, die als DJ gearbeitet hatte, als er ihr in Sewastopol begegnete, und jetzt bei Soraya –, reagierte er anders, nicht so sicher, und diese Unsicherheit ließ ihn versagen. Er hatte bei Tracy versagt, weil er nicht hinter ihre Fassade zu blicken vermochte, und auch bei Devra, die er nicht hatte schützen können. Und bei Soraya? Er wusste es noch nicht, aber er musste immer an das denken, was sie zu ihm gesagt hatte – dass sein Leben ein ständiger Kampf sei, ein Mensch zu sein und kein Tier. Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er jeden ausgelacht, der so etwas zu ihm sagte, aber irgendetwas in ihm hatte sich verändert. Er hatte begonnen, eine gewisse Selbsterkenntnis zu entwickeln, die ihm die Gewissheit gab, dass das, was sie gesagt hatte, gar nicht so abwegig war.

Das alles ging ihm durch den Kopf, als er mit Soraya nach Tineghir fuhr. Es war schon in Marrakesch kalt gewesen, aber hier im Hohen Atlas wehte ein eisiger Wind durch die Schluchten und Gebirgstäler.

»Wir kommen ans Ende der Reise«, sagte er.

Soraya gab keine Antwort; sie hatte während der ganzen Fahrt kein Wort gesprochen.

»Hast du nichts mehr zu sagen?«

Sein Ton war bewusst spöttisch, um sie zu provozieren, doch sie lächelte ihn nur an und sah wieder aus dem Fenster. Diese abrupte Veränderung in ihrer Haltung irritierte ihn, doch er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er konnte sie nicht verführen, und er konnte sie nicht einschüchtern. Was blieb dann noch übrig?

Da sah er aus dem Augenwinkel eine große Gestalt – zu groß für einen Berber – in einem schwarz-braun gestreiften
Gewand. Die Kapuze verhüllte einen großen Teil des Gesichts, doch im Weiterfahren sah er, dass es nicht entstellt war. Die Gestalt bewegte sich mit Oserows Gang – aber konnte es denn sein, dass er es wirklich war?

»Soraya, siehst du den Mann in dem schwarz-braunen Thobe?«

Sie nickte.

Er hielt den Wagen an. »Steig aus und geh zu ihm. Sag etwas zu ihm, egal was. Ich will herausfinden, ob er Russe ist, und wenn ja, ob er Oserow heißt. Wjatscheslaw Germanowitsch Oserow.«

»Und?«

»Ich bleibe hier sitzen und sehe zu. Wenn es Oserow ist, gib mir ein Zeichen«, sagte er, »damit ich ihn töten kann.«

Sie sah ihn mit einem rätselhaften Lächeln an. »Ich hab mich schon gefragt, wann sie wieder hervorkommt.«

»Was?«

»Deine Wut.«

»Du hast keine Ahnung, was Oserow getan hat, du weißt nicht, wozu er fähig ist.«

»Das ist unwichtig.« Sie öffnete die Tür und stieg aus. »Ich habe gesehen, wozu du fähig bist.«

 



Soraya schlängelte sich durch das Gewühl der Straße auf den groß gewachsenen Mann in dem schwarz-braunen Gewand zu. Sie wusste, es kam jetzt darauf an, ruhig zu bleiben und einen kühlen Kopf zu bewahren. Arkadin hatte sie ein Mal überrumpelt – das durfte ihr kein zweites Mal passieren. Auf der Fahrt nach Tineghir
hatte es einige Momente gegeben, in denen sie ihre Fluchtmöglichkeiten eingeschätzt hatte, doch aus zwei Gründen hatte sie nichts unternommen. Der erste Grund war, dass sie nicht wirklich daran glaubte, dass sie Arkadin entwischen konnte. Der zweite und wichtigere Grund war, dass sie sich geschworen hatte, Jason nicht im Stich zu lassen. Er hatte ihr mehr als einmal das Leben gerettet. Auch wenn in der CI noch so viele niederträchtige Geschichten über ihn kursierten – sie wusste, dass sie jederzeit auf ihn zählen konnte. Jetzt, wo sein Leben in Gefahr war, würde sie nicht einfach weglaufen. Nein, sie musste etwas tun, damit Arkadin sich erst einmal einem anderen Ziel zuwandte.

Sie ging auf den Mann zu und sprach ihn in ägyptischem Arabisch an. Zuerst ignorierte er sie. Vielleicht hatte er sie bei dem Lärm auf der Straße auch gar nicht gehört oder gedacht, dass sie mit jemand anderem sprach. Sie trat direkt vor ihn hin und sprach ihn noch einmal an. Er hielt den Kopf leicht gesenkt und reagierte nicht.

»Ich brauche Hilfe. Verstehen Sie Englisch?«, fragte sie.

Als er den Kopf schüttelte, zuckte sie mit den Schultern, drehte sich um und ging weiter. Dann wirbelte sie herum und sagte auf Russisch: »Sie sind doch Wjatscheslaw Germanowitsch, nicht?« Er hob abrupt den Kopf. »Sind Sie nicht ein Kollege von Leonid?«

»Sind Sie mit Arkadin befreundet?« Seine Stimme klang belegt, so als hätte er etwas in der Kehle, das er noch nicht ganz geschluckt hatte. »Wo ist er?«

»Er ist hier.« Sie zeigte auf den Wagen. »Er sitzt dort in dem Auto.«


Alles geschah blitzschnell. Soraya wich zurück, und Oserow duckte sich und zog ein AK-47 unter seinem Gewand hervor. In einer fließenden Bewegung hob er das Gewehr, zielte und feuerte auf das Auto. Leute schrien und rannten in alle Richtungen. Oserow feuerte immer weiter, während er über die Straße ging, auf das Auto zu, das von dem wilden Kugelhagel durchgeschüttelt wurde.

Als er beim Wagen war, blieb er stehen. Er versuchte die Fahrertür zu öffnen, doch sie war so verzogen, dass sie nicht aufging. Fluchend drehte er das Gewehr um und schlug das Fenster mit dem Kolben ein. Er blickte hinein. Das Auto war leer.

Er wirbelte herum und richtete das AK-47 auf Soraya. »Wo ist er? Wo ist Arkadin?«

Soraya sah Arkadin hinter dem Wagen hervorkommen; mit einem Satz war er bei Oserow, schlang blitzschnell den Arm um seinen Hals und riss ihn hoch. Oserow versuchte seinem Feind den Gewehrkolben in die Rippen zu rammen, doch Arkadin wich dem Angriff aus. Oserow wippte mit dem Kopf vor und zurück, um zu verhindern, dass Arkadin ihn in den Würgegriff bekam. Dabei begann seine Maske zu verrutschen; Arkadin merkte es und riss sie herunter, sodass das hässlich entstellte Gesicht zutage trat.

Soraya überquerte die nun menschenleere Straße und ging mit langsamen entschlossenen Schritten auf die beiden Kämpfenden zu. Oserow ließ das AK-47 fallen und zog einen langen Dolch hervor. Soraya erkannte, dass Arkadin die Waffe nicht sah und nicht ahnen konnte, dass Oserow sie ihm in die Seite stoßen wollte.


 



Mitten in seinem Kampf auf Leben und Tod mit seinem verhassten Feind schlug Arkadin ein Gestank wie aus einer Kloake entgegen, der, wie ihm bewusst wurde, von Oserow kam, so als würde er innerlich verrotten. Arkadin zog ihn enger an sich, während Oserow sich verzweifelt wehrte und aus dem Schraubstock zu befreien versuchte, in dem er gefangen war. Doch es gab kein Loslassen, kein Nachgeben in diesem Kampf zweier Menschen, die durch ihren blinden Hass aneinander gebunden waren. Für Arkadin ging es nicht nur um Oserow und die Verbrechen, die dieser Mann begangen hatte, sondern auch um seine eigene unmenschliche Vergangenheit, die er jeden Tag aufs Neue tief in seinem Inneren vergraben musste.

Und doch stieg sie wie ein Zombie immer wieder aus ihrem Grab.

»Das ist dein Leben«, hatte Soraya zu ihm gesagt, »der Kampf, ein Mensch zu sein und kein Tier.«

Die Gestalten aus seiner Vergangenheit hatten es darauf abgesehen, ihn zu zerbrechen, ihn zu einem Tier zu machen. Seine einzige Chance, mehr zu sein als ein Tier, war in Gestalt von Tracy Atherton in sein Leben getreten. Tracy hatte ihn so vieles gelehrt, aber letztlich hatte sie ihn doch verraten. Er hatte ihren Tod gewollt, und jetzt war sie tot. Oserow, sein Feind, verkörperte für ihn alle, die ihn je hatten zugrunde richten wollen, und jetzt hatte er ihn im Griff und drückte langsam und unerbittlich das Leben aus ihm heraus.

Plötzlich bemerkte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Soraya sprintete die letzten Meter, die sie noch von ihm entfernt war. Sie versetzte Oserow einen
gezielten Schlag gegen das linke Handgelenk, und Arkadin sah einen Dolch neben Oserows Füßen auf den Boden fallen.

Einen erstarrten Moment lang sah er Soraya in die Augen. Ein wortloser Gedanke ging zwischen ihnen hin und her und war im nächsten Augenblick wieder verschwunden, ohne jemals ausgesprochen zu werden. Mit der Wut, die seit Jahren in ihm tobte, schlug er Oserow von der Seite mit dem Handballen gegen den Kopf. Ruckartig wurde der Kopf nach rechts gerissen, gegen die Wand von Arkadins Arm. Die Wirbel brachen, und Oserow zuckte wie eine Marionette. Seine Fingernägel gruben sich in Arkadins Unterarm, dass das Blut hervorquoll. Er brüllte wie ein Büffel, und für einen Moment waren seine Kräfte so groß, dass er sich fast losreißen konnte.

Dann schlug Arkadin noch einmal zu, diesmal noch härter, und die letzte verzweifelte Energie wich aus Oserows Körper. Er stieß einen furchtbaren leisen Schrei aus und versuchte etwas zu sagen, was ihm ungemein wichtig zu sein schien, doch alles, was aus seinem Mund hervorkam, war seine Zunge und ein Blutschwall.

Trotzdem ließ Arkadin ihn nicht los, sondern schlug weiter auf Oserows Kopf ein, so als wäre die Halswirbelsäule nicht schon längst mehrfach gebrochen.

»Arkadin«, sagte Soraya leise, »er ist tot.«

Er starrte sie an, ein wahnsinniges Funkeln in den Augen. Sie versuchte seine Hände von Oserow wegzuziehen, doch er spürte es gar nicht. Es war, als wäre immer noch alles in ihm darauf ausgerichtet, Oserow zu vernichten, als wäre dieser Wille zu stark, um den
Mann loszulassen, auch wenn er längst tot war. Wenn ich ihn festhalte, dachte er, dann kann ich ihn immer wieder töten, immer wieder.

Allmählich legte sich die unbändige Wut dann doch, und er spürte Sorayas Hände an seinem Arm. »Er ist tot«, hörte er sie sagen und ließ den Mann endlich los. Der Tote sank zu Boden und blieb grotesk verzerrt liegen.

Er blickte auf Oserows verunstaltetes Gesicht hinunter und spürte weder Triumph noch Genugtuung. Er fühlte gar nichts. In ihm war alles leer, da war nichts als der Abgrund, der immer tiefer wurde.

Schließlich drehte er sich um, tippte einen Code in sein Handy und ging zum Heck des Wagens. Er öffnete den Kofferraum und nahm den Koffer mit dem Laptop heraus.

Soraya blickte sich um und sah einige Männer im typischen Gewand der Berber. Sie hatten das Ganze aus einiger Entfernung beobachtet. Jetzt, wo Oserow am Boden lag, kamen sie auf das Auto zu.

»Severus Domna«, sagte Soraya. »Ich glaube, sie haben es auf uns abgesehen.«

In diesem Augenblick stoppte direkt neben ihnen ein Auto mit quietschenden Bremsen. Arkadin riss die hintere Tür auf.

»Steig ein«, befahl er, und sie tat es.

Arkadin schlüpfte nach ihr auf den Rücksitz, und der Wagen brauste los. Drei Männer saßen im Auto, alle schwer bewaffnet. Arkadin tauschte ein paar schnelle Worte auf Russisch mit ihnen aus, und Soraya erinnerte sich an etwas, was er in Puerto Peñasco zu ihr gesagt hatte.


Sie hatte ihn gefragt, was er jetzt noch von ihr wolle, und er hatte geantwortet: »Oh, ich glaube, ich kann dich noch gut gebrauchen. Du wirst meine Waffe sein.«

Dann hörte sie die Worte verbrannte Erde und wusste, dass er nach Tineghir gekommen war, um hier einen Krieg zu führen.





DREISSIG

Bourne kam ausgerüstet mit dem Wissen, das Tanirt ihm mitgegeben hatte, in Tineghir an. Und es zog ihn unweigerlich zu der Menge hin, die sich um das zerschossene Auto gebildet hatte. Der Tote war nicht mehr zu erkennen. Dennoch wusste Bourne aufgrund der schweren Verbrennungen im Gesicht, dass es Oserow sein musste.

Man sah nirgends Polizei in der Nähe des Toten. Doch es waren viele Soldaten von Severus Domna da, was in dieser Gegend wahrscheinlich auf das Gleiche herauskam. Niemand machte irgendwelche Anstalten, sich um die Leiche zu kümmern. Fliegen summten in immer größeren Schwärmen herbei, und der Gestank des Todes breitete sich aus wie eine Krankheit, die in der Luft lag.

Bourne hielt einige Blocks weiter an und stieg aus. Was Tanirt ihm gesagt hatte, änderte seinen Plan – und das nicht zum Besseren, wie er fand. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, das hatte sie ihm ganz deutlich zu verstehen gegeben.

Er blickte zum Himmel hinauf, der so blass und farblos war, wie man es oft um fünf Uhr morgens sah, obwohl es jetzt später Nachmittag war. Statt zu der Adresse
zu gehen, die Tanirt ihm gegeben hatte, nämlich dem Haus von Severus Domna, suchte er ein Café oder Restaurant. Als er ein passendes gefunden hatte, trat er ein und setzte sich an einen Tisch, von dem er die Eingangstür im Auge behalten konnte. Er bestellte sich einen Teller Couscous und dazu Whisky berbère, was nichts anderes war als Minztee. Er wartete mit übereinandergeschlagenen Beinen, und seine Gedanken waren nur bei Soraya. Das kleine Glas wurde vor ihn auf den Tisch gestellt und der Tee von hoch oben eingeschenkt, ohne dass ein Tropfen verschüttet wurde – da sah er den Russen hereinblicken, während er draußen vorbeiging. Es war nicht Arkadin, aber es war ein Russe, das erkannte Bourne an den Gesichtszügen und an seinem Blick, der anders war als der eines Berbers. Das verriet ihm einiges, wenn auch nichts, was ihm weiterhalf.

Der Couscous kam, aber er hatte kaum Appetit. Soraya trat als Erste ein, aber Arkadin folgte wenige Augenblicke später. Bourne hatte erwartet, dass man Soraya ansehen würde, was sie durchmachte, doch sie wirkte sehr gefasst, und er fragte sich, ob er sie vielleicht unterschätzt hatte. Wenn es so war, dann wäre das das erste positive Zeichen an diesem Tag gewesen.

Soraya ging durch das Café und setzte sich, ohne ein Wort zu sagen. Arkadin blieb in der Tür stehen und beobachtete sie beide. Bourne begann seinen Couscous zu essen, mit der rechten Hand, während die linke im Schoß lag.

»Wie geht’s dir?«

»Beschissen.«

Er sah sie mit einem dünnen Lächeln an. »Wie viele Männer hat er dabei?«


Sie wirkte überrascht. »Drei.«

Arkadin kam zu ihnen herüber. Er nahm sich einen Stuhl von einem Nachbartisch und setzte sich zu ihnen.

»Wie ist der Couscous?«, fragte er.

»Nicht schlecht«, sagte Bourne und schob den Teller über den Tisch.

Arkadin griff mit den Fingerspitzen der rechten Hand hinein und kostete davon. Er nickte und wischte sich die Finger am Tisch ab. Dann beugte er sich vor. »Wir jagen uns schon eine ganze Weile.«

Bourne nahm seinen Teller zurück. »Und jetzt sind wir hier.«

»Gemütlich beisammen wie drei Wanzen in einem marokkanischen Teppich.«

Bourne nahm seine Gabel zur Hand. »Es wäre keine gute Idee, die Waffe abzufeuern, mit der du unter dem Tisch auf mich zielst.«

Arkadins Augen zuckten kurz. »Das entscheidest aber nicht du.«

»Das ist Ansichtssache. Ich habe eine Beretta 8000 genau auf deine Eier gerichtet, übrigens mit .357er Hohlspitzmunition geladen.«

Arkadins düsterer Gesichtsausdruck löste sich in einem rauen, heiseren Lachen auf. Es klang für Bourne, als hätte er nie wirklich gelernt zu lachen. »Wirklich – wie Wanzen im Teppich«, sagte Arkadin.

»Was noch dazukommt«, fügte Bourne hinzu, »wenn ich tot bin, kommst du hier nicht mehr lebend heraus.«

»Das sehe ich anders.«

Bourne tauchte die Gabel in den Couscous. »Hör zu, Leonid, hier sind andere Kräfte am Werk – Kräfte, mit denen keiner von uns beiden fertigwerden kann.«


»Ich werde mit allem fertig. Und ich habe Verbündete hier.«

»Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, entgegnete Bourne, ein arabisches Sprichwort zitierend.

Arkadin kniff die Augen zusammen. »Was schlägst du vor?«

»Wir sind die einzigen Absolventen von Treadstone. Wir sind für solche Situationen ausgebildet. Aber wir zwei sind nicht genau gleich – eher wie Spiegelbilder.«

»Du hast zehn Sekunden. Komm endlich auf den Punkt.«

»Zusammen können wir Severus Domna schlagen.«

Arkadin schnaubte verächtlich. »Du bist verrückt.«

»Denk doch nach. Severus Domna hat uns hierhergebracht und das Haus hier für uns vorbereitet. Sie glauben, wenn wir uns hier treffen, wird bestimmt einer den anderen töten.«

»Und?«

»Und dann läuft alles nach Plan für sie.« Bourne wartete einen Moment, ehe er hinzufügte: »Unsere einzige Chance ist, das zu tun, was sie am wenigsten erwarten.«

»Der Feind meines Feindes ist mein Freund.«

Bourne nickte.

»Bis er’s nicht mehr ist.«

Arkadin legte die Magpul auf den Tisch, und Bourne legte seinerseits die Beretta nieder, die Tanirt ihm gegeben hatte.

»Wir sind ein Team«, sagte Bourne. »Wir drei.«

Arkadin warf einen kurzen Blick auf Soraya. »Dann sag, was du weißt.«

»Wir müssen uns vor allem auf einen Mann konzentrieren«, begann Bourne. »Er heißt Idir Syphax.«


 



Das Haus lag etwa in der Mitte des Blocks. Die Nacht war sehr schnell hereingebrochen, so als würde man jemandem eine Kapuze über den Kopf werfen. Die Berge, die das Tal umschlossen, waren pechschwarz. Ein beißender Wind wirbelte Schneekristalle und Sandkörner über die Straßen und Gassen. Das Licht der Sterne schien unwirklich, wie eine Halluzination.

Idir Syphax lag auf einem Dach auf der anderen Straßenseite, von wo er die Rückseite des Hauses im Blick hatte. Links und rechts von ihm waren zwei Scharfschützen von Severus Domna in Position, ihre Sako -TRG-22-Gewehre feuerbereit. Idir beobachtete das Haus, als würde er darauf warten, dass seine Tochter nach Hause kommt, als spürte er irgendeine unbekannte Gefahr, als wäre das Haus selbst sein Kind. Und in gewisser Weise war es das auch. Er hatte sich von Tanirt beraten lassen, bevor er das Haus baute. Ich will eine Festung bauen, hatte er ihr gesagt. Und sie hatte gemeint: Dann solltest du dem Plan des großen Baaltempels folgen. Er war eine unüberwindliche Festung. Nachdem er sich angesehen hatte, was sie ihm aufgezeichnet hatte, stimmte er zu und legte selbst beim Bau Hand an. Jedes Brett, jeder Nagel und jedes Stück Beton war mit seinem Schweiß getränkt. Das Haus war nicht für Menschen gebaut, sondern für eine Sache, eine Idee, ein Ideal. In gewisser Weise war es ein heiliger Ort, genauso heilig wie eine Moschee. Es war der Anfang und das Ende aller Dinge. Alpha und Omega, ein eigenes Universum.

Idir verstand das besser als die meisten anderen von Severus Domna. Für Benjamin El-Arian zum Beispiel war das Haus so etwas wie eine Venusfliegenfalle, eine fleischfressende Pflanze. Für Marlon Etana war es
ebenfalls nur ein Mittel zum Zweck. Für beide war das Haus jedenfalls ein totes Ding, bestenfalls so etwas wie ein Lasttier. Für sie war es nicht heilig, kein Tor zum Göttlichen. Sie verstanden nicht, dass Tanirt den Ort aus einem ganz bestimmten Grund gewählt hatte. Sie hatte ihn mit einer alten Beschwörungsformel gefunden. Einmal hatte er sie gefragt, was das für eine Sprache war, die sie dabei benutzte; es war Ugaritisch. Sie erklärte ihm, dass die Alchemisten am Hof König Salomos die Sprache gesprochen hätten, im heutigen Syrien. Aus diesem Grund hatte sie auch die Statue in die Mitte des Hauses gestellt, von wo ihre Heiligkeit ausstrahlte. Er hatte sie hineinschmuggeln lassen müssen, weil derartige Statuen durch die Scharia strengstens verboten waren. Natürlich wusste weder Benjamin El-Arian noch Marlon Etana von ihrer Existenz. Sie hätten ihn dafür als Ketzer verbrennen lassen. Aber wenn ihn Tanirt eines gelehrt hatte, dann, dass es uralte Kräfte gab – vielleicht war Mysterien ein besseres Wort dafür –, die vor allen Religionen existiert hatten, selbst vor der jüdischen. Die Religionen waren alle Erfindungen der Menschheit, um irgendwie mit dem Schrecken des Todes fertigzuwerden – aber die Mysterien, hatte ihm Tanirt erklärt, waren göttlich, was nichts mit der menschlichen Vorstellung von Gott zu tun hatte. Hat Baal wirklich existiert?, hatte sie rhetorisch gefragt. Ich bezweifle es. Aber etwas war da.

Abgesehen vom Wind war die Nacht völlig still. Er wusste, dass sie kommen würden, aber er wusste nicht, von wo. Alle Versuche, ihnen zu folgen, waren gescheitert, was ihn nicht einmal überraschte. Nun, dann würde er eben auf sie warten. Arkadins drei Männer waren
ausgeschaltet – auf Kosten von vier seiner eigenen Leute. Diese Russen waren zähe Kämpfer, aber das spielte alles keine Rolle; Arkadin würde nicht hereinkommen, auch wenn er es noch so sehr versuchte. Alle Häuser hatten ihre Schwachstellen, an denen man eindringen konnte – zum Beispiel über die Kanalisation oder an der Stelle, wo die Stromleitung hineinführte. Doch dieses Haus war nicht für Menschen gebaut, und deshalb gab es keinen Kanalanschluss. Es gab keine Heizung und keine Klimaanlage, keine Kühlschränke oder Öfen, die Strom brauchten – und darum kam der Strom, der benötigt wurde, ausschließlich von einem großen Generator in einem abgeschotteten Raum des Hauses. Es gab absolut keinen Weg hinein, der nicht einen Alarm auslösen würde, welcher wiederum andere Sicherheitsvorkehrungen aktivierte.

Sein Sohn Badis hatte mitkommen wollen, doch das kam natürlich nicht infrage. Badis fragte immer noch nach Tanirt, obwohl er mit seinen elf Jahren eigentlich hätte wissen müssen, wie die Dinge standen. Badis erinnerte sich nur an die Zeiten, als Tanirt seinen Vater geliebt hatte, oder zumindest gesagt hatte, dass sie ihn liebte. Heute machte sie Idir nur noch Angst – eine Angst, die ihn bis in den Schlaf verfolgte und ihm furchtbare Albträume bescherte.

Das Unglück war geschehen, als er sie gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle, und sie Nein sagte.

Ist es, weil du mir nicht glaubst, dass ich dich liebe?, hatte er sie gefragt.

Ich weiß, dass du mich liebst.

Dann ist es mein Sohn. Du denkst, weil ich Badis mehr als alles andere liebe, kann ich dich nicht glücklich machen.


Dein Sohn ist nicht der Grund.

Was dann?

Wenn du erst fragen musst, hatte sie geantwortet, dann wirst du es nie verstehen.

Da machte er einen schweren Fehler. Er hatte gedacht, dass er sie wie andere Frauen behandeln konnte. Er hatte versucht, sie zu zwingen, doch je mehr er ihr drohte, umso größer schien sie zu werden, bis sie das ganze Wohnzimmer mit ihrer Präsenz ausfüllte. Und er musste, nach Luft schnappend, aus seinem eigenen Haus hinauslaufen.

Der Lärm von Gewehrfeuer brachte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Er spähte in die Dunkelheit. War da ein Schatten, der über das Hausdach huschte? Seine Scharfschützen sahen es ebenfalls. Ein verschwommener Fleck, der einen Moment lang im bleichen Mondlicht auftauchte, dann nichts mehr. Bis er plötzlich aus dem Augenwinkel erneut einen Schatten wahrnahm. Sein Herz machte einen Sprung. Er hatte bereits den Feuerbefehl auf den Lippen, als hinter ihm jemand seinen Namen rief.

Er wirbelte herum und sah Leonid Arkadin breitbeinig dastehen, eine merkwürdig aussehende Waffe in den Händen.

»Überraschung«, sagte Arkadin und gab mit seiner Magpul zwei schnelle Feuerstöße ab, die den Scharfschützen die Köpfe wegrissen. Sie klappten zusammen wie Marionetten.

»Du machst mir keine Angst«, sagte Idir. Er hatte Spritzer von Blut und Gehirnmasse seiner Männer auf dem Gesicht und dem Gewand.

»Du hast vielleicht keine Angst um dich selbst …«
Arkadin machte eine kurze Kopfbewegung, und die Frau – Soraya Moore – trat aus der Dunkelheit hervor. Idir hielt den Atem an. Sie trieb Badis vor sich her.

»Papa!« Badis wollte zu seinem Vater laufen, doch Soraya packte ihn am Kragen und zog ihn zurück. »Papa! Papa!«

Ein Blick der tiefsten Verzweiflung trat in Idirs dunkles Gesicht.

»Idir«, befahl Arkadin, »wirf deine Männer hinunter.«

Idir sah ihn einen Moment lang verdutzt an. »Warum?«

»Damit deine Leute wissen, was hier passiert ist, und nichts Unüberlegtes tun.«

Idir schüttelte den Kopf.

Arkadin trat zu Badis und steckte ihm den Lauf der MP in den Mund. »Ich drücke ab, und dann wird ihn nicht einmal mehr seine eigene Mutter erkennen.«

Idir erbleichte und starrte Arkadin finster, aber machtlos an. Dann beugte er sich hinunter und hob einen der Scharfschützen auf, doch da war so viel Blut an der Leiche, dass sie ihm aus den Händen glitt.

Badis beobachtete ihn zitternd und mit weit aufgerissenen Augen.

Idir griff noch einmal zu und rollte den Toten schließlich über die Brüstung. Die Leiche fiel hinunter, und im nächsten Augenblick hörte man den dumpfen Aufprall auf der Straße. Badis erschauderte. Rasch hob Idir auch den zweiten Toten auf und warf ihn hinunter. Wieder dieses hässliche dumpfe Geräusch, das Badis zusammenfahren ließ.

Arkadin machte erneut ein Zeichen mit dem Kopf.
Soraya zog den widerstrebenden Jungen an den Rand des Dachs und drückte seinen Kopf über die Brüstung.

Idir wollte zu seinem Sohn laufen, doch Arkadin schwenkte drohend seine Waffe und schüttelte den Kopf.

»Wie du siehst, hat der Tod viele Gesichter«, sagte Arkadin, »und die Angst sucht uns irgendwann alle heim.«

 



Es geht los, dachte Bourne, als er die beiden Schüsse hörte, und kam vom Dach herunter. Als er sah, wie Arkadin Idir Syphax vor sich hertrieb, ging er ihnen entgegen. Bourne und Arkadin sahen einander an wie zwei feindliche Agenten, die irgendwo im Niemandsland zusammentrafen, um Gefangene auszutauschen.

»Soraya?«, fragte Bourne.

»Auf dem Dach mit dem Jungen«, sagte Arkadin.

»Du hast ihm nichts getan?«

Arkadin warf einen kurzen Blick auf Idir, dann sah er Bourne angewidert an. »Wenn es nötig gewesen wäre, hätte ich’s getan.«

»Das war nicht ausgemacht.«

»Wir haben ausgemacht, dass wir die Sache erledigen, egal wie.«

Idir blickte nervös von einem zum anderen. »Ihr zwei solltet euch erst einmal einigen, was ihr wollt.«

Arkadin schlug ihm ins Gesicht. »Halt den Mund.«

Bourne gab Arkadin den Hartschalenkoffer mit dem Laptop, dann übernahm er Idir. »Du führst uns hinein«, sagte er. »Du gehst als Erster durch alle Barrieren.« Er zog sein Handy hervor. »Ich bin in ständiger Verbindung mit Soraya. Wenn irgendetwas schiefgeht …« Er wedelte mit dem Handy.


»Ich verstehe«, sagte Idir mit tonloser Stimme, doch seine Augen brannten vor Hass und Wut.

Er führte sie zur Haustür und öffnete sie mit seinem Schlüssel. Sie traten ein, und er tippte einen Code in ein Tastenfeld neben der Tür ein.

Stille.

Ein Hund bellte – es klang unnatürlich laut in der Nacht, und in der angespannten Atmosphäre glaubte man selbst das Mondlicht rauschen zu hören.

Idir hustete und schaltete die Lichter ein. »Zuerst kommen Bewegungsmelder, dann Infrarotsensoren.« Er griff in seine Tasche und zog eine kleine Fernbedienung heraus. »Ich kann beide von hier aus ausschalten.«

»Ohne den Generator geht alles aus«, entgegnete Bourne. »Führ uns hin.«

Doch als Idir losgehen wollte, sagte Bourne: »Nicht da lang.«

Idir erschrak. »Du hast mit Tanirt gesprochen«, flüsterte er schaudernd.

»Wenn du den Weg kennst«, warf Arkadin gereizt ein, »wozu brauchen wir ihn dann überhaupt?«

»Er weiß, wie man den Generator abschaltet, ohne dass das ganze Haus in die Luft fliegt.«

Die ernüchternde Tatsache brachte Arkadin zum Schweigen. Idir nahm einen anderen Weg, auf dem er die äußeren Räume umging. Sie kamen zum ersten Bewegungsmelder, dessen rotes Auge dunkel war.

Idir führte sie weiter, bis sie schließlich zu einer Tür kamen. Er schloss auf, und sie traten in einen Korridor, an dessen Ende wieder eine Tür aufragte. Idir öffnete sie. Es folgte ein etwas kürzerer Gang, der zu einer dritten Tür führte, die aus massivem Stahl war. Sie traten
ein und sahen eine Wendeltreppe, die in die Dunkelheit hinunterführte.

»Mach das Licht an«, befahl Arkadin.

»Es gibt hier keinen Strom«, erklärte Idir. »Nur Fackeln.«

Arkadin wollte sich auf ihn stürzen, doch Bourne trat ihm in den Weg.

»Halt ihn mir vom Leib«, sagte Idir. »Er ist verrückt.«

Sie stiegen die Treppe hinunter in die Finsternis. Unten angekommen, zündete Idir eine Fackel an. Er gab sie Bourne und griff in eine Mauernische, aus der er einen schmiedeeisernen Korb mit noch mehr Fackeln nahm. Eine davon zündete er an.

»Wo sind die Alarmsysteme?«, fragte Bourne.

»Es sind zu viele Tiere hier unten«, entgegnete Idir.

Arkadin blickte sich auf dem blanken Betonboden um, der nach Staub und eingetrocknetem Tierkot roch. »Was für Tiere?«

Idir ging weiter, ohne zu antworten. Im flackernden Licht der Fackeln wirkte der Keller riesig. Es war nichts zu sehen als die zuckenden Flammen. Der Rauch machte die Luft hier unten noch stickiger. Der Raum mündete in einen schmalen Durchgang. Nach etwa vierzig Schritten kamen sie zu einer Biegung, die nach rechts weiterführte. Zu beiden Seiten sah man nichts als nackte Wände, keine Türen. Es kam Bourne vor, als würden sie sich in einer Spirale bewegen und sich in immer engeren Kreisen dem Herz des Hauses nähern. Ein unsichtbares Gewicht schien sie niederzudrücken und ihnen das Atmen zu erschweren, als wären sie in einen tiefen See eingetaucht.


Als sie endlich das Ende des Korridors erreichten, kamen sie in einen Raum, der annähernd die Form eines Fünfecks hatte. Da war ein tiefes Pulsieren, wie das Pochen eines gigantischen Herzens, ein Vibrieren, das den ganzen Raum erfüllte.

»Hier ist er.« Idir zeigte mit einem Kopfnicken auf einen massiven Sockel mitten im Raum. Darauf stand eine schwarze Basaltstatue des Gottes Baal.

Arkadin wirbelte zu Idir herum. »Was soll der Scheiß hier?«

Idir machte einen Schritt zu Bourne hin. »Der Generator ist unter der Statue.«

Arkadin lächelte spöttisch. »So ein idiotischer Hokuspokus …«

»Der Rest der Anleitung ist in der Statue verborgen.«

»Ah, das gefällt mir schon besser«, sagte Arkadin und ging auf die Statue zu, während Idir noch einen Schritt zu Bourne hin machte.

»Man sieht es, dass ihr euch hasst«, flüsterte er. »Wenn er die Statue bewegt, wird ein C4-Sprengsatz am Generator aktiviert, den auch ich nicht entschärfen kann. Dann bleiben uns genau drei Minuten bis zur Zündung. Das ist Zeit genug, damit ich dich sicher hinausbringen kann. Töte dieses Tier, damit er meinem Sohn nichts tun kann.«

Arkadin griff nach der Statue. Bourne spürte, wie Idir den Atem anhielt; er war bereit loszulaufen. Bourne erlebte diesen Moment in aller Klarheit: Das war es, was Suparwita und Tanirt irgendwie vorhergesehen hatten. Es war der Moment, in dem sein Drang, Tracys Tod zu rächen, gestillt werden konnte. Der Moment, in dem seine beiden gegensätzlichen Persönlichkeiten ihn
schließlich innerlich zerreißen würden, der Augenblick seines Todes. Aber warum war es so gekommen? War es ihm denn nicht mehr möglich, selbst Klarheit zu gewinnen? War alles im Nebel des unbekannten Lebens verborgen, an das er sich nicht mehr erinnerte? Er konnte sich von den Gefahren, die ihm drohten, abwenden  – er konnte aber auch versuchen, sie zu überwinden. Die Entscheidung, die er jetzt traf, würde alles bestimmen, was nachher kam. Sollte er sich gegen Arkadin entscheiden oder gegen Idir? Und dann wurde ihm klar, dass er gar keine Wahl hatte – sein Weg lag klar und deutlich vor ihm, wie vom Licht des Vollmonds erhellt.

Idirs Bitte war schlau, aber sie war keine Option.

»Leonid, halt!«, rief Bourne. »Wenn du die Statue bewegst, explodiert sie.«

Arkadins ausgestreckter Arm erstarrte, seine Fingerspitzen verharrten wenige Zentimeter vor der Statue. Er drehte sich um. »War es das, was dir der Hundesohn hinter meinem Rücken gesagt hat?«

»Warum hast du das getan?«, fragte Idir verzweifelt.

»Weil du mir nicht gesagt hast, wie man den Generator abschaltet.«

Arkadin wandte sich Bourne zu. »Warum ist das so verdammt wichtig?«

»Weil der Generator die Sicherheitsvorkehrungen steuert, die uns daran hindern würden, hier je wieder rauszukommen.«

Arkadin schritt auf Idir zu und schlug ihm den Lauf der MP ins Gesicht. Idir spuckte einen Zahn und einen Blutklumpen aus.

»Ich hab genug von dir«, sagte er. »Ich nehme dich jetzt auseinander, bis du uns alles sagst, was wir wissen
wollen, ob du willst oder nicht. Du hast keine Angst vor dem Tod? Gut, aber ich hab gesehen, wovor du Angst hast. Wenn ich hier rauskomme, werfe ich Badis eigenhändig vom Dach hinunter.«

»Nein, nein!«, schrie Idir und lief zum Generator. »Hier, hier«, murmelte er zu sich selbst. Er drückte auf einen Stein im Sockel, der zur Seite glitt. Dann legte er einen Schalter um, und das Dröhnen des Generators verstummte. »Seht ihr? Er ist aus.« Er stand auf. »Ich habe getan, was ihr wolltet. Mein Leben ist unwichtig, aber ich bitte euch, verschont meinen Sohn.«

Arkadin stellte grinsend den Koffer auf den Sockel, öffnete ihn und nahm den Laptop heraus. »Und jetzt«, sagte er, während er den Laptop einschaltete, »den Ring.«

Idir trat näher an den Sockel heran. Er tippte rasch mit dem Fingernagel auf den Computer, ehe Arkadin ihm einen wuchtigen Schlag mit dem Handrücken versetzte, der ihn rücklings zu Boden schickte.

Als Bourne den Ring hervorholte, sagte Idir: »Er wird euch nichts nutzen.«

»Halt den Mund«, versetzte Arkadin.

»Lass ihn ausreden«, wandte Bourne ein. »Idir, was meinst du damit?«

»Das ist nicht der richtige Laptop.«

»Er lügt«, sagte Arkadin. »Schau, hier …« Er nahm den Ring, den Bourne ihm gab, und steckte ihn hinein. »Er hat den Schlitz für den Ring.«

Idir lachte fast hysterisch.

Arkadin steckte den Ring immer wieder in den Schlitz, doch die geheimnisvolle Datei auf der Festplatte wollte sich nicht öffnen.


»Ihr Narren!« Idir konnte nicht mehr aufhören zu lachen. »Jemand hat euch übertölpelt. Ich sage euch, das ist nicht der richtige Laptop.«

Mit einem heiseren Aufschrei wirbelte Arkadin herum.

»Leonid, nein!«

Bourne war mit einem Satz bei ihm, aber zu spät, um ihn am Abdrücken zu hindern. Er krachte gegen Arkadins rechte Schulter, sodass der Kugelhagel in alle Richtungen ging, aber zwei der Geschosse trafen Idir in die Brust und die Schulter.

Beide Fackeln fielen auf den Boden und brannten knisternd weiter. Sie waren bereits zur Hälfte heruntergebrannt. Bourne und Arkadin fielen übereinander her. Arkadin schlug mit seiner Waffe auf Bourne ein, der die Hände hochriss, um sein Gesicht zu schützen. Der schwere MP-Lauf schlug seine Handgelenke blutig. Er riss ein Knie hoch und rammte es Arkadin in die Magengrube, doch der Russe ließ sich dadurch nicht aufhalten. Als er erneut zuschlug, packte Bourne den Lauf, doch das Metall riss ihm die ganze Handfläche auf. Arkadin richtete die Waffe auf ihn, und Bourne knallte ihm seine blutende Handfläche gegen die Nase. Arkadins Kopf wurde zurückgerissen und krachte gegen den Betonboden. Er drückte den Abzug, und der Lärm des kurzen Feuerstoßes hallte ohrenbetäubend von den Betonwänden wider. Bourne schlug erneut zu, Arkadins Kopf wurde zur Seite gerissen, und im nächsten Augenblick huschte etwas auf die beiden Kämpfenden zu.

Eine dicke Ratte, von dem Lärm erschreckt, sprang in ihrer Panik auf Arkadins Gesicht. Der Russe schlug nach ihr, verfehlte das Tier aber. Er rollte sich zur Seite,
schnappte sich eine Fackel und stieß damit zu. Der Schwanz der Ratte wurde von den Flammen erfasst, und sie sprang laut quiekend auf Idir zu, der schwer verletzt am Boden lag. Das Gewand des Berbers fing ebenfalls Feuer, und er rappelte sich verzweifelt hoch und schlug mit der Hand nach den Flammen. Er taumelte auf den Sockel zu, verlor das Gleichgewicht und krachte mit dem Kopf gegen die Baal-Statue. Die steinerne Figur stürzte vom Generator und zerschellte am Boden.

Bourne lief zu Idir, doch die Flammen machten es unmöglich, an ihn heranzukommen. Ein Gestank von verbranntem Fleisch lag in der Luft, als das unheilvolle Ticken begann – für die letzten drei Minuten, die ihnen blieben.

 



Arkadin wirbelte herum und feuerte, doch Bourne hatte sich hinter Idir geflüchtet, und die Kugeln verfehlten ihr Ziel. Bourne schnappte sich eine der brennenden Fackeln und lief zur Tür in den Korridor zurück. Er zog seine Beretta und wollte schon zurückfeuern, als er Arkadin auf allen vieren in den Trümmern der Statue wühlen sah. Er zog eine SD-Speicherkarte hervor, wischte sie ab und steckte sie in den Schlitz des Laptops.

»Leonid, lass es«, rief Bourne. »Es ist nicht der richtige Laptop.«

Als keine Antwort kam, rief er noch einmal nach Arkadin. »Wir haben nur noch etwas mehr als zwei Minuten, um hier rauszukommen.«

»Das hat dir Idir erzählt«, erwiderte Arkadin geistesabwesend. »Warum sollte er uns die Wahrheit sagen?«

»Er hat Angst um das Leben seines Sohnes gehabt.«


»Trotzdem hat der Kerl gelogen, ganz sicher.«

»Leonid, komm schon! Wir müssen weg! Du vergeudest deine Zeit.«

Es kam keine Antwort. Als Bourne den Kopf durch die Tür streckte und zurückblickte, feuerte Arkadin auf ihn. Seine Fackel sprühte Funken und flackerte, und Bourne sah, dass sie fast heruntergebrannt war. Er sprintete den Gang hinunter, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Auf halbem Weg erlosch die Fackel endgültig. Er warf sie weg und lief weiter, und sein fotografisches Gedächtnis wies ihm den Weg zurück zur Wendeltreppe.

Jetzt war es ein Wettlauf gegen die Uhr. Nach seiner Schätzung hatte er keine zwei Minuten mehr, bis der Sprengsatz explodierte. Er stürmte die Treppe hinauf, doch oben war kein Licht, und die Tür war zu.

Er lief wieder hinunter, schnappte sich eine neue Fackel, zündete sie an und sprintete hinauf. Zwanzig Sekunden vergeudet. Es blieben ihm vielleicht noch eineinhalb Minuten. Als er wieder oben war, hielt er die Fackel an die Tür. Sie hatte keine Klinke auf dieser Seite. Aber es musste irgendeinen Weg hinaus geben. Er strich mit den Fingerspitzen die Türkante entlang. Nichts. Auf allen vieren tastete er sich weiter und fand schließlich eine Stelle, die auf den Druck seiner Fingerspitze reagierte. Er sprang zur Seite, als die Tür aufging. Nur noch eine Minute, um den Weg durch das Labyrinth der konzentrischen Kreise zu finden, die zur Eingangstür führten.

Er lief mit der Fackel in der Hand durch den gewundenen Korridor. Die Lichter waren ausgegangen, als Idir den Generator abgeschaltet hatte. Er blieb kurz
stehen, als er glaubte, Schritte hinter sich zu hören, doch er war sich nicht sicher und rannte weiter im Kreis, immer näher zur Außenwand des Hauses hin.

Nachdem er noch zwei offene Türen passiert hatte, erreichte er endlich den Korridor, von dem er sich sicher war, dass es der letzte sein musste. Noch dreißig Sekunden. Und dann sah er die Haustür vor sich. Er stürmte hin und riss an der Klinke. Die Tür bewegte sich nicht. Er hämmerte dagegen – vergeblich. Mit einem leisen Fluch drehte er um und blickte in den tür- und fensterlosen Gang zurück. Alles in diesem Haus ist eine Illusion, hatte Tanirt gesagt. Das ist der wichtigste Rat, den ich dir geben kann.

Zwanzig Sekunden.

Als er die Außenwand englangging, spürte er plötzlich einen leichten Lufthauch am Kopf. Da waren nirgends Lüftungsöffnungen – woher also kam der Luftzug? Er strich mit der Hand über die Wand und klopfte mit den Knöcheln dagegen, auf der Suche nach irgendeinem ungewöhnlichen Geräusch. Massiv, alles massiv. Er ging weiter den Gang entlang.

Fünfzehn Sekunden.

Und dann änderte sich das Geräusch. Hohl. Er trat einen Schritt zurück und hämmerte den Schuhabsatz in die Wand. Ein Loch. Noch einmal. Zehn Sekunden. Nicht genug Zeit. Er stieß die Fackel in das gezackte Loch, und die Flammen fraßen die Platte in der Mauer auf. Er ließ die Fackel fallen, hob die Arme schützend über den Kopf und tauchte durch die Öffnung.

Glas splitterte, dann rollte er auf die Straße hinaus, sprang auf und lief, so schnell er konnte. Hinter ihm schien die Nacht in Flammen aufzugehen. Das Haus
blähte sich zu einem Feuerball auf, die Druckwelle der Explosion riss ihn von den Beinen und schleuderte ihn gegen die Hausmauer gegenüber.

Zuerst war er völlig taub. Er rappelte sich an der Hausmauer hoch und schüttelte den Kopf. Nach einer Weile hörte er Schreie. Jemand rief seinen Namen. Er erkannte Sorayas Stimme, dann sah er sie zu ihm herüberlaufen. Badis war nirgends zu sehen.

»Jason! Jason!« Sie lief zu ihm. »Bist du okay?«

Er nickte, doch sie schlüpfte bereits aus ihrem Mantel, um nach ihm zu sehen. Sie zerriss ihren Hemdsärmel und verband seine blutenden Hände.

»Badis?«

»Ich hab ihn gehen lassen, als das Haus explodierte.« Sie sah ihm in die Augen. »Der Vater?«

Bourne schüttelte den Kopf.

»Und Arkadin? Ich bin um das Haus herumgelaufen und hab ihn nicht gesehen.«

Bourne blickte zu dem brennenden Haus zurück. »Er ist noch drin, mit dem Notebook und dem Ring.«

Als seine Hände verbunden waren, sahen sie zu, wie die Überreste des Hauses vom Feuer verzehrt wurden. Es war niemand außer ihnen auf der Straße. Bestimmt verfolgten Hunderte Augenpaare die Szene, aber es war niemand zu sehen. Kein Soldat von Severus Domna erschien. Bourne sah, warum. Am anderen Ende der Straße stand Tanirt, ein geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen.

Soraya nickte. »Dann hat Arkadin wohl bekommen, was er wollte.«

Bourne dachte sich, dass es wohl so sein musste.





EINUNDDREISSIG

»Ich hab doch gesagt, dass ich niemanden sehen will«, beschwerte sich Peter Marks.

Elisa, die Krankenschwester, die sich um ihn kümmerte, seit er ins Walter Reed Army Medical Center eingeliefert worden war, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Marks lag in seinem Bett, und sein verletztes Bein schmerzte immer noch höllisch. Er hatte sich geweigert, Schmerzmittel zu nehmen, was sein gutes Recht war, doch Schwester Elisa schien das gar nicht so toll zu finden – was er äußerst schade fand, weil sie nämlich nicht nur klasse aussah, sondern auch noch blitzgescheit war.

»Ich glaube, Sie werden in diesem Fall eine Ausnahme machen.«

»Wenn es nicht Shakira oder Keira Knightley ist, hab ich kein Interesse.«

»Nur weil Sie privilegiert genug sind, um hier behandelt zu werden, müssen Sie sich noch lange nicht wie ein bockiges Kind aufführen.«

Marks legte den Kopf auf die Seite. »Ja, dann kommen Sie doch einfach mal her und sehen Sie sich an, wie das Ganze aus meiner Perspektive aussieht.«

»Nur wenn Sie versprechen, dass Sie mich nicht belästigen«,
gab sie mit einem schelmischen Lächeln zurück.

Marks lachte. »Okay, also, wer ist es?« Sie hatte die Gabe, ihn aus der trübsten Stimmung herauszureißen.

Sie kam zu ihm und schüttelte sein Kissen auf, bevor sie das Kopfende des Bettes anhob. »Ich will, dass Sie sich für mich aufsetzen.«

»Soll ich auch Männchen machen?«

»Also, das wäre wirklich nett«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde noch breiter. »Passen Sie nur auf, dass Sie mich nicht ansabbern.«

»Ich hab so wenige Freuden hier, nehmen Sie mir das nicht auch noch weg.« Er verzog das Gesicht, als er sich aufsetzte. »Herrgott, mein Arsch ist ganz wund.«

Sie biss sich schelmisch auf die Lippe. »Sie machen es mir so leicht, dass ich es einfach nicht übers Herz bringe, Sie noch mehr zu erniedrigen.« Sie nahm eine Bürste von einem Beistelltisch und kämmte ihm die Haare.

»Wer ist es denn jetzt, um Himmels willen?«, fragte Marks ungeduldig. »Der Präsident?«

»Nah dran.« Elisa ging zur Tür. »Es ist der Verteidigungsminister.«

Großer Gott, dachte Marks. Was kann Bud Halliday von mir wollen?

Doch es war Chris Hendricks, der durch die Tür kam. Marks starrte ihn mit großen Augen an. »Wo ist Halliday?«

»Ihnen auch einen guten Morgen, Mr. Marks.« Hendricks schüttelte ihm die Hand, nahm sich einen Stuhl und setzte sich, ohne vorher den Mantel auszuziehen, zu ihm ans Bett.


»Sorry, Sir, guten Morgen«, stammelte Marks. »Ich habe nicht … Nun, ich gratuliere Ihnen jedenfalls.«

»Das hört sich schon besser an«, sagte Hendricks lächelnd. »Also, wie geht es Ihnen?«

»Ich bin bald wieder auf den Beinen«, antwortete Marks. »Ich werde ja hier bestens versorgt.«

»Daran zweifle ich nicht.« Hendricks legte die Hände übereinander in den Schoß. »Mr. Marks, meine Zeit ist knapp, darum komme ich gleich auf den Punkt. Während Sie in London waren, hat Bud Halliday seinen Rücktritt eingereicht. Oliver Liss sitzt im Gefängnis, und ich glaube nicht, dass er da so bald wieder rauskommt. Ihr Chef Frederick Willard ist tot.«

»Tot? Mein Gott, wie ist das passiert?«

»Das ist ein Thema, das wir ein andermal besprechen können. Für heute will ich nur so viel sagen: Die ganzen Umwälzungen der letzten Tage haben in gewissen Bereichen ein Machtvakuum hinterlassen.« Hendricks räusperte sich. »Sie wissen ja, die Natur verabscheut ein Vakuum, und in einem Geheimdienst ist es nicht anders. Ich habe die schrittweise Zerlegung Ihrer CI mit wenig Freude verfolgt. Ich finde nämlich gut, was Ihre Kollegin aus Typhon gemacht hat. Heutzutage ist eine Organisation für schwarze Operationen, in der Muslime gegen muslimischen Extremismus kämpfen, ein vielversprechender Ansatz für eines unserer dringendsten Probleme.

Leider gehört Typhon zur CI. Gott allein weiß, wie lang es dauern wird, bis die Dinge dort wieder ins Lot kommen, und ich will keine Zeit verlieren.« Er beugte sich vor. »Darum möchte ich, dass Sie eine erneuerte Version von Treadstone leiten, die Typhons Mission
fortführen soll. Sie sind nur mir und dem Präsidenten Rechenschaft schuldig.«

Marks runzelte die Stirn.

»Ist irgendwas nicht in Ordnung, Mr. Marks?«

»Einiges sogar. Erstens, woher wissen Sie von Treadstone? Und zweitens, wenn Sie Typhon so toll finden, wie Sie behaupten, warum haben Sie sich dann nicht an Soraya Moore gewandt, die ehemalige Leiterin von Typhon?«

»Wer sagt denn, dass ich’s nicht getan habe?«

»Hat sie Nein gesagt?«

»Die Frage, um die es geht, ist, ob Sie Interesse haben«, entgegnete Hendricks.

»Natürlich habe ich Interesse, aber ich will zuerst wissen, was mit Soraya ist.«

»Mr. Marks, ich hoffe, Sie sind nicht nur mit Ihren Fragen so ungeduldig, sondern auch mit Ihrer Genesung, denn dann werden Sie sicher bald hier rauskommen.« Hendricks stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. Er nickte, und Soraya trat ein.

»Mr. Marks«, sagte Secretary Hendricks, »es ist mir eine Freude, Ihnen Ihre Co-Direktorin vorstellen zu dürfen.« Während Soraya ans Bett trat, fügte er hinzu: »Ich bin sicher, Sie beide haben einiges zu besprechen – organisatorische Dinge und andere, also, wenn Sie mich jetzt entschuldigen.«

Weder Marks noch Soraya schenkte ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit, als er hinausging und die Tür leise hinter sich schloss.

 



»Sieh an, wer kommt denn da hereingeschneit!« Deron ging ihm entgegen, als Bourne eintrat, und umarmte
ihn herzlich. »Verdammt, Mann, du bist ein richtiger Irrwisch – kaum sieht man dich irgendwo, tauchst du schon wieder woanders auf.«

»Das ist manchmal recht nützlich, nicht wahr?«

Deron sah auf Bournes Hände hinunter. »Was zum Teufel ist denn da passiert?«

»Ach, nur ein wildes Tier, das mich fressen wollte.«

Deron lachte. »Ach so, ich dachte schon, etwas Ernstes. Komm rein.« Er führte Bourne in sein Haus im Nordosten von Washington. Deron war ein großer, schlanker, gut aussehender Mann, dessen Haut den Farbton von hellem Kakao hatte. Er sprach mit einem leichten britischen Akzent. »Wie wär’s mit einem Drink, oder noch besser etwas zu essen?«

»Tut mir leid, alter Freund, keine Zeit. Ich fliege noch heute Abend nach London.«

»Nun, dann hab ich den richtigen Pass für dich.«

Bourne lachte. »Diesmal nicht. Ich will nur das Paket mitnehmen.«

Deron drehte sich um und sah ihn an. »Ah, nach so langer Zeit ist es also so weit.«

Bourne lächelte. »Ich hab endlich das richtige Zuhause dafür gefunden.«

»Wunderbar. Obdachlose machen mich immer irgendwie traurig.« Deron führte Bourne durch das weitläufige Haus in sein enormes Atelier, in dem es nach Ölfarben und Terpentin roch. Auf einer hölzernen Staffelei stand eine Leinwand. »Sieh dir mein jüngstes Kind an«, sagte er, bevor er in ein Nebenzimmer ging.

Bourne trat vor das Bild und betrachtete es. Es war fast fertig – oder zumindest weit genug, dass es ihm den Atem verschlug. Eine Frau in Weiß, die sich mit einem
Sonnenschirm gegen die heiße Sonne schützte, ging durchs hohe Gras, während ihr ein kleiner Junge – vielleicht ihr Sohn – sehnsüchtig nachsah. Die Darstellung des Lichts war einfach umwerfend. Bourne trat näher heran und begutachtete den Pinselstrich, der genau dem von Claude Monet entsprach, der im Jahr 1875 das Original La Promenade gemalt hatte.

»Wie findest du’s?«

Bourne drehte sich um. Deron war mit einem Aktenkoffer zurückgekehrt. »Großartig. Noch besser als das Original.«

Deron lachte. »Großer Gott, Mann, das will ich nicht hoffen!« Er gab Bourne den Koffer. »Hier haben wir das gute Stück.«

»Danke, Deron.«

»Hey, das war eine echte Herausforderung. Ich fälsche Bilder, und für dich auch Pässe, Visa und so was. Aber ein Computer? Ich kann dir sagen, das Komposit-Gehäuse war ganz schön knifflig. Ich war mir nicht sicher, ob ich es richtig hinbekommen habe.«

»Du hast es toll gemacht.«

»Wieder ein zufriedener Kunde«, sagte Deron lachend.

Sie gingen zusammen zur Haustür.

»Wie geht’s Kiki?«, fragte Bourne.

»Wie immer. Sie ist gerade für sechs Wochen in Afrika, um etwas für die Leute dort zu tun. Es ist einsam hier ohne sie.«

»Ihr zwei solltet heiraten.«

»Du wärst der Erste, der’s erfährt, Alter.« An der Haustür schüttelte er Bourne die Hand. »Kommst du auch nach Oxford?«


»Zufällig ja.«

»Dann grüß die Grand Old Dame von mir.«

»Das mach ich.« Bourne öffnete die Tür. »Danke für alles.«

Deron winkte ab. »Gute Reise, Jason.«

 



Auf dem Nachtflug nach London träumte Bourne, dass er wieder auf Bali war und beim Tempel von Lempuyang durch die Tore auf den Vulkankegel des Gunung Agung blickte. In seinem Traum sah er Holly Marie langsam vor dem Hintergrund des heiligen Vulkans vorbeigehen. Er lief zu ihr hin, und als sie gestoßen wurde, sprang er herbei und fing sie auf, bevor sie über die Treppe zu Tode stürzte. Als er sie in den Armen hielt und auf ihr Gesicht hinuntersah, war es das Gesicht von Tracy.

Er spürte, wie Tracy erschauderte, und da sah er den riesigen Glassplitter, der in ihrem Rücken steckte. Aus der Wunde strömte Blut und lief über seine Hände und Arme.

»Was ist das, Jason? Ich kann doch noch nicht sterben.«

Es war nicht Tracys Stimme, die in seinem Traum widerhallte; es war Scarlett.

 



Es war ein untypischer strahlend blauer Morgenhimmel, der ihn in London empfing. Chrissie hatte darauf bestanden, ihn in Heathrow abzuholen. Sie erwartete ihn gleich vor dem Sicherheitsbereich. Sie lächelte, als er sie auf die Wange küsste.

»Gepäck?«, fragte sie.

»Nur das, was ich hier habe«, antwortete Bourne.


Sie hakte sich bei ihm unter. »Wirklich nett, dass wir uns so schnell wiedersehen. Scarlett war ganz aufgeregt, als ich es ihr erzählte. Wir können daheim in Oxford essen und sie dann von der Schule abholen.«

Sie gingen zum Parkplatz und stiegen in ihren ramponierten Range Rover ein.

»Ja, die alten Zeiten«, sagte sie lachend.

»Wie hat Scarlett das mit ihrer Tante aufgenommen?«

Chrissie seufzte, als sie losfuhr. »Ich würde sagen, so gut, wie man’s unter den Umständen erwarten konnte. Einen ganzen Tag lang war sie völlig fertig, absolut nicht ansprechbar.«

»Kinder wirft so schnell nichts um.«

»Das zumindest ist ein Gottesgeschenk.« Nachdem sie das Flughafengelände verlassen hatten, fuhren sie auf die Autobahn auf.

»Wo ist Tracy?«

»Wir haben sie auf einem sehr alten Friedhof außerhalb von Oxford begraben.«

»Ich würde gern hingehen, wenn’s dir nichts ausmacht.«

Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Nein, überhaupt nicht.«

Die Fahrt nach Oxford verging schnell und wortlos, beide waren in Gedanken versunken. In Oxford hielten sie in einem Blumengeschäft an. Wenig später stellte Chrissie den SUV beim Friedhof ab. Sie stiegen aus, und Chrissie führte ihn zwischen den Grabsteinen hindurch  – einige davon tatsächlich sehr alt –, bis sie zu einer großen Eiche kamen. Ein frischer Wind aus Osten zerzauste ihnen die Haare. Chrissie ließ ihn allein zu Tracys Grab gehen.


Einen Moment lang stand er still da, dann legte er die weißen Rosen vor den Grabstein. Er wollte sie so in Erinnerung behalten, wie sie am Abend vor ihrem Tod war. Er wollte sich nur an ihre intimen Momente erinnern  – doch wie es das Schicksal wollte, war ihr Tod der intimste Moment zwischen ihnen gewesen. Nie würde er vergessen, wie es sich angefühlt hatte, als ihr Blut über seine Hände rann, wie ein rotes Band, das zwischen ihnen verlief. Ihre Augen blickten zu ihm auf. Er hatte sich so gewünscht, das Leben festhalten zu können, das aus ihr wich. Er hörte ihre Stimme in sein Ohr flüstern, und seine Augen trübten sich; sie brannten von den Tränen, die in ihm hochkamen, aber nicht fließen wollten.

Wie sehr wünschte er sich, er könnte ihren Atem wieder neben sich spüren.

Was er spürte, war Chrissie, die ihren Arm um ihn legte.

 



Scarlett lief von ihren Klassenkameraden weg, mit denen sie aus der Schule gekommen war, direkt in seine Arme. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum.

»Ich war bei Tante Tracys Begräbnis«, sagte Scarlett mit dem feierlichen Ernst eines Kindes. »Ich hätte sie so gern besser gekannt.«

Bourne nahm sie in die Arme. Dann stiegen sie alle zusammen in den Range Rover ein und fuhren auf seinen Wunsch zu Chrissies Büro am All Souls College, einem großen Zimmer, in dem es nach alten Büchern roch und von dem man auf das traditionsreiche Collegegelände hinausblickte.

Während Chrissie Tee machte, setzten sich Bourne
und Scarlett auf das Sofa, auf dem Chrissie saß, wenn sie die Arbeiten der Studenten korrigierte.

Chrissie kam mit dem Teeservice auf einem schwarzen, mit Chinalack behandelten Tablett zu ihnen. Bourne wartete geduldig, während sie den Tee einschenkte, doch Scarlett konnte es gar nicht erwarten, bis ihre Mutter ihr einen Keks anbot.

»Also«, sagte Chrissie, als sie einen Stuhl nahm und sich zu ihnen setzte, »worum geht es bei der ganzen Sache?«

Bourne hob den Aktenkoffer auf seinen Schoß. »Ich habe ein Geburtstagsgeschenk für dich.«

Chrissie runzelte die Stirn. »Mein Geburtstag ist erst in fünf Monaten.«

»Dann ist es eben ein verfrühtes Geschenk.« Er schloss den Koffer auf, öffnete die Schnappriegel und nahm einen Laptop heraus, den er neben dem Teeservice auf den Tisch stellte. »Komm, setz dich zu mir«, sagte er.

Chrissie stand auf und setzte sich auf das Sofa, während Bourne den Laptop aufklappte und einschaltete. Den Akku hatte er auf dem Flug nach London aufgeladen. Scarlett rutschte auf die Sofakante vor, um näher beim Bildschirm zu sein.

Als der Computer hochgefahren war, erschien eine Reihe von Bildern auf dem Display.

»Scarlett«, sagte Bourne, »hast du den Ring noch, den ich dir gegeben habe?«

»Ich hab ihn immer bei mir.« Scarlett zog ihn heraus. »Muss ich ihn zurückgeben?«

Bourne lachte. »Ich habe ihn dir geschenkt, und dabei bleibt’s auch.« Er streckte die Hand aus. »Nur für einen Moment.«


Er nahm den Ring und steckte ihn in den Schlitz, der dafür vorgesehen war. Das war der Laptop, den er in Alex Conklins Auftrag von Jalal Essai, Hollys Onkel, gestohlen hatte. Er hatte ihn nicht abgeliefert, weil er entdeckt hatte, was er enthielt – und das war seiner Ansicht nach nicht geeignet, es an Treadstone oder sonst jemanden im Geheimdienstgeschäft zu übergeben. Stattdessen hatte er Deron gebeten, eine Kopie davon herzustellen. Als er Holly auf einer ihrer Reisen nach Sonora begleitete, lernte er Gustavo Moreno kennen. Bourne sorgte dafür, dass der Laptop Moreno in die Hände fiel, denn wenn er irgendwann bei dem Drogenbaron auftauchte, würde Conklin sicher nicht auf die Idee kommen, dass Bourne ihn in Wahrheit unterschlagen hatte.

Genauso hatte er seinen Ring gegen den Ring ausgetauscht, den Marks dem Mann von Severus Domna in London abgenommen hatte. Dass Scarlett Marks’ Ring fand, gab ihm die perfekte Gelegenheit für den Austausch. Er hatte richtigerweise angenommen, dass sein Ring in Scarletts Händen viel sicherer sein würde als in seinen eigenen.

Die beiden Stücke passten perfekt zusammen. Die Inschrift, die in die Innenseite des Rings eingraviert war, öffnete die geheimnisvolle Datei auf dem Laptop – eine PDF-Datei, die die perfekte Kopie eines hebräischen Textes enthielt.

Chrissie beugte sich vor. »Was ist das? Es sieht aus wie … eine Wegbeschreibung?«

»Erinnerst du dich an unser Gespräch mit Professor Giles?«

Sie sah ihn an. »Weißt du, was mit ihm passiert ist?
Gestern sind ein paar Leute vom MI6 gekommen und haben ihn mitgenommen.«

»Ich fürchte, damit hab ich etwas zu tun«, sagte Bourne. »Der gute Professor hat zu einer Gruppe gehört, die uns allen sehr viel Ärger gemacht hat.«

»Soll das heißen …?« Ihr Blick ging zu dem alten Text zurück. »Du meine Güte, Jason, du willst mir doch nicht etwa sagen …!«

»Laut dieser Datei«, sagte Bourne, »ist König Salomos Gold in Syrien vergraben.«

Chrissies Aufregung wuchs. »In der Nähe von Ugarit, irgendwo beim Berg Casius, wo der Gott Baal gewohnt haben soll.« Sie runzelte die Stirn, als sie zum Ende des Textes kam. »Aber wo genau? Der Text ist unvollständig.«

»Stimmt«, sagte Bourne und dachte an die SD-Karte, die Arkadin in der zertrümmerten Baal-Statue gefunden hatte. »Das letzte Stück ist für immer verloren. Tut mir leid.«

»Das macht nichts.« Sie wandte sich ihm zu und umarmte ihn fest. »Mein Gott, was für ein fantastisches Geschenk.«

»Wenn es stimmt – wenn du König Salomos Gold findest.«

»Nein, der Text selbst ist von unschätzbarem Wert. Er enthält jede Menge Material, das wertvolle Erkenntnisse über König Salomos Hof liefern wird. Ich … ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

Bourne lächelte. »Schenk ihn im Namen deiner Schwester der Universität.«

»Aber ja! Eine wunderbare Idee! So ist sie mir immer nah, und auch ein Teil von Oxford.«


Er spürte, wie sich die Erinnerung an Tracy wie ein wärmendes Gefühl in ihm ausbreitete. Er konnte jetzt an all ihre Facetten denken, ohne gleich von Trauer überwältigt zu werden.

Er legte Scarlett den Arm um die Schulter. »Weißt du, dieses Geschenk hat eine lange Geschichte – und deine Tante war mittendrin.«

Das Mädchen sah ihn mit großen Augen an. »Wirklich?«

Bourne nickte. »Ich kann dir einiges von ihr erzählen  – du wirst staunen, wie mutig sie war.«
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